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Es gibt eine Zeit zu leben. Eine zu sterben. Und eine zu töten.

Die Familie Fletcher ist erst vor kurzem aufs Land gezogen. Doch die vermeintliche englische Dorfidylle entpuppt sich bald als Alptraum. Die beiden Söhne der Fletchers hören auf dem Friedhof nahe des Hauses seltsame Stimmen und sehen immer wieder die seltsame Gestalt eines Kindes. Als eine Friedhofsmauer einstürzt und ein Grab mit den Überresten dreier Mädchen freigelegt wird, ist klar, dass der Ort ein tödliches Geheimnis birgt. Es geht um verschwundene Mädchen und ein unfassbares Verbrechen – und die kleine Tochter der Fletchers könnte das nächste Opfer eines rätselhaften Killers sein ...

Pressestimmen
"Sharon Bolton balanciert in diesem zutiefst erschreckenden Thriller über die Geheimnisse eines kleines Dorfes brillant zwischen dem Unheimlichen und dem psychologisch Abgründigen." (Kirkus Reviews) 
Über den Autor
Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. „Todesopfer“, ihr erster Roman, wurde von Lesern und Presse begeistert gefeiert und machte die Autorin über Nacht zum neuen Star unter den britischen Spannungsautorinnen. Es folgten die Thriller „Schlangenhaus“, "Bluternte" und "Dunkle Gebete", mit denen Sharon Bolton ihr brillantes Können immer wieder unter Beweis stellte. "Schlangenhaus" wurde als bester Thriller des Jahres mit dem Mary Higgins Clark Award ausgezeichnet. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Oxford. 
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    Für die Coopers, die ihr großes, brandneues Haus

    ganz oben im Hochmoor gebaut haben …

  


  


  
    »Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht

    dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen

    Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.«


    Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse

  


  


  
    »Sie beobachtet uns jetzt schon seit einer ganzen Weile.«


    »Erzähl weiter, Tom.«


    »Manchmal ist es, als wäre sie immer da, hinter einem Steinhaufen, im Schatten unten am Turm, unter einem von den alten Gräbern. Sie ist gut im Verstecken.«


    »Bestimmt.«


    »Manchmal kommt sie einem ganz nahe, bevor man irgendetwas ahnt. Man denkt an etwas ganz anderes, und plötzlich springt dich eine von ihren Stimmen an, und ganz kurz erwischt sie dich. Du glaubst wirklich, es wäre dein Bruder oder deine Mum, die sich hinter der nächsten Ecke versteckt haben.«


    »Und dann merkt man, dass das gar nicht stimmt?«


    »Genau, es stimmt nicht. Das ist nämlich sie. Das Mädchen mit den Stimmen. Doch sobald man sich umdreht, ist sie weg. Wenn man richtig schnell ist, bekommt man sie vielleicht ganz kurz zu sehen. Aber normalerweise ist da nichts, alles ist genau wie vorher, nur …«


    »Nur was?«


    »Nur dass es jetzt ist, als ob die Welt ein Geheimnis hätte. Und man hat so ein Gefühl ganz tief im Bauch, das einem sagt, sie ist wieder da. Sie beobachtet einen.«
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    3. November


    Es war also tatsächlich geschehen. Das, wovon er nur im Nachhinein hätte sagen können, dass er es befürchtet hatte. In gewisser Weise war es fast eine Erleichterung zu wissen, dass das Schlimmste vorbei war. Dass er nicht mehr zu heucheln brauchte. Jetzt musste er vielleicht nicht mehr so tun, als sei dies eine ganz gewöhnliche Kleinstadt, als seien dies ganz normale Leute. Harry atmete tief durch und stellte fest, dass der Tod nach Abflussrohren roch, nach feuchter Erde und Plastikplanen.


    Der Schädel, keine zwei Meter entfernt, sah winzig aus. Als könnten ihn seine Finger fast völlig umschließen, wenn er ihn in der Hand hielte. Fast noch schlimmer als der Schädel war die Hand. Sie lag halb verborgen im Schlamm, die Knochen von der Haut kaum noch zusammengehalten, als versuchten sie, aus der Erde hervorzukriechen. Das grelle Kunstlicht flackerte wie ein Stroboskop, und einen Augenblick lang schien die Hand sich zu regen.


    Auf der Plastikplane über Harrys Kopf hörte sich der Regen an wie Gewehrfeuer. So hoch oben auf dem Moor blies der Wind beinahe mit Sturmstärke, und die behelfsmäßigen Wände des Polizeizeltes konnten ihn nicht völlig abhalten. Als Harry seinen Wagen geparkt hatte, vor noch nicht einmal drei Minuten, war es 3.17 Uhr gewesen. Es war die dunkelste Stunde der Nacht. Harry wurde klar, dass er die Augen geschlossen hatte.


    Detective Chief Superintendent Rushtons Hand lag noch immer auf seinem Arm, obgleich die beiden Männer den Rand der inneren Absperrung erreicht hatten. Näher würde man sie nicht heranlassen. Außer ihnen waren noch sechs weitere Personen in dem Zelt; alle trugen die gleichen weißen Overalls mit Kapuze und die gleichen Gummistiefel wie die, die Harry und Rushton gerade angezogen hatten.


    Harry spürte, wie er zitterte. Mit geschlossenen Augen lauschte er dem beharrlichen, stetigen Trommeln des Regens auf dem Zeltdach. Er konnte noch immer diese Hand sehen. Als er merkte, dass er schwankte, schlug er die Augen auf und verlor beinahe das Gleichgewicht.


    »Ein Stückchen zurück, Harry«, wies Rushton ihn an. »Bitte bleiben Sie auf der Matte.« Harry tat wie geheißen. Sein Körper schien mit einem Mal viel zu groß geworden zu sein, die geborgten Stiefel waren unerträglich eng, seine Kleider klebten an ihm, die Knochen seines Schädels fühlten sich zu dünn an. Das Geräusch von Wind und Regen ging weiter, wie der Soundtrack eines billigen Films. Zu viel Licht, zu viel Krach für mitten in der Nacht.


    Der Schädel war von dem dazugehörigen Torso fortgerollt. Harry konnte einen Brustkorb sehen, so klein, noch immer bekleidet; winzige Knöpfe schimmerten unter den Lampen. »Wo sind die anderen?«, fragte er.


    DCS Rushton neigte den Kopf und führte ihn dann über die Riffelblech-Platten, die wie Trittsteine über den Matsch gelegt worden waren. Sie folgten dem Verlauf der Kirchenmauer. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, mein Junge«, sagte Rushton. »Das ganze Gelände ist eine einzige Schlammsuhle. Da, sehen Sie?«


    Sie waren am anderen Ende der Absperrung stehen geblieben. Der zweite Leichnam war noch intakt, sah jedoch nicht größer aus als der erste. Ein winziger Gummistiefel steckte auf seinem linken Fuß.


    »Das Dritte liegt an der Mauer«, erläuterte Rushton. »Ist von hier aus schwer zu sehen. Es wird von den Steinen verdeckt.«


    »Auch ein Kind?«, wollte Harry wissen. Unbefestigte PVC-Planen des Zeltes schlugen im Wind, und er musste fast schreien, um sich verständlich zu machen.


    »Sieht so aus.« Rushtons Brille war von Regentropfen gesprenkelt. Er hatte sie nicht abgewischt, seit sie das Zelt betreten hatten. Vielleicht war er dankbar dafür, nicht deutlich sehen zu können. »Sehen Sie, wo die Mauer eingestürzt ist?«, fragte er.


    Harry nickte. Ein ungefähr drei Meter langes Stück der Steinmauer, die die Grenze zwischen dem Grundstück der Fletchers und dem Kirchhof bildete, war eingestürzt, und das Erdreich, das sie zurückgehalten hatte, war wie ein kleiner Erdrutsch in den Garten gerollt. Eine alte Eibe war zusammen mit der Mauer umgestürzt. Im harten künstlichen Licht erinnerte der Baum ihn an das lange Haar einer Frau.


    »Als die Mauer umgekippt ist, sind die Gräber am Friedhofsrand beschädigt worden«, sagte Rushton gerade. »Ganz besonders eines, das Grab eines Kindes. Ein kleines Mädchen namens Lucy Pickup. Das Problem ist, laut unseren Plänen lag das Kind allein in dem Grab. Es wurde vor zehn Jahren extra für sie angelegt.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Harry. »Aber dann …« Er wandte sich wieder der Szene vor ihm zu.


    »Na ja, jetzt verstehen Sie bestimmt unser Problem«, meinte Rushton. »Wenn die kleine Lucy hier allein bestattet wurde, wer sind dann die beiden anderen?«


    »Kann ich einen Moment mit ihnen allein sein?«, fragte Harry.


    Rushtons Augen wurden schmal. Sein Blick wanderte von den kleinen Gestalten zu Harry und wieder zurück.


    »Das hier ist heiliger Boden«, sagte Harry fast zu sich selbst.


    Rushton trat von ihm weg. »Ladys und Gentlemen«, rief er. »Bitte eine Minute Ruhe für den Vikar.« Die über das Areal verteilten Beamten blickten auf. Einer öffnete den Mund, um zu widersprechen, hielt jedoch inne, als er Brian Rushtons Gesichtsausdruck sah. Mit einem gemurmelten Dank trat Harry näher an die Absperrung heran, bis eine Hand auf seinem Arm ihm bedeutete, dass er stehen bleiben musste. Der Schädel des Leichnams, der ihm am nächsten war, war zertrümmert. Fast ein Drittel schien zu fehlen. Er erinnerte sich, gehört zu haben, wie Lucy Pickup ums Leben gekommen war. Er holte tief Luft und registrierte, dass alle um ihn herum reglos verharrten. Einige beobachteten ihn, andere hatten die Köpfe gesenkt. Harry hob die rechte Hand und schickte sich an, das Kreuz zu schlagen. Auf, ab, nach links. Er hielt inne. Näher am Fundort, direkt unter den Lampen, konnte er den dritten Leichnam besser sehen. Die winzige Gestalt war mit etwas bekleidet, das um den Hals herum mit einem Muster bestickt war: ein kleiner Igel, ein Kaninchen, eine Ente mit einer Haube. Figuren aus den Geschichten von Beatrix Potter.


    Er begann zu sprechen und wusste doch kaum, was er sagte. Ein kurzes Gebet für die Seelen der Toten; es hätte alles Mögliche sein können. Offenbar hatte er es beendet, die Leute von der Spurensicherung machten sich wieder an die Arbeit. Rushton klopfte ihm auf den Arm und führte ihn aus dem Zelt. Harry folgte widerspruchslos; ihm war klar, dass er unter Schock stand.


    Drei kleine Leichname, die aus einem Grab gepurzelt waren, das nur einen hätte bergen sollen. Zwei unbekannte Kinder hatten Lucy Pickups letzte Ruhestätte mit ihr geteilt. Nur war eins davon nicht unbekannt, jedenfalls nicht ihm. Die Kleine in dem Beatrix-Potter-Pyjama. Er wusste, wer sie war.
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    4. September (neun Wochen vorher)


    Die Fletchers hatten ihr großes, brandneues Haus ganz oben auf dem Moor gebaut, in einem kleinen Ort, den die Zeit anscheinend sich selbst überlassen hatte, damit er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern konnte. Es stand auf einem Grundstück von eher bescheidener Größe, das die Diözese hatte abstoßen müssen, weil sie dringend Geld brauchte. Die Fletchers bauten so nahe bei den beiden Kirchen – die eine alt, die andere sehr alt –, dass sie sich aus dem Schlafzimmerfenster beugen und fast das leere Gehäuse des uralten Turmes berühren konnten. Und auf drei Seiten ihres Gartens hatten sie die ruhigsten Nachbarn, die sie sich nur wünschen konnten. Denn die Fletchers hatten ihr neues Haus mitten auf einem Friedhof gebaut. Sie hätten es eigentlich besser wissen müssen.


    Doch Tom und sein kleiner Bruder Joe waren anfangs ganz aus dem Häuschen vor Freude. In ihrem neuen Zuhause hatten sie riesige Zimmer, die noch nach frischer Farbe rochen. Draußen hatten sie den von Brombeerranken überwucherten Kirchhof mit den zerbröckelnden Steinen, wo Abenteuer wie aus dem Märchenbuch nur auf sie zu warten schienen. Drinnen hatten sie ein Wohnzimmer, das je nach Sonnenstand in endlosen Gelbschattierungen leuchtete. Draußen hatten sie uralte Bogengänge, die zum Himmel emporragten, Tierbaue mit Efeu, der so alt und starr war, dass er ganz allein stehen konnte, und Gras, das so lang war, dass der sechsjährige Joe darin zu ertrinken schien. Drinnen nahm das Haus allmählich das Wesen ihrer Eltern an, je mehr frische Farben, Wandgemälde und geschnitzte Tiere in den Zimmern Einzug hielten. Draußen nahmen Tom und Joe den Kirchhof in Besitz.


    Am letzten Tag der Sommerferien lag Tom auf dem Grab von Jackson Reynolds (1875–1945) und sog die Wärme des alten Steines in sich auf. Der Himmel hatte denselben kornblumenblauen Farbton wie die Lieblingsmalfarbe seiner Mutter, und die Sonne schien bereits seit dem frühen Morgen. Es war ein Leuchtetag, wie Joe gern sagte.


    Tom hätte nicht zu sagen vermocht, was auf einmal anders war. Wie es kam, dass er sich eben noch absolut prima fühlte, warm und glücklich, und darüber nachdachte, wie alt man wohl sein musste, um bei den Blackburn Rovers vorzuspielen – und plötzlich … na ja … fühlte er sich nicht mehr prima. Aber alles war in Ordnung, außer dass ihn etwas drängte, sich aufzusetzen. Zu schauen, was in der Nähe los war. Ob da jemand …


    Bescheuert. Aber er richtete sich trotzdem auf, blickte sich um und fragte sich, wie Joe es geschafft hatte, schon wieder zu verschwinden. Weiter unten am Hügel erstreckte sich der Friedhof über die Länge eines Fußballfelds und fiel immer steiler ab. Dann kamen ein paar Straßen mit Reihenhäusern und dahinter wieder Wiesen. Hinter diesen Wiesen, am Grund des Tals, lag der Nachbarort Goodshaw Bridge, wo für ihn und Joe am Montagmorgen die Schule wieder anfangen würde. Jenseits des Tales erstreckten sich auf allen Seiten die Hochmoore. Jede Menge Hochmoore.


    Toms Dad sagte gern, wie toll er die Moore fand, die Wildheit, die Erhabenheit und die absolute Unberechenbarkeit der Natur hier oben im Norden von England. Tom war natürlich derselben Meinung wie sein Dad, er war ja auch erst zehn. Insgeheim jedoch überlegte er manchmal, ob eine Landschaft, die berechenbar war – er hatte das Wort nachgeschlagen, er wusste, was es bedeutete –, vielleicht gar nicht so schlecht wäre. Manchmal kam es Tom so vor, als wären die Moore um sein neues Zuhause herum ein kleines bisschen zu unberechenbar. Obwohl er das niemals laut sagte.


    Natürlich war er ein Idiot, das verstand sich von selbst.


    Aber irgendwie schien Tom ständig ein neuer Felsbrocken aufzufallen, ein winziges Tal, das vorher nicht da gewesen war, ein Heidekrautflecken oder eine Baumgruppe, die über Nacht aufgetaucht war. Manchmal, wenn die Wolken rasch am Himmel dahinzogen und ihre Schatten über den Boden jagten, kam es Tom so vor, als bildeten sich Wellen auf dem Moor, wie bei Wasser, wenn sich etwas unter der Oberfläche bewegte. Oder es regte sich wie ein schlafendes Ungeheuer, das aus dem Schlaf gerissen wird. Und hin und wieder, wenn die Sonne auf der anderen Seite des Tals unterging und es dunkel wurde, konnte Tom sich des Gedankens nicht erwehren, dass die Moore ringsum näher herangekrochen waren.


    »Tom!«, schrie Joe von der anderen Seite des Friedhofs her, und zur Abwechslung bedauerte Tom es einmal nicht, seinen kleinen Bruder zu hören. Der Stein unter ihm war kalt geworden, und über ihm waren Wolken aufgezogen.


    »Tom!«, rief Joe abermals. Er schrie ihm diesmal fast ins Ohr. Mann, Joe, das ging aber schnell! Tom sprang auf und drehte sich um. Joe war nicht da.


    Rund um den Kirchhof begannen die Bäume zu rauschen. Der Wind nahm wieder zu, und wenn der Wind auf dem Hochmoor es wirklich ernst meinte, kam er überall hin, selbst an geschützte Stellen. In den Büschen, die Tom am nächsten waren, bewegte sich etwas.


    »Joe«, sagte er leiser, als er eigentlich wollte. Denn der Gedanke, dass sich irgendjemand, und sei es Joe, in diesen Büschen versteckte und ihn beobachtete, gefiel ihm überhaupt nicht. Er starrte die großen, glänzenden grünen Blätter an und wartete darauf, dass sie sich noch einmal rührten. Es waren Lorbeerbüsche, hoch, alt und dicht. Der Wind nahm definitiv an Stärke zu; jetzt konnte er ihn in den Baumwipfeln hören. Die Lorbeerbüsche vor ihm bewegten sich nicht.


    Wahrscheinlich war es nur ein komisches Echo gewesen, das ihm vorgegaukelt hatte, Joe sei ganz in der Nähe. Doch Tom hatte wieder dieses Gefühl, jenes Kitzelgefühl, das er immer dann bekam, wenn ihm jemand bei etwas Verbotenem zusah. Und außerdem, hatte er nicht eben Joes Atem im Nacken gespürt?


    »Joe?«, versuchte er es abermals.


    »Joe?«, kam seine eigene Stimme zurück. Tom machte zwei Schritte rückwärts und prallte gegen den Grabstein. Dann schaute er sich gründlich um, ob auch wirklich niemand in der Nähe war, und kauerte sich hin.


    In dieser Höhe waren die Lorbeerbüsche nicht so dicht belaubt. Zwischen Brennnesseln konnte Tom mehrere kahle Zweige des Gesträuchs erkennen. Und er sah noch etwas anderes, einen vagen Umriss, von dem er nur sagen konnte, dass es keine Pflanze war. Es sah ein bisschen so aus wie … wenn es sich bewegte, würde er es vielleicht besser erkennen können … ein großer und sehr schmutziger menschlicher Fuß.


    »Tom, Tom, komm her und schau dir das an!«, rief sein Bruder und klang diesmal, als sei er kilometerweit weg. Tom ließ sich nicht zweimal bitten. Er sprang auf und rannte in die Richtung, aus der die Stimme kam.


    Joe kauerte am Fuß der Mauer, die den Kirchhof vom Garten der Familie trennte. Er betrachtete ein Grab, das neuer zu sein schien als jene, die es umgaben. Am Fußende, dem Grabstein zugewandt, stand eine Statue.


    »Schau mal, Tom«, verkündete Joe, noch ehe sein großer Bruder zum Stehen gekommen war. »Das ist ein kleines Mädchen. Mit einer Puppe.«


    Tom bückte sich. Die Statue war ungefähr dreißig Zentimeter hoch und stellte ein winziges, rundliches Mädchen mit Locken dar, das ein Partykleidchen trug. Behutsam streckte Tom die Hand aus und kratzte ein wenig von dem Moos ab, das sie überwucherte. Der Bildhauer hatte sie mit vollendet herausgearbeiteten Schuhen ausgestattet, und in den Armen hielt sie eine kleine Puppe.


    »Kleine Mädchen«, meinte Joe. »Das ist ein Grab für kleine Mädchen.«


    Tom schaute auf und stellte fest, dass Joe recht hatte – beinahe. Nur ein einziges Wort war in den Grabstein eingemeißelt. Lucy. Vielleicht stand da noch mehr, doch alles, was sich möglicherweise darunter befinden mochte, war von Efeu bedeckt. »Nur für ein kleines Mädchen«, erwiderte er. »Lucy.«


    Tom zerrte den Efeu weg, der über den Grabstein wucherte, bis er die Daten erkennen konnte. Lucy war vor zehn Jahren gestorben. Sie war erst zwei Jahre alt gewesen. Geliebtes Kind von Jennifer und Michael Pickup lautete die Inschrift. Mehr stand dort nicht.


    »Nur für Lucy«, wiederholte er. »Komm, wir gehen.«


    Tom machte sich auf den Weg, wand sich vorsichtig durch das hohe Gras, wich Brennnesseln aus, schob Brombeerranken zur Seite. Hinter sich hörte er das Gras rascheln und wusste, dass Joe ihm folgte. Als er den Hügel hinaufstieg, kamen die Mauern der Abteiruine in Sicht.


    »Tom«, sagte Joe mit einer Stimme, die sich einfach nicht richtig anhörte.


    Tom blieb stehen. Er konnte hören, wie sich direkt hinter ihm das Gras bewegte, doch er drehte sich nicht um. Er blieb einfach, wo er war, und starrte den verfallenen Kirchturm an, ohne ihn zu sehen. Stattdessen fragte er sich, warum er sich plötzlich so davor fürchtete, sich nach seinem Bruder umzudrehen.


    Er tat es trotzdem. Da waren nur die hohen Grabsteine. Sonst nichts. Tom merkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren. Das war wirklich nicht witzig. Dann bewegten sich die Büsche ein paar Meter weiter erneut, und dort war Joe. Er rannte durchs Gras, keuchte und war ganz rot im Gesicht, als hätte er sich mächtig angestrengt, um Schritt zu halten. Er kam näher, erreichte seinen Bruder und blieb stehen.


    »Was ist?«, fragte Joe.


    »Ich glaube, irgendjemand folgt uns«, flüsterte Tom.


    Joe fragte nicht, wer oder wo, oder woher Tom das wusste, er starrte ihn bloß an. Tom streckte die Hand aus und fasste seinen Bruder am Arm. Sie würden nach Hause gehen, und zwar jetzt gleich.


    Allerdings, nein, vielleicht doch nicht. Auf der Mauer, die den älteren Teil des Kirchengeländes von dem Friedhof trennte, welcher sich den Hügel hinunterzog, standen sechs Jungen aufgereiht wie Kegel und beobachteten sie. Tom konnte fühlen, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Sechs Jungen und möglicherweise noch einer ganz in der Nähe.


    Der größte der Jungen hielt einen dicken, gegabelten Zweig in der Hand. Tom sah das Geschoss nicht, das auf sie zugeflogen kam, doch er fühlte den Luftzug, der an seinem Gesicht vorbeipfiff. Ein anderer Junge in einem auffälligen Fußballtrikot in Weinrot und Blau zielte gerade auf sie. Mit schnelleren Reflexen ausgestattet als sein Bruder, warf Joe sich hinter einen großen Grabstein. Tom folgte ihm genau in dem Moment, als der Schuss weit danebenging.


    »Wer sind denn die?«, flüsterte Joe, als ein weiterer Stein über sie hinwegflog.


    »Jungs aus der Schule«, antwortete Tom. »Zwei von denen sind in meiner Klasse.«


    »Und was wollen die?« Joes blasses Gesicht war noch weißer geworden als sonst.


    »Ich weiß nicht«, sagte Tom, obwohl er es sehr wohl wusste. Einer von denen wollte ihm etwas heimzahlen. Die anderen halfen ihm nur dabei. Ein Stein traf den Rand des Grabsteins, und Tom sah Staub auffliegen. »Der mit dem Burnley-Trikot heißt Jake Knowles«, gestand er.


    »Der, mit dem du dich geprügelt hast?«, fragte Joe. »Als du zum Direktor geschickt worden bist? Dessen Dad wollte, dass du von der Schule fliegst?«


    Tom duckte sich und beugte sich vor. Er hoffte, dass das lange Gras seinen Kopf verbergen würde, als er aus der Deckung hervorspähte. Ein weiterer Junge aus Toms Klasse, Billy Aspin, zeigte auf ein Brombeergebüsch dicht bei dem Grab des kleinen Mädchens, das Joe gerade gefunden hatte. Tom wandte sich wieder an Joe: »Sie schauen nicht her«, sagte er. »Wir müssen ganz schnell sein. Komm mit.«


    Joe war unmittelbar hinter ihm, als Tom vorwärtsschoss, auf ein mächtiges, aufrecht stehendes Grabmal zu, eines der größten auf dem Hügel. Sie schafften es. Steine kamen durch die Luft gesurrt, doch Tom und Joe waren hinter der riesigen Steingruft, die ringsherum eiserne Geländer hatte, in Sicherheit. Außerdem besaß sie ein Eisentor und dahinter eine hölzerne Tür, die ins Innere führte. Ein Familienmausoleum, hatte ihr Vater gesagt, innen wahrscheinlich ziemlich groß. In den Hügel gegraben, mit jeder Menge Simse, um Generationen von Särgen daraufzustellen.


    »Die haben sich getrennt!«, war ein Ruf von der Mauer her zu vernehmen. »Ihr beide, kommt mit!«


    Tom und Joe sahen einander an. Sie hatten sich doch gar nicht getrennt.


    »Das sind echt Volltrottel«, stellte Joe fest.


    Tom beugte sich hinter der Gruft hervor. Drei der Jungen gingen entlang der Mauer auf Lucy Pickups Grab zu. Die anderen starrten immer noch in ihre Richtung.


    »Was ist denn das für ein Geräusch?«, wollte Joe wissen.


    »Der Wind?«, meinte Tom, ohne wirklich hinzuhören. Meistens war es der Wind.


    »Das ist nicht der Wind. Das ist Musik.«


    Joe hatte recht. Definitiv Musik, leise, mit einem stetigen Rhythmus; eine tiefe Männerstimme sang. Die Volltrottel hatten es auch gehört. Einer von ihnen sprang von der Mauer und rannte auf die Straße zu. Dann schlossen sich ihm die übrigen an. Die Musik wurde lauter, und Tom konnte den Motor eines Autos hören.


    Das war John Lee Hooker. Ihr Dad hatte ein paar Hooker-CDs und spielte sie – sehr laut –, wenn ihre Mutter nicht zu Hause war. Irgendjemand kam den Hügel heraufgefahren und hörte im Auto John Lee Hooker. Das war genau der richtige Zeitpunkt, um abzuhauen. Tom trat aus dem Schutz des Mausoleums heraus.


    Nur Jake Knowles war noch in Sicht. Er schaute sich um und erblickte Tom. Beide Jungen wussten, dass das Spiel aus war. Es sei denn …


    »Der hat ja deinen Baseballschläger«, stieß Joe hervor, der Tom aus der Deckung gefolgt war. »Was macht er denn da?«


    Jake hatte Toms Baseballschläger und auch seinen Ball, einen sehr großen, sehr schweren roten Ball. Toms Mum hatte ihm verboten, damit irgendwo in der Nähe eines Gebäudes zu spielen. Schon gar nicht in der Nähe von Gebäuden mit Fenstern, wollte er nicht eines langen, schmerzhaften Todes sterben – so redete sie, wenn es ihr ernst war. Und ob sie sich auch klar und verständlich ausgedrückt habe?


    Tom und Joe hatten vorhin neben der Kirche Fangen geübt. Sie hatten sowohl den Schläger als auch den Ball bei der Mauer liegen lassen, und jetzt hatte Knowles beides.


    »Der klaut deine Sachen«, meinte Joe. »Wir können die Polizei rufen.«


    »Glaube ich nicht«, erwiderte Tom, als Jake sich zur Kirche umdrehte. Tom sah zu, wie Jake den Ball behutsam hochwarf. Dann schlug er hart mit dem Schläger zu. Der Ball segelte durch die Luft und dann durch das riesige Buntglasfenster an der Seite des Kirchenschiffs. Eine blaue Scheibe ging zu Bruch, während der Automotor erstarb, die Musik verstummte und Jake Knowles seinen Freunden folgte und das Weite suchte.


    »Warum hat er denn das gemacht?«, fragte Joe. »Er hat ein Fenster eingeschmissen. Die bringen ihn um.«


    »Nein«, entgegnete Tom. »Die bringen uns um.«


    Joe starrte seinen Bruder einen Augenblick an, dann begriff er. Er mochte ja erst sechs und ungeheuer lästig sein, ein Volltrottel jedoch war er nicht.


    »Das ist nicht fair!« Joes kleines Gesicht war vor Empörung verzerrt. »Das sagen wir.«


    »Die glauben uns ja doch nicht«, antwortete Tom. Sechs Wochen in seiner neuen Schule: dreimal Nachsitzen, zweimal zum Direktor geschickt, jede Menge ernste Strafpredigten von seinem Klassenlehrer, und nie glaubte ihm jemand. Warum sollten sie auch, wenn Jake Knowles die halbe Klasse auf seiner Seite hatte und die anderen vor Eifer, ihm den Rücken zu stärken, praktisch auf ihren Stühlen herumhopsten? Sogar die, die nicht mit Jake befreundet zu sein schienen, hatten zu viel Angst vor ihm und seiner Gang, um irgendetwas zu sagen. Sechs Wochen, in denen man Tom für alles die Schuld gab, was Jake Knowles angezettelt hatte. Vielleicht war er ja selbst der Volltrottel.


    Er nahm Joes Hand, und die beiden Jungen rannten durch das hohe Gras, so schnell sie konnten. Tom kletterte auf die Mauer, schaute sich auf dem Kirchhof um und beugte sich dann hinab, um Joe hochzuziehen. Jake und die anderen Jungen waren nirgends zu sehen, doch in der Umgebung der alten Kirchenruine gab es Hunderte von Verstecken.


    Ein alter Sportwagen parkte gleich neben dem Kirchentor, blassblau mit jeder Menge Silberverzierungen. Das Verdeck war zurückgeklappt und über dem Kofferraum zusammengefaltet worden. Ein Mann beugte sich über den Beifahrersitz und fuhrwerkte im Handschuhfach herum. Dann fand er, was er suchte, und richtete sich auf. Er war ungefähr so alt wie Toms Dad, vierunddreißig oder fünfunddreißig. Größer als Toms Dad, aber dünner.


    Tom bedeutete Joe, ihm zu folgen. Dann hob er den Baseballschläger auf – es brachte schließlich nichts, Beweise offen herumliegen zu lassen – und rannte los, bis sie hastig in ihr Lieblingsversteck krabbeln konnten: ein von vier Steinsäulen getragenes, rechteckiges Grabmal, das aussah wie ein steinerner Tisch. Das Gras darum herum war hoch, und wenn die Jungen erst einmal unter die Deckplatte gekrochen waren, waren sie allen Blicken entzogen.


    Der Fahrer des Sportwagens öffnete die Autotür und stieg aus. Als er sich der Kirche zuwandte, konnten die Jungen sehen, dass sein Haar dieselbe Farbe hatte wie das ihrer Mutter – rotblond, nicht rot – und dass es auch lockig war wie das ihrer Mum, nur war seines kurz geschnitten. Er trug knielange Shorts, ein weißes T-Shirt und rote Crocs. Jetzt ging er über die Straße und betrat den Kirchhof. Dort blieb er auf dem Pfad stehen und schaute hinter sich, dann drehte er sich langsam auf der Stelle und betrachtete die kopfsteingepflasterten Straßen, die Reihenhäuser, die beiden Kirchen und das Moor dahinter.


    »Der war noch nie hier«, flüsterte Joe.


    Tom nickte. Der Fremde ging an den Jungen vorbei und erreichte den Haupteingang der Kirche. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche. Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und der Mann ging hinein. Gerade, als Jake Knowles am Eingang des Kirchhofs erschien. Tom stand auf und sah sich um. Billy Aspin war hinter ihnen. Dann tauchten auch die anderen hinter Grabsteinen auf oder kamen über die Mauer geklettert. Die Brüder waren umzingelt.
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    »Es hat drei Stunden gebrannt, bevor sie’s löschen konnten. Und sie haben gesagt, die Temperatur da drin, direkt am … Ich weiß nicht mehr, was sie gesagt haben …«


    »Am Brandherd?«, schlug Evi vor.


    Die junge Frau, die ihr gegenübersaß, nickte. »Ja, genau«, bestätigte sie. »Am Brandherd. Sie haben gesagt, da wäre es gewesen wie in einem Hochofen. Und ihr Zimmer war genau darüber. Sie konnten nicht ans Haus rankommen, schon gar nicht ins Obergeschoss, und dann ist die Decke eingebrochen. Als sie’s schließlich geschafft haben, das Ganze genug abzukühlen, konnten sie sie nicht finden.«


    »Keine Spur von ihr?«


    Gillian schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts«, antwortete sie. »Sie war doch so klein, verstehen Sie. So winzige, weiche Knochen.«


    Gillians Atmen ging wieder schneller. »Irgendwo habe ich gelesen, es wäre ungewöhnlich, dass Menschen … völlig verschwinden, aber es ist schon vorgekommen«, fuhr sie fort. »Das Feuer verbrennt sie ganz einfach.« Die junge Frau begann krampfhaft nach Luft zu schnappen.


    Evi stemmte sich in ihrem Sessel hoch, und sofort meldeten sich die Schmerzen in ihrem linken Bein. »Gillian, es ist okay«, beschwichtigte sie. »Kommen Sie erst mal wieder zu Atem. Ganz ruhig.«


    Gillian legte die Hände auf die Knie und ließ den Kopf sinken, während Evi sich ihrerseits darauf konzentrierte, ihre eigene Atmung unter Kontrolle zu bringen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Schmerzen in ihrem Bein. Die Uhr an der Wand verriet ihr, dass 15 Minuten der Sitzung vergangen waren.


    Ihre neue Patientin Gillian Royle war arbeitslos, geschieden und Alkoholikerin. Sie war sechsundzwanzig. In dem Überweisungsschreiben des Hausarztes hatte etwas von »übermäßig langer und abnormaler Trauer« nach dem Tod ihrer siebenundzwanzig Monate alten Tochter bei einem Hausbrand vor drei Jahren gestanden. Laut ihrem Hausarzt litt Gillian unter schweren Depressionen, hegte Selbstmordgedanken und hatte sich schon öfter selbst Verletzungen zugefügt. Er hätte sie schon früher überwiesen, hatte er erklärt, doch der Fall sei ihm gerade erst von einer Sozialarbeiterin zur Kenntnis gebracht worden. Dies war ihr erster Termin bei Evi.


    Gillians Haar hing fast bis zum Boden. Früher hatte sie blonde Strähnchen gehabt, jetzt waren die Haare von einem ungewaschenen Mausbraun. Allmählich verlangsamte sich das Heben und Senken ihrer Schultern. Einen Moment später hob sie die Hand, um ihr Haar zurückzustreichen. Ihr Gesicht kam wieder zum Vorschein. »Entschuldigung«, stammelte sie, wie ein Kind, das man dabei ertappt hatte, wie es sich schlecht benahm.


    Evi schüttelte den Kopf. »Nicht doch«, wehrte sie ab. »Was Sie empfinden, ist ganz normal. Haben Sie oft Probleme mit dem Atmen?«


    Gillian nickte.


    »Das ist völlig normal«, wiederholte Evi. »Menschen, die sehr große Trauer empfinden, leiden oft unter Atemnot. Sie bekommen ganz plötzlich Beklemmungen oder sogar Angstzustände, und dann haben sie Mühe, Luft zu holen. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Wieder nickte Gillian. Sie keuchte noch immer, als hätte sie gerade ein Wettrennen knapp verloren.


    »Haben Sie irgendwelche Andenken an Ihre Tochter?«, erkundigte sich Evi.


    Gillian streckte die Hand nach dem kleinen Tischchen neben sich aus und zog ein weiteres Papiertaschentuch aus der Schachtel. Noch hatte sie nicht geweint, sich jedoch unaufhörlich die Tücher ans Gesicht gedrückt und sie in den knochigen Fingern zerknüllt. Winzige zusammengedrehte Papierfetzen waren auf dem Teppich verstreut.


    »Die Feuerwehrleute haben eins von ihren Spielsachen gefunden«, sagte sie. »Ein rosa Kaninchen. Eigentlich hätte es in ihrem Bettchen sein sollen, aber es war hinters Sofa gefallen. Ich sollte wohl froh sein, dass es so war, aber ich muss immer daran denken, dass sie das alles durchmachen musste und nicht mal ihr rosa Kaninchen bei sich hatte –« Gillians Kopf kippte nach vorn, und ihr Körper begann zu beben. Beide Hände, die noch immer dünnes, pfirsichfarbenes Papier umklammerten, waren fest gegen ihren Mund gedrückt.


    »Hat es das für Sie schwerer gemacht?«, fragte Evi. »Dass sie Hayleys Leichnam nicht gefunden haben?«


    Gillian hob den Kopf, und Evi konnte ein dunkleres Leuchten in ihren Augen sehen, härtere Kanten um die Linien ihres Gesichts. Dort drin war auch eine Menge Zorn, der mit der Trauer um die Vorherrschaft rang. »Pete hat gesagt, es wäre gut«, erwiderte sie. »Dass sie sie nicht finden konnten.«


    »Und was denken Sie?«, wollte Evi wissen.


    »Ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn sie sie gefunden hätten«, schoss Gillian zurück. »Weil, dann hätte ich es ganz sicher gewusst. Ich hätte es akzeptieren müssen.«


    »Akzeptieren, dass sie tot ist?«, fragte Evi.


    »Ja«, bestätigte Gillian. »Weil, das konnte ich nicht. Ich konnte es nicht fassen, konnte nicht glauben, dass sie wirklich tot war. Wissen Sie, was ich gemacht habe?«


    Evi gestattete sich ein sanftes Kopfschütteln. »Nein«, antwortete sie. »Erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben.«


    »Ich bin sie suchen gegangen, draußen auf dem Moor«, sagte Gillian. »Wie sie sie nicht gefunden haben, da habe ich gedacht, dass das bestimmt irgendwie ein Irrtum ist. Dass sie irgendwie rausgekommen ist. Ich dachte, vielleicht hat Barry, der Babysitter, sie irgendwie rausholen und in den Garten schaffen können, bevor der Rauch zu viel für ihn geworden ist, und sie ist einfach weggelaufen und hat sich verirrt.«


    Gillians Augen bettelten Evi an, flehten sie an, zuzustimmen, zu sagen, ja, das sei durchaus wahrscheinlich, vielleicht sei sie immer noch dort draußen, irrte umher und lebte von Beeren, Gillian müsse nur weitersuchen.


    »Sie hätte doch solche Angst vor dem Feuer gehabt«, sagte Gillian gerade, »also hätte sie versucht wegzulaufen. Sie hätte irgendwie aus dem Tor rauskommen und die Gasse hinaufrennen können. Also sind wir sie suchen gegangen, Pete und ich und noch ein paar andere. Wir sind die ganze Nacht auf dem Moor rumgelaufen und haben nach ihr gerufen. Verstehen Sie, ich war so sicher, dass sie nicht wirklich tot sein konnte.«


    »Das ist auch vollkommen normal«, meinte Evi. »Das nennt man Verdrängen. Wenn Menschen einen großen Verlust erleiden, dann können sie das oft zuerst nicht ertragen. Manche Ärzte glauben, dass uns der Körper auf diese Weise vor zu viel Schmerz schützt. Auch wenn die Menschen im Kopf wissen, dass jemand, den sie lieben, tot ist, sagt ihr Herz ihnen etwas anderes. Es ist auch nicht ungewöhnlich, dass man den Menschen sogar sieht, den man verloren hat, dass man seine Stimme hört.«


    Sie hielt einen Augenblick inne. Gillian hatte sich auf ihrem Sessel aufgerichtet. »Wirklich?«, fragte sie und beugte sich zu Evi vor. »Die Leute sehen und hören Tote?«


    »Ja«, bekräftigte Evi. »Das kommt durchaus vor. Ist Ihnen das auch passiert? Haben Sie … sehen Sie Hayley?«


    Langsam schüttelte Gillian den Kopf. »Ich sehe sie nie«, sagte sie. Einen Moment lang erwiderte sie Evis Blick. Und dann erschlaffte ihr Gesicht, sank in sich zusammen, als entweiche die Luft langsam aus einem Ballon. »Ich sehe sie nie«, wiederholte sie und griff abermals nach den Papiertaschentüchern. Die Schachtel fiel zu Boden, doch es gelang ihr, eine Handvoll Tücher festzuhalten. Sie presste sie gegen ihr Gesicht. Immer noch keine Tränen. Vielleicht waren sie alle aufgebraucht.


    »Lassen Sie sich Zeit«, meinte Evi. »Sie müssen weinen. Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


    Gillian weinte nicht, nicht wirklich, aber sie hielt sich die Papiertücher vors Gesicht und gestattete ihrem ausgetrockneten Körper zu schluchzen. Evi sah zu, wie der große Zeiger dreimal das Zifferblatt umrundete.


    »Gillian«, sagte sie, als sie fand, dass sie der jungen Frau genug Zeit gegeben hatte. »Dr. Warrington hat mir erzählt, dass Sie immer noch jeden Tag mehrere Stunden auf dem Moor herumlaufen. Suchen Sie immer noch nach Hayley?«


    Ohne aufzublicken, schüttelte Gillian den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich das mache«, murmelte sie in die Papiertücher hinein. »Ich krieg’ einfach so ein Gefühl im Kopf, und dann halte ich’s drinnen nicht mehr aus. Ich muss raus. Ich muss suchen.« Gillian hob den Kopf, und ihre blassgrauen Augen starrten Evi an. »Können Sie mir helfen?«, fragte sie und sah plötzlich viel jünger aus als ihre sechsundzwanzig Jahre.


    »Ja, natürlich«, antwortete Evi rasch. »Ich verschreibe Ihnen ein paar Medikamente. Antidepressiva, damit Sie sich besser fühlen, und dann noch etwas, damit Sie nachts besser schlafen können. Das ist eine vorübergehende Maßnahme, um Ihnen zu helfen, diesen Kreislauf des Krankseins zu durchbrechen, verstehen Sie?«


    Gillian starrte sie an wie ein Kind, das erleichtert ist, dass endlich ein Erwachsener die Dinge in die Hand genommen hat.


    »Sehen Sie, der Schmerz, den Sie empfinden, hat Ihren Körper krank gemacht«, fuhr Evi fort. »Seit drei Jahren schlafen oder essen Sie jetzt nicht mehr richtig. Sie trinken zu viel, und Sie überanstrengen sich bei diesen langen Märschen auf dem Moor.«


    Gillian blinzelte zweimal. Ihre Augen sahen rot und wund aus.


    »Wenn Sie sich tagsüber ein bisschen besser fühlen und nachts richtig schlafen, dann können Sie auch etwas gegen das Trinken unternehmen«, erklärte Evi weiter. »Ich kann Sie an eine Therapiegruppe überweisen. Die helfen Ihnen, die ersten Wochen zu überstehen. Wäre das eine Idee?«


    Gillian nickte.


    »Wir werden uns jede Woche hier sehen, so lange, wie es nötig ist«, sagte Evi. »Wenn Sie allmählich besser mit sich klarkommen, wenn Sie das Gefühl haben, Sie haben den Schmerz im Griff, dann müssen wir daran arbeiten, Ihnen zu helfen, sich an Ihr Leben zu gewöhnen, so wie es jetzt ist.«


    Gillians Augen waren trübe geworden. Sie zog die Brauen hoch.


    »Bevor das alles passiert ist«, erklärte Evi, »waren Sie Ehefrau und Mutter. Jetzt ist Ihre Situation vollkommen anders. Ich weiß, das klingt krass, aber es ist eine Realität, der wir uns zusammen stellen müssen. Hayley wird immer ein Teil Ihres Lebens sein. Aber im Augenblick ist sie – ihr Verlust – Ihr ganzes Leben. Sie müssen dieses Leben neu aufbauen und gleichzeitig einen Platz für Ihre Tochter finden.«


    Schweigen. Die Papiertücher waren zu Boden gefallen, und Gillian hatte die Arme fest vor dem Körper verschränkt. Das war nicht die Reaktion, auf die Evi gehofft hatte.


    »Gillian?«


    »Sie finden mich bestimmt total ätzend, weil ich das sage.« Gillian fing an, den Kopf zu schütteln. »Aber manchmal wünsche ich mir …«


    »Was wünschen Sie sich?«, fragte Evi, und ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal, seit sie Gillian begegnet war, wirklich nicht wusste, was die junge Frau antworten würde.


    »Dass sie mich einfach in Frieden lassen würde.«
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    Das schlafende Kind hatte weiches helles Haar von einer Farbe wie Zuckerwatte. Die Kleine lag in ihrem Wagen und schlief tief und fest im Sonnenschein. Ein feinmaschiges Netz war von oben bis unten über den Wagen gespannt, um sie vor Insekten zu schützen und vor allem anderen, was sonst noch im Garten umherhuschen mochte. Eine feuchte Locke klebte an ihrer runden Wange. Die Faust hatte sie gegen den Mund gedrückt, der Daumen ragte im rechten Winkel daraus hervor. Als hätte sie beim Einschlafen am Daumen gelutscht und irgendein Gedanke im Schlaf habe sie dazu veranlasst, ihn auszuspucken. Ihr Bäuchlein hob und senkte sich, hob und senkte sich.


    Ungefähr zwei Jahre alt. Die Beinchen noch pummelig genug, um unsicher dahinzustapfen, die Lippen begannen gerade, Worte zu formen. In ihren Augen würde, wenn sie offen waren, die vertrauensselige Unschuld einer frisch geschaffenen Person liegen. Sie hatte noch nicht gelernt, dass Menschen einem wehtun konnten.


    Eine Speichelblase hatte sich zwischen ihren winzigen rosigen Lippen gebildet. Sie verschwand und bildete sich dann erneut. Das Kind seufzte, und die Blase platzte. Und das Geräusch schien durch den stillen Septembervormittag zu treiben.


    »Ah, da da da«, murmelte das kleine Mädchen im Schlaf.


    Sie war einfach wunderschön. Genau wie die anderen.
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    Joe sprang auf und rannte los. Ohne nachzudenken folgte Tom ihm, und die beiden Jungen sausten die Stufen hinauf und durch die offene Kirchentür. Tom erhaschte einen flüchtigen Blick auf den hellhaarigen Mann vor ihnen, der auf den Altar zuging, und dann hechtete Joe hinter die hinterste Kirchenbank. Tom tat es ihm nach.


    Die Steinplatten, die den Boden bedeckten, waren staubig. Unter den Kirchenbänken konnte Tom Spinnennetze sehen, manche unversehrt und vollkommen, andere zerrissen und mit den Leichen längst toter Fliegen verziert. Die mit Teppichstoff bezogenen Betkissen hingen ordentlich an Haken.


    »Er betet«, flüsterte Joe, der über die Lehne der Bank spähte. Tom stemmte sich hoch. Der Mann mit den Shorts kniete vor den Altarstufen; seine Ellenbogen ruhten auf dem Geländer, und er schaute zu dem großen Buntglasfenster an der Vorderseite der Kirche empor. Es sah wirklich aus, als würde er beten.


    Ein plötzliches Geräusch draußen ließ Tom herumfahren. Die Kirchentür war offen, und er sah ganz kurz eine Gestalt daran vorbeirennen. Jake und seine Gang waren immer noch da und warteten. Ein jähes Zerren zog ihn hinter die Banklehne hinab.


    »Er hat was gehört«, hauchte Joe.


    Tom glaubte zwar nicht, dass sie ein Geräusch gemacht hatten, doch er erschrak trotzdem. Wenn der Mann sie fand, würde er sie vielleicht hinausschicken, und dort lauerten Jake und die anderen. Joe hatte es riskiert, abermals den Kopf zu heben. Tom tat es ihm nach. Der Mann mit den Shorts hatte sich nicht von der Stelle gerührt, doch er betete nicht mehr, so viel war klar. Sein Kopf war aufgerichtet, und sein Körper hatte sich versteift. Er lauschte. Dann stand er auf und drehte sich um. Joe und Tom duckten sich so schnell, dass sie mit den Köpfen zusammenstießen. Jetzt waren sie geliefert. Sie waren ohne Erlaubnis in der Kirche, und wenn man so wollte, hatten sie ein Fenster kaputt gemacht.


    »Ist da wer?«, rief der Mann. Er klang verwundert, aber nicht verärgert. »Hallo«, rief er. Seine Stimme trug mit Leichtigkeit bis in den hinteren Teil der Kirche.


    Tom versuchte aufzustehen. »Nein!«, zischte sein Bruder und klammerte sich an ihn. »Er meint doch gar nicht uns!«


    »Natürlich meint er uns«, zischte Tom zurück. »Sonst ist doch niemand hier.«


    Joe antwortete nicht, sondern hob nur ganz vorsichtig den Kopf, wie ein Soldat, der über eine Brustwehr späht. Dann schaute er nach unten und bedeutete Tom mit einem Nicken, es ihm gleichzutun. Der Mann mit den Shorts ging langsam auf eine Tür rechts vom Altar zu. Er griff nach der Klinke und zog sie auf. Dann blieb er im Türrahmen stehen und schaute in den Raum dahinter.


    »Ich weiß, dass jemand da drin ist«, rief er, wie ein Vater beim Versteckspielen. Er stammte aus dem Norden, aber nicht aus Lancashire oder aus Yorkshire gleich jenseits der Grenze. Noch weiter nördlich, tippte Tom. Vielleicht aus Newcastle.


    Tom hob die Hände und machte sein Was ist denn jetzt los?-Gesicht. Es waren drei Personen in der Kirche, und sie beide waren zwei davon.


    »Willst du nicht rauskommen und Guten Tag sagen?« Es sollte so klingen, als wäre dem Mann das Ganze völlig egal, das wusste Tom. Doch es klappte nicht ganz. Der Mann war nervös. »Ich muss gleich abschließen«, fuhr er fort, »und das geht wirklich nicht, wenn sich einer hier versteckt.« Dann fuhr er auf dem Absatz herum. »So langsam ist das kein Witz mehr«, knurrte er, als er rasch auf die andere Seite der Kirche hinüberging und hinter der Orgel verschwand. Das war die Chance für die Jungen. Tom zerrte an Joes Arm, und sie traten genau in dem Moment in den Mittelgang hinaus, als Billy Aspin in der Eingangstür erschien und sie angrinste. Tom schnappte sich Joe und zerrte ihn abermals hinter die Kirchenbank.


    »Hallo«, sagte eine Stimme über ihren Köpfen. Der Mann mit den Shorts stand in der Kirchenbank vor der ihren und schaute auf sie herab.


    »Hi«, antwortete Joe, »haben Sie sie gefunden?«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Wie seid ihr beide aus der Sakristei erst hinter die Orgel und dann wieder hier nach hinten gekommen, ohne dass ich euch gesehen habe?«, fragte er.


    »Wir waren die ganze Zeit hier«, sagte Tom.


    »Wir haben gesehen, wie Sie gebetet haben«, fügte Joe mit einer Stimme hinzu, die er vielleicht benutzt hätte, wenn er gesehen hätte, wie jemand hinter den Altar pinkelte.


    »Ach ja?«, fragte der Mann mit den Shorts. »Wo wohnt ihr zwei denn?«


    Tom überlegte einen Augenblick, ob sie wohl damit durchkommen könnten, ihm das nicht zu sagen. Der Mann stand zwischen den Jungen und der Tür, aber wenn Tom schnell um ihn herumflitzte –


    »Gleich nebenan«, verkündete Joe. »In dem neuen Haus«, setzte er hinzu, als hätte er das noch nicht klar zum Ausdruck gebracht.


    Der Mann nickte. »Ich muss abschließen«, sagte er und trat auf den Mittelgang hinaus. »Kommt.«


    »Wie kommt’s denn, dass Sie einen Schlüssel haben?«, wollte Joe wissen, der sich zu weit von Tom entfernt hatte, als dass der ihn hätte anstupsen können. »Nur der Vikar darf einen Schlüssel haben. Hat er ihn Ihnen gegeben?«


    »Der Erzdiakon hat ihn mir gegeben. Okay, bevor ich abschließe, sind noch mehr von euch da drin?«


    »Da können gar nicht noch mehr drin sein«, versicherte Tom. »Wir sind gleich hinter Ihnen reingekommen. Wir haben, äh, mit ein paar Jungs draußen Verstecken gespielt. Niemand ist uns nachgekommen.«


    Der Mann mit den Shorts nickte. »Okay«, meinte er. »Dann mal raus hier.«


    Er winkte in Richtung Tür, was bedeutete, dass Tom und Joe vorgehen sollten. Tom setzte sich in Bewegung. So weit, so gut. Jake und die anderen würden sie in Ruhe lassen, wenn er und Joe mit einem Erwachsenen auftauchten. Und der Mann hatte gar nicht bemerkt, dass das Fenster –


    »Tom, dein Ball!«, rief Joe, während er nach einer Seite davonschoss. Tom schloss die Augen und führte seinerseits ein Privatgespräch mit Gott, darüber, ob kleine Brüder denn wirklich unbedingt notwendig seien.


    Als er die Augen wieder aufmachte, hatte Joe den Ball zwischen den Scherben aufgelesen, und die Augenbrauen des Mannes mit den Shorts waren in seinem Haar verschwunden. Er streckte die Hand nach dem Ball aus. Tom öffnete den Mund und machte ihn dann wieder zu. Es hatte ja doch keinen Sinn.


    »Wer ist der Junge mit dem rasierten Schädel?«, erkundigte sich der Mann. »Der, der auf der Mauer gestanden hat, als ich angekommen bin?«


    »Jake Knowles«, sagte Joe. »Er ist in Toms Klasse. Der macht ständig Ärger. Die haben mit Zwillen Steine auf uns geschossen, und dann hat er Toms Schläger geklaut.«


    »Tatsächlich?«


    »Die warten draußen auf uns.«


    »Ach ja?«


    »Die wollen uns verdreschen, wenn wir rauskommen. Das sind Volltrottel.«


    »Wie heißt du?«, wollte der Mann mit den Shorts wissen, und Tom versuchte gar nicht erst, Joe mit einem Zeichen zu verstehen zu geben, dass es wirklich keine gute Idee –


    »Joe Fletcher«, antwortete Joe. »Und er heißt Tom. Ich bin sechs, und er ist zehn, und Millie ist zwei, und mein Dad ist sechsunddreißig, und Mum –«


    »Lass gut sein, Kumpel.« Der Mann mit den Shorts sah aus, als fände er Joe ungemein amüsant. Der sollte mal versuchen, mit ihm zusammenzuwohnen. »Kommt, lasst uns den Laden hier dichtmachen.«
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    Evi stand am Fenster, atmete tief durch und wartete darauf, dass die Kombination aus Paracetamol und Ibuprofen zu wirken begann. Ihr Praxisraum befand sich im dritten Stock, und vom Fenster aus konnte man die Notaufnahme des Krankenhauses sehen. Ein Krankenwagen fuhr vor, und ein Rettungshelfer sprang heraus, gefolgt von dem Fahrer. Sie öffneten die Türen und machten sich daran, den Rollstuhllift in Position zu bringen.


    Einatmen, ausatmen. Die Medikamente würden wirken, sie wirkten immer. An manchen Tagen schien es nur ein wenig länger zu dauern. Auf der anderen Seite der Straße war ein Einkaufszentrum. Auf dem Parkplatz des Supermarktes war bereits eine Menge los. Freitagvormittag. Die Leute deckten sich fürs Wochenende ein. Evi schloss einen Moment die Augen, dann hob sie den Kopf, schaute über Dächer und Büroblocks hinweg in die Ferne. Die Großstadt, in der sie an den meisten Tagen arbeitete, war entlang eines breiten Tals erbaut worden. Moorlandschaft erstreckte sich zu beiden Seiten hangaufwärts. Ein Vogel, der von ihrem Fenstersims aufflog, könnte geradewegs zur nächsten Hügelkuppe fliegen, ungefähr sieben oder acht Kilometer entfernt. Von dort aus könnte er auf das Moor hinabblicken, wo Gillian Royle noch immer den größten Teil ihrer Tage verbrachte. Evi wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu. Vor ihrem nächsten Patienten hatte sie noch eine Viertelstunde Zeit.


    Das Behandlungsprotokoll ihrer Sitzung mit Gillian hatte sie bereits geschrieben, bevor sie die Schmerzmittel genommen hatte. Sie versuchte, den Abstand dazwischen jeden Tag um fünf Minuten zu vergrößern. Wieder an ihrem Schreibtisch, googelte sie die Website des Lancashire Telegraph. Es dauerte nicht lange, den Artikel zu finden, den sie suchte.


    
      Der Ort Heptonclough steht nach dem Brand eines Cottage in der Wite Lane vor drei Tagen noch immer unter Schock. Stanley Hargreaves, ein Anwohner, sagte, er habe noch nie ein Feuer derart wüten sehen. »Keiner von uns ist da rangekommen«, erklärte er dem Reporter des Telegraph. »Wir hätten die Kleine gerettet, wenn wir gekonnt hätten.«

    


    In dem Artikel hieß es, dass die Feuerwehr noch immer Beweise sichte, jedoch der Ansicht sei, dass eine versehentlich angelassene Flamme am Gasherd den Brand verursacht haben könnte. Neben dem Herd stehende Ölflaschen hätten wie Brandbeschleuniger gewirkt. Das steinerne Cottage, eines der älteren Gebäude von Heptonclough, lag etwas abseits, und als das Feuer bemerkt wurde, war es viel zu spät, um der Flammen Herr zu werden. Der Telegraph-Artikel schloss mit den Sätzen:


    
      Barry Robinson, 14, der als Babysitter für die Familie tätig war, liegt gegenwärtig im Burnley General Hospital, nachdem er von Einsatzkräften der Feuerwehr bewusstlos im Garten aufgefunden worden war. Die Ärzte gehen davon aus, dass er sich vollständig von seiner Rauchvergiftung erholen wird. Laut seinen Eltern kann er sich nicht erinnern, das Feuer entdeckt oder das Haus verlassen zu haben.

    


    Evis Telefon klingelte. Ihr nächster Patient war da.
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    »Wo wart ihr zwei denn? Millie und ich brüllen schon seit zehn Minuten nach euch.«


    Die Frau auf der Türschwelle war nicht viel größer als ihr Ältester und sah selbst in einem weiten Hemd und Jeans aus, als würde sie auch nicht viel mehr wiegen. Sie hatte rotblondes Haar, das sich bis auf die Schultern lockte, und große, türkisgrüne Augen. Als ihr Blick von ihren Söhnen zu Harry hinaufwanderte, öffneten sie sich vor Überraschung ein wenig weiter.


    »Hallo«, sagte sie.


    »’lo«, sagte das pummelige kleine Mädchen, das auf der Hüfte ihrer Mutter saß und sich die Augen rieb, als sei sie gerade erst aufgewacht. Ihr Haar hatte genau denselben warmen rötlichen Blondton wie das ihrer Mutter. Tom, der ältere Junge, hatte dagegen sehr helles Haar, und das seines Bruders war von einem glänzenden, dunklen Rot. Allerdings hatten alle vier die gleichen blassen, sommersprossigen Gesichter.


    »Hi«, sagte Harry und zwinkerte dem kleinen Mädchen zu, ehe er sich wieder der Mutter zuwandte. »Guten Tag«, fuhr er fort. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich habe die beiden hier in der Kirche gefunden; sie hatten sich da versteckt. Anscheinend hatten sie Ärger mit ein paar älteren Jungen, und ich dachte, ich bringe sie lieber sicher nach Hause.«


    Jetzt furchte die Frau die Stirn und schaute von einem Jungen zum anderen. »Alles okay?«, wollte sie wissen.


    »Die haben Steine auf uns geschossen, mit Zwillen, und dann sind sie weggerannt, als sie Harry gehört haben. Das ist Harry«, erklärte Joe. »Er hat in der Kirche gebetet. Wir haben ihn gesehen.«


    »Na ja, dafür ist die Kirche ja wohl da«, meinte die Frau. »Nett, Sie kennenzulernen, Harry, und vielen Dank. Mein Name ist übrigens Alice Fletcher. Möchten Sie vielleicht … eine Tasse Kaffee? Ich gehe doch davon aus, dass Sie kein Psychopath sind? Weil, wenn doch, dann sollte ich Sie den Kaffee wohl lieber hier vor der Tür trinken lassen.«


    »Ich bin Vikar«, erwiderte Harry, der fühlte, wie sein Gesicht glühte, wie meistens, wenn er sich einer hübschen Frau gegenübersah. »Wir sind normalerweise keine Psychopathen«, setzte er hinzu. »Der Erzbischof hält nicht viel von so was.«


    »Vikar?«, fragte Alice. »Sie meinen, unser Vikar? Der neue?«


    »So ist es.«


    »Sie können gar kein Vikar sein«, wandte Joe ein.


    »Warum denn nicht?«


    »Vikare haben keine Shorts an«, ließ Joe ihn wissen. »Und die sind auch echt alt. Wie Opas.«


    Harry grinste. »Na ja, an der Sache mit den Shorts kann ich wahrscheinlich was drehen. Den Rest muss ich wohl dem Lauf der Zeit überlassen. Müssen Vikare ihren Kaffee draußen vor der Tür trinken?«


    Auch Alice hatte Harry angestarrt, als könne sie es nicht recht glauben, doch sie war ein bisschen höflicher als ihr jüngster Sohn. Rasch machte sie einen Schritt zurück, so dass Harry und die Jungen eintreten konnten. Sie schloss die Tür hinter ihnen, während Joe und Tom den Flur entlang vorausgingen und dabei ihre Turnschuhe von sich kickten.


    »Was ist ein Psychopath?«, hörte Harry Joe flüstern, als die Jungen die Tür am Ende des Flurs aufstießen.


    »Jake Knowles, wenn er mal erwachsen ist«, antwortete Tom und hob seinen Bruder hoch.


    Alice und Harry folgten den beiden in die Küche, und Millie fing an zu zappeln und wollte abgesetzt werden. Sobald sie auf eigenen Beinen stand, tappte sie zu den Jungen hinüber. Joe, von Toms Armen umschlungen, hatte die Hände fest um eine große Keksdose gelegt.


    »Kek, Kek«, sagte Millie und sah für so einen kleinen Floh erstaunlich listig aus.


    Alice bedeutete Harry mit einer Geste, am Tisch Platz zu nehmen, ehe sie zum Wasserkessel hinüberging und ihn kurz prüfend schüttelte, ob Wasser darin war. Dann schaltete sie ihn ein. Auf dem Tisch standen noch die Überreste des Frühstücks; Teller und Besteck waren neben dem Spülbecken aufgestapelt.


    »Sie sind nicht von hier«, stellte Alice fest, während sie Kaffee in einen Filter löffelte.


    »Das müssen Sie gerade sagen«, gab Harry zurück. Bei ihrem Akzent musste er an Mint Juleps und duftgeschwängerte Luft denken, an so intensive Hitze, dass die Luft stofflich zu sein schien. »Lassen Sie mich raten. Texas?«


    Bewegung hinter ihnen veranlasste ihn, sich nach den Kindern umzudrehen. Millie kaute an einem Ingwerplätzchen und beäugte interessiert einen Schokoladenkeks in Joes Hand.


    »Knapp daneben. Ich bin aus Tennessee, aus Memphis«, sagte Alice und deutete auf die Zuckerschale. Harry schüttelte den Kopf. Zu seiner Rechten klemmte sich Joe ein Ende des Schokokekses zwischen die Lippen, ehe er sich bückte und Millie den Rest anbot. Sie schlug die Zähne hinein und begann zu mümmeln, gerade als Joe dasselbe tat. Am Ende küssten sie sich und brachen in wildes Gekicher aus.


    »Das reicht jetzt, ihr drei. Bald gibt’s Mittagessen«, verkündete Alice, ohne sich umzudrehen. Harry sah, wie die beiden Jungen einen raschen Blick wechselten, ehe Joe sich drei Schokokekse und ein Ingwerplätzchen in die Tasche stopfte und hastig den Rückzug aus der Küche antrat. Millie, der ein Keks mit Vanillefüllung anvertraut worden war, stopfte diesen in den Ausschnitt ihres Kleides und tappte hinaus, während ihr ältester Bruder mit stolzem Lächeln zusah. Tom steckte sich gerade eine Handvoll Kekse in die eigenen Taschen, als er merkte, dass Harry ihn beobachtet hatte. Sein Gesicht wurde um eine Schattierung rosiger, während sein Blick zwischen dem Besuch und seiner Mutter hin und her zuckte.


    »Wir gehen nur ins Wohnzimmer«, verkündete er.


    »Okay, aber zuerst her mit den Keksen.« Alice streckte die Hand aus. Tom warf einen letzten Blick zu Harry hinüber – der zuckte mitfühlend die Schultern –, ehe er seine Beute herausrückte und hinausschlich.


    Einen Augenblick war alles still. Ohne die Kinder wirkte der Raum zu leer. Alice stellte Becher, die Zuckerschale und eine Milchflasche auf den Tisch und legte Löffel zurecht.


    »Wohnen Sie schon lange hier?«, erkundigte sich Harry. Er wusste, dass das nicht sein konnte. Das Haus war unverkennbar neu.


    »Seit drei Monaten«, sagte Alice. Sie wandte sich ab und fing an, schmutzige Teller und Schalen in die Spülmaschine zu stellen.


    »Schon gut eingelebt?«, erkundigte sich Harry.


    Nachdem die Spülmaschine eingeräumt war, bückte Alice sich zu einem Schrank unter dem Spülbecken und holte einen Lappen und Desinfektionsspray hervor. Sie spülte den Lappen unter dem Hahn aus und machte sich dann daran, die Arbeitsplatte abzuwischen. Harry fragte sich, ob seine Anwesenheit wohl unerwünscht war, trotz des angebotenen Kaffees.


    »So etwas dauert wohl eine Weile«, antwortete Alice nach einem Augenblick. Sie brachte den Kaffee zum Tisch und setzte sich. »Werden Sie hier im Ort wohnen?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Nein, das Pfarrhaus liegt ein Stück den Hügel runter. In Goodshaw Bridge. Ich bin für drei Gemeinden zuständig; dies hier ist die kleinste. Und wahrscheinlich die größte Herausforderung, wenn man bedenkt, dass hier seit mehreren Jahren keine Gottesdienste mehr stattgefunden haben. Was meinen Sie, werden die Eingeborenen sich als friedlich erweisen?«


    Wieder eine Pause. Diesmal definitiv unbehaglich. Alice schenkte Kaffee ein und schob Harry die Milch hin.


    »Dann wird die Kirche also wieder aufgemacht«, meinte sie, nachdem er sich bedient hatte. »Das ist wohl gut für den Ort. Wir gehen eigentlich nicht oft in die Kirche, aber wir sollten uns wohl die Mühe machen, wo wir doch so dicht dran wohnen. Wann machen Sie denn auf?«


    »Erst in ein paar Wochen«, erwiderte Harry. »Nächsten Donnerstag werde ich offiziell in das Benefizium eingesetzt, in der St. Mary’s Church in Goodshaw Bridge. Es wäre toll, wenn Sie und Ihre Familie zu dem Gottesdienst kämen.«


    Alice nickte vage und verstummte abermals. Allmählich fühlte Harry sich entschieden unwohl. Dann gab Alice sich anscheinend einen Ruck. »Es hat hier im Ort ziemlichen Widerstand dagegen gegeben, dass wir herziehen«, sagte sie und lehnte sich vom Tisch weg. »Dieses Haus war seit zwanzig Jahren der erste Neubau im Ort. Der größte Teil des Grund und Bodens und viele von den Häusern im Dorf gehören der Familie Renshaw, und die scheint wohl darüber bestimmen zu können, wer in Heptonclough wohnen darf und wer nicht.«


    Von irgendwoher im Haus waren laute Stimmen zu vernehmen und dann ein hohes Aufquietschen von Millie.


    »Mein Kirchenvorsteher hier ist ein Mann namens Renshaw«, meinte Harry. »Er war in der Kommission, vor der ich mich beworben habe.«


    Alice nickte. »Das war Sinclair«, sagte sie. »Er wohnt mit seiner ältesten Tochter und seinem Vater in dem großen Haus auf der anderen Seite des Kirchengeländes. Der alte Mr. Tobias ist neulich vorbeigekommen und zum Kaffee geblieben. War anscheinend ganz hin und weg von den Kindern. Jenny, die jüngere Tochter, hat sich mir vor ein paar Wochen im Postamt vorgestellt und gesagt, sie würde mal vorbeischauen. Wie gesagt, so etwas braucht Zeit.«


    Noch mehr Gekicher aus dem Nebenzimmer.


    »Ist das Ihr Mann?«, erkundigte sich Harry und zeigte auf ein Foto auf dem Fensterbrett hinter ihr. Darauf war ein gutaussehender Mann zu sehen, Mitte dreißig, den Cowboyhut auf dem dunklen Haar nach hinten geschoben. Er trug ein blaues Polohemd von derselben Farbe wie seine Augen.


    Alice nickte. »Das hier war jahrelang sein Traum«, meinte sie. »Ein eigenes Haus zu bauen, in einer Gegend wie dieser. Hühner zu halten, einen Gemüsegarten zu haben. Natürlich ist er die meiste Zeit nicht –«


    Sie wurde von einem lauten Klopfen an der Haustür unterbrochen. Mit einer gemurmelten Entschuldigung verließ sie die Küche. Harry schaute auf die Uhr. Er hörte das leise Tap, Tap, Tap winziger Füße, und gleich darauf erschien Millie wieder in der Küche und zog eine leuchtend rote Ente an einem Stock hinter sich her. Sie begann den Tisch zu umkreisen, als er hörte, wie Alice die Tür öffnete. Entschlossen trank er einen letzten großen Schluck Kaffee und stand auf. Er musste wirklich los.


    »Alice, hi. Ich wollte schon seit einer Ewigkeit mal vorbeischauen. Störe ich?« Die Stimme der Frau war hell und klar, ohne den leisesten Akzent. Noch ehe er die Küchentür erreicht hatte und den Flur hinunterschauen konnte, wusste er, dass sie jung sein musste und eine Privatschule besucht hatte. Und wahrscheinlich recht schön war, vielleicht mit der Andeutung eines Pferdegesichts. Sie stand direkt in der Haustür. Alles richtig getippt.


    »Haben Sie und Gareth nächsten Freitag zufällig Zeit?«, fragte sie Alice gerade. »Wir haben ein paar Leute zum Abendessen eingeladen.«


    Ihr blondes Haar wies zu viele Schattierungen und helle Strähnen auf, um irgendetwas anderes als natürlichen Ursprungs zu sein. Es fiel ihr bis auf die Schultern und wurde von einer teuren Sonnebrille zurückgehalten. Sie hatte das Gesicht einer Alabasterstatue. Neben ihr sah die kleine, hübsche Alice aus wie eine Puppe.


    »Es wäre toll, wenn Sie auch kommen könnten«, beteuerte sie und setzte eine flehende Miene auf, doch es war offenkundig, dass sie nicht mit einer Ablehnung rechnete.


    Als Harry den Flur hinunterging, bereit, sich zu entschuldigen und zu gehen, tauchten die Jungen aus einem der Zimmer auf.


    Der Neuankömmling trug Jeans und eine cremeweiße Leinenbluse. Es gelang ihr, gleichzeitig leger und teuer auszusehen. Ehe Alice antworten konnte, erblickte sie Harry, und ihr Mund verzog sich belustigt. »Hi«, sagte sie, und Harry fühlte, wie sein Gesicht rot anlief.


    »Jenny, das ist Harry. Unser neuer Vikar«, erklärte Alice. »Joe hat ihn bereits über die Bekleidungsvorschriften für Geistliche in dieser Gegend aufgeklärt. Harry, das ist Jenny Pickup. Sie und ihr Mann haben etwas außerhalb eine Farm.«


    »Reverend Laycock?« Jenny streckte die Hand aus. »Wie wunderbar. Wir hatten Sie schon aufgegeben. Dad wartet schon seit mindestens einer Stunde auf Sie.«


    Harry ergriff ihre Hand. »Dad?«


    »Sinclair Renshaw«, antwortete sie, ließ seine Hand los und schob die ihren in die Hosentaschen. »Ihr Kirchenvorsteher. Wir wussten, dass Sie heute Vormittag hier ankommen. Wir dachten, Sie würden bei uns vorbeischauen.«


    Wieder sah Harry auf die Uhr. Hatte er eine feste Absprache mit seinem Kirchenvorsteher gehabt? Seiner Meinung nach nicht. Er hatte lediglich eine Nachricht hinterlassen, dass er am frühen Vormittag eintreffen und sich die Kirche anschauen würde.


    »Also, wenn man vom Teufel spricht«, fuhr Jenny fort und schaute durch die offene Haustür hinaus. »Hier ist er, Dad. Ich habe ihn gefunden.«


    Harry, selbst über eins dreiundachtzig groß, musste hochschauen, um dem anderen Mann in die Augen zu sehen, als dieser über die Schwelle trat. Sinclair Renshaw war Ende sechzig. Sein dichtes weißes Haar fiel ihm in die Stirn und ließ von den dunklen Augenbrauen fast nichts mehr erkennen. Er hatte braune Augen, trug eine elegante Brille und war gekleidet wie ein englischer Gentleman aus einem Lifestyle-Magazin, in verschiedenen Grün-, Braun- und Beigetönen. Er nickte kurz Harry zu und wandte sich dann an Alice, die neben dem hochgewachsenen Duo aus Vater und Tochter winzig wirkte.


    »Ich fürchte, es hat einen ernsten Fall von Vandalismus an der Kirche gegeben«, sagte er. Seine Worte waren an Alice gerichtet, doch er warf Harry einen raschen Blick zu. »Eins von den älteren Fenstern ist zerbrochen. Ich habe gehört, dass Ihre Söhne heute Morgen dort gesehen worden sind, Mrs. Fletcher. Dass sie mit einem Cricketschläger und einem Ball gespielt haben.«


    »Baseball«, warf Joe hilfreich ein.


    Alices Gesicht wurde starr, als sie sich umdrehte und Tom ansah. »Was ist passiert?«


    »Ich habe gesehen, wie das Fenster eingeworfen wurde«, sagte Harry. »Und auch den Jungen, der es getan hat. Es war jemand namens Jack, John …?« Hilfesuchend sah er Tom an.


    »Jake«, sagte Joe. »Jake Knowles.«


    »Er stand auf der Mauer, als ich vor der Kirche angehalten habe«, fuhr Harry fort. »Ich habe gesehen, wie er mit dem Schläger ausgeholt und den Ball direkt durch das Fenster geschlagen hat. Ich rede mit seinen Eltern.«


    Renshaw sah Harry einen Augenblick lang an. »Bitte bemühen Sie sich nicht«, sagte er schließlich. »Ich regle das schon. Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Fletcher.« Er nickte Alice einmal zu, dann wandte er sich an Harry.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie heute Morgen verpasst habe, Reverend«, fuhr er fort. »Aber herzlich willkommen, wir essen bald mal zusammen zu Mittag.« Damit ging er die Einfahrt hinunter und wandte sich hügelaufwärts.


    Nachdem sie Alice das Versprechen abgerungen hatte, dass sie und ihr Mann in der nächsten Woche zum Abendessen kommen würden, stieg Jenny in ihren Land Rover und fuhr davon. Die Kinder verschwanden abermals.


    »Ich muss wirklich los«, sagte Harry. »Ich treffe mich in einer Viertelstunde mit jemandem im Pfarrhaus. Es war schön, Sie alle kennenzulernen.«


    Alice lächelte. »Ganz meinerseits, Harry. Bis nächsten Donnerstag.«
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    11. September


    Evi zuckte zusammen. Irgendjemand hatte sich ihren Stuhl geborgt und die Höhe verstellt. So war sie gezwungen, sich in einem seltsamen Winkel über ihren Schreibtisch zu beugen, was zusätzlichen Druck auf den beschädigten Nerv verursachte. Sie schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde musste sie im Gericht sein. Den Stuhl würde sie neu einstellen, wenn sie das nächste Mal hier war.


    Sie öffnete den Artikel, den sie letzte Woche von der Website des Telegraph gespeichert hatte, und überlegte, ob sie darin irgendetwas übersehen hatte. Gillian Royle war nach ihrer zweiten Therapiesitzung gerade gegangen. Oberflächlich gesehen schienen sie Fortschritte zu machen. Gillian nahm ihre Medikamente und merkte bereits einen Unterschied, was das Schlafen betraf. Außerdem hatte sie ein erstes Treffen mit den Anonymen Alkoholikern arrangiert. Sie behauptete sogar, sie bemühe sich zu essen. Jede Menge Punkte, die mit einem Häkchen versehen werden konnten. Aber irgendetwas schien nicht recht zu stimmen.


    Seit sie ihre Zulassung als Psychiaterin bekommen hatte, hatte Evi mit vielen Menschen gearbeitet, denen es schwerfiel, sich mit einem Verlust abzufinden. Sie hatte etliche Patienten behandelt, die Kinder verloren hatten; Gillian Royle jedoch war etwas ganz Neues. In Gillians Kopf spielte sich mehr ab als nur Trauer um ihre Tochter, da war Evi sich sicher. Ihr Schmerz war zu frisch, zu intensiv, wie ein Feuer, das ständig geschürt wurde. Ein grässliches Bild unter diesen Umständen; trotzdem, irgendetwas stand Gillians Genesung im Weg und hinderte sie daran, das Geschehene hinter sich zu lassen.


    Evi war schon oft belogen worden. Sie merkte es, wenn ein Patient ihr nicht die Wahrheit sagte; sie merkte auch, wenn ihr jemand nicht alles erzählte.


    Aufmerksam las sie den Zeitungsartikel ein zweites Mal durch. Heptonclough steht unter Schock … Diesen Teil hatte sie bereits mehrmals gelesen, da gab es nichts Neues zu entdecken … Brand könnte von einer vergessenen Gasflamme verursacht worden sein … Wenn Gillian den Herd angelassen hatte, wäre sie streng genommen an dem Feuer schuld gewesen. Quälte sie sich mit Schuldgefühlen?


    Während der vorangegangenen Sitzung mit Gillian hatte Evi die junge Frau nach ihrer Kindheit gefragt, das war das übliche Vorgehen. Es war nicht gut gelaufen. Sie spürte Spannungen in Gillians Beziehung zu ihrer Mutter und fragte sich, ob mangelnde Unterstützung seitens ihrer Eltern vielleicht zu Gillians Zusammenbruch nach Hayleys Tod beigetragen hatte. Gillian hatte kurz von einem toten Vater gesprochen, an den sie sich kaum erinnerte, und dann hatte sie einen Stiefvater erwähnt, der etliche Jahre später auf der Bildfläche erschienen war. Evi ließ noch immer den Blick über den Artikel auf ihrem Bildschirm wandern. Diese jüngste Tragödie ereignete sich kaum drei Jahre, nachdem ein weiteres Kind aus Heptonclough spurlos verschwunden war, die kleine Megan … Von hier an wurde ein anderer Vorfall abgehandelt, und Evi schloss die Seite.


    Je mehr sie Gillian nach ihrer Kindheit befragt hatte, desto erregter war die junge Frau geworden, bis sie sich schließlich rundheraus geweigert hatte, weiter darüber zu reden. Was an und für sich schon interessant war. Akute Zustände wie der Gillians waren nach Evis Ansicht nur selten auf einen einzigen Grund zurückzuführen. Was oft der Hauptgrund zu sein schien – in diesem Fall der Verlust eines Kindes –, war nur allzu oft lediglich der Auslöser, der letzte Tropfen in einer Reihe von Ereignissen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Über Gillian gab es noch eine Menge zu erfahren.

  


  


  
    8


    
       
    


    »Joe?«


    Es war Freitagnachmittag, und die Jungen waren eben erst aus der Schule gekommen. Alles in allem war es keine allzu schlechte Woche gewesen. Dank Harry, dem neuen Vikar, hatte Jake Knowles wegen des Kirchenfensters einen gewaltigen Anpfiff bekommen, und zumindest fürs Erste ließ er Tom in Ruhe.


    Tom wanderte durch die Räume im Erdgeschoss und überlegte, wo Joe steckte und ob er ihn wohl würde überreden können, sich ins Tor zu stellen, während er Torschüsse übte. Als er durch die offene Hintertür Stimmen hörte, stemmte Tom sich auf dem Küchentresen hoch und sah seinen Bruder auf der Mauer zwischen ihrem Garten und dem Kirchhof sitzen. Er schien sich mit jemandem auf der anderen Seite zu unterhalten. Tom nahm den Ball und ging hinaus.


    »Achtung, Joe!«, rief er von der Tür aus und kickte den Ball in Richtung seines Bruders. Joe blicke erschrocken auf, und der Ball segelte über seinen Kopf hinweg und verschwand.


    Tom rannte zur Mauer und sprang hinauf. Sie war zwar hoch, aber alt, und das Erdreich dahinter hatte den unteren Teil in den Garten der Fletchers hineingebeult. Ein paar Steine fehlten, und die Lücken boten Händen und Füßen reichlich Halt. Trotzdem hatte Tom noch nie erlebt, dass Joe ganz allein dort hinaufgeklettert war.


    Als er oben ankam, wurde ihm klar, dass er und sein Bruder direkt über Lucy Pickups Grab hockten, dem Grab, das Joe letzte Woche so interessant gefunden hatte.


    »Mit wem hast du da geredet?«, wollte er wissen.


    Joe machte die Augen weit auf und schaute in den Kirchhof hinunter. Er blickte nach links und nach rechts, dann sah er wieder Tom an. »Da ist keiner«, verkündete er mit einem kleinen Achselzucken


    »Ich hab’ dich doch gehört«, beharrte Tom. Er zeigte auf das Küchenfenster. »Ich hab’ dich von da aus gesehen. Du hast ausgesehen, als würdest du mit jemandem reden.«


    Wieder wandte Joe sich dem Kirchhof zu. »Ich sehe niemanden.«


    Tom gab es auf. Wenn sein Bruder einen Fantasiefreund haben wollte, wie kam er dazu, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen? »Wollen wir Torwart und Stürmer spielen?«


    Joe nickte. »Okay.« Dann verzogen sich seine Lippen zu einem verschlagenen kleinen Lächeln. »Wo ist denn der Ball?«


    Gute Frage. Der Ball war verschwunden.


    »Mist«, brummte Tom, zum Teil, weil er wusste, dass sie keinen zweiten Ball hatten. Und zum Teil, weil ihnen jetzt nichts anderes übrig blieb, als auf den Friedhof zu gehen. Seit Jake Knowles und seine Gang sie bedroht hatten, waren sie nicht mehr bei den Gräbern gewesen. »Komm«, sagte er widerstrebend. »Wir müssen ihn suchen.«


    Tom sprang von der Mauer. Weit konnte der Ball ja nicht sein.


    Nun ja, offensichtlich kannte er seine eigene Schusskraft nicht, denn der Ball war nirgends zu sehen. Tom ging voraus, und Joe folgte ihm und sang leise vor sich hin.


    »Tom, Joe! Tee ist fertig!«


    »Mist!«, knurrte Tom abermals und beschleunigte seine Schritte. Jetzt blieben ihnen weniger als fünf Minuten, bevor ihre Mutter sauer wurde. »Hast du denn nicht gesehen, wo das Ding hingeflogen ist?«, fragte er Joe.


    »Tom, Joe!«


    Tom blieb stehen. Er drehte sich um und schaute zu der Mauer zurück, über die sie gerade geklettert waren. Sie war zwanzig Meter entfernt. Ihre Mutter stand bestimmt an der Hintertür. Wieso also kam ihre Stimme aus einem kleinen Lorbeerdickicht in der entgegengesetzten Richtung?


    Tom starrte die Büsche an. Sie schienen sich nicht zu bewegen.


    »Tom! Wo steckst du?«


    Das war eindeutig Mum. Ihre Stimme kam aus der richtigen Richtung, klang hundertprozentig normal und hörte sich allmählich ziemlich genervt an.


    »Tom.« Eine leisere, tiefere Stimme, die trotzdem ganz wie seine Mum klang.


    »Hast du das gehört?« Tom fuhr zu seinem Bruder herum. Joe beobachtete die Lorbeerbüsche. »Joe, ist da jemand in dem Gebüsch? Jemand, der so tut, als wäre er Mum?«


    »Tom, Joe, kommt sofort her!«


    »Wir kommen schon«, schrie Tom. Ohne nachzudenken packte er Joes Hand und zerrte ihn zur Mauer zurück. Mit einem Satz sprang er hinauf und drehte sich um, bereit, laut aufzuschreien, denn er wusste ganz einfach, dass ihnen irgendetwas Grauenvolles gefolgt war und drauf und dran war, sich auf sie zu stürzen.


    Der Friedhof war leer. Ohne hinabzusehen, streckte Tom Joe die Hand hin und zog seinen Bruder hinauf.


    »Ach, nett, dass ihr auch mal aufkreuzt. Jetzt kommt und wascht euch die Hände.«


    Tom riskierte einen schnellen Blick zum Haus hinüber. Stimmt, das war Mum. Millie klammerte sich an ihre Knie. Sie bedachte die beiden mit einem gereizten Kopfschütteln und ging wieder ins Haus. Tom merkte, dass sein Atem allmählich langsamer ging. Es waren Echos gewesen, das war alles. Die alten Grabsteine ließen Echos irgendwie ganz komisch klingen.


    Als Tom Joe auf der anderen Seite der Mauer herunterhalf, sah er seinen Bruder von Neuem lächeln. Er drehte sich um. Dort lag der Ball. Mitten im Garten.


    »Wie kommt der denn hierher?«


    Joe sah ihn nicht an, sondern schaute unverwandt zum Küchenfenster hinüber. Tom tat es ihm nach und rechnete damit, Millie vom Küchentresen her winken zu sehen.


    Großer Gott, das war nicht Millies Gesicht. Wer zum Teufel war da in der Küche? Es sah ein bisschen so aus wie ein Kind mit langen Haaren, nur war irgendetwas an diesem Gesicht total verkehrt. Dann begriff Tom, dass er ein Spiegelbild anstarrte, dass das Kind – das Mädchen –, das er sehen konnte, direkt hinter ihm war und ihn und Joe über die Mauer hinweg anstarrte. Er fuhr herum. Nichts. Wieder starrte er auf das Küchenfenster. Das Spiegelbild war verschwunden.


    Tom ging durch den Garten und hob den Ball auf. Er hatte keine Lust mehr, Torwart und Stürmer zu spielen. Er wollte hineingehen und die Hintertür zumachen. Genau das tat er auch, nahm sogar den Schlüssel vom Haken und drehte ihn herum. Einen Augenblick blieb er im Flur stehen, nur um wieder zu Atem zu kommen, und dachte über das nach, was gerade passiert war.


    Das war ja vielleicht eine sonderbare Fantasiefreundin, die sein Bruder sich da zugelegt hatte, wenn Tom sie ebenfalls sehen konnte.
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    18. September


    »Kann ich Sie mal was fragen?«, erkundigte sich Gillian.


    »Selbstverständlich«, antwortete Evi.


    »Ich hab’ da eine Frau kennengelernt. Sie ist neu im Ort, aber ich hab’ ziemlich viel mit ihr geredet, und sie war ganz überrascht, dass ich nie eine Beerdigung für Hayley gehabt habe. Sie sagt, Beerdigungen – oder, wenn keine Leiche da ist, ein Gedenkgottesdienst – geben den Leuten die Möglichkeit, zu trauern, sich richtig zu verabschieden.«


    »Nun, da hat sie recht«, meinte Evi vorsichtig. »Normalerweise ist ein Begräbnis ein wichtiger Teil des Trauerprozesses.«


    »Aber so was hatte ich nie.« Gillian beugte sich in ihrem Sessel vor. »Und vielleicht habe ich mich ja deshalb nicht davon lösen können, vielleicht bin ich ja deshalb immer noch … Also, diese Frau, Alice, die hat gesagt, ich soll mal darüber nachdenken, einen Gedenkgottesdienst für Hayley abzuhalten. Sie hat gesagt, ich soll mal mit dem neuen Vikar darüber reden. Was meinen Sie?«


    »Ich denke, das könnte eine sehr gute Idee sein«. erwiderte Evi. »Aber ich denke auch, dass es sehr wichtig ist, den richtigen Zeitpunkt dafür zu finden. Das wäre ein sehr emotionales Erlebnis für Sie. Sie haben gerade erst die ersten Schritte auf dem Weg der Besserung gemacht. Wir müssen aufpassen, dass wir nichts tun, was Sie wieder zurückwirft.«


    Gillian nickte bedächtig, doch die Enttäuschung darüber, dass Evi ihren Plan nicht sofort gutgeheißen hatte, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Wir sind noch ganz am Anfang«, fuhr Evi rasch fort. »Ich glaube, es wäre gut, über einen Gedenkgottesdienst nachzudenken, aber vielleicht sollte man da nichts überstürzen. Wir könnten nächste Woche noch mal darüber sprechen.«


    Gillian seufzte und zuckte die schmalen Schultern. »Okay«, stimmte sie zu, doch sie sah ernüchtert aus.


    »Und Sie haben eine neue Freundin gefunden?«, erkundigte sich Evi. »Alice, sagen Sie?«


    Gillian nickte, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf. »Sie und ihre Familie haben sich gleich neben der alten Kirche ein neues Haus gebaut«, sagte sie. »Ich glaube, die Leute wollten das eigentlich nicht, aber sie scheint echt nett zu sein. Sie will mich malen. Sie sagt, ich hätte ein bemerkenswertes Gesicht.«


    Evi nickte. »Das stimmt auch«, meinte sie lächelnd. Seit ihrer ersten Sitzung war Gillians Haut etwas besser geworden, und ohne die Pickel war es leichter, die hohen Wangenknochen zu bemerken, das markante Kinn und die kleine Nase. Bestimmt war sie ein bildhübsches Mädchen gewesen, bevor die Trauer ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte. »Und, werden Sie ihr Modell sitzen?«, erkundigte sie sich.


    Gillians Gesicht schien sich schlagartig zu verdüstern. »Sie hat drei Kinder«, sagte sie. »Die beiden Jungen stören mich nicht, aber da ist auch ein kleines Mädchen. Fast genau so alt, wie Hayley damals war.«


    »Das ist bestimmt sehr schwer.«


    »Sie hat blonde Locken.« Gillian starrte auf ihre Hände. »Manchmal, wenn ich sie von hinten sehe oder sie in einem anderen Zimmer höre, dann fühlt es sich an, als wäre Hayley wieder da. Es ist, als wäre da eine Stimme in meinem Kopf, die sagt: ›Sie gehört dir, nimm sie dir, hol sie dir, jetzt gleich.‹ Ich muss mich richtig zurückhalten, sie nicht zu schnappen und aus dem Haus zu rennen.«


    Evi merkte, dass sie sehr still saß. Sie streckte die Hand aus und griff nach einem Stift. »Glauben Sie, Sie würden so etwas tun?«, erkundigte sie sich.


    »Was? Millie mitnehmen?«


    »Sie haben gesagt, Sie müssten sich zurückhalten«, sagte Evi ruhig. »Wie schwer fällt es Ihnen, sich zurückzuhalten?«


    Gillian schüttelte den Kopf. »Das würde ich auf keinen Fall tun«, beteuerte sie. »Das würde ich Alice nicht antun. Ich weiß doch, wie das ist, nicht zu wissen, wo das eigene Kind ist. Selbst wenn es nur ein paar Minuten dauert, ein Teil von einem stirbt dabei einfach. Es ist nur, Millie zu sehen, manchmal ist das, als …«


    »Wie ist das?«, fragte Evi.


    »Es ist, als wäre Hayley zurückgekommen.«
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    19. September


    Von dem Cottage war nicht viel mehr übrig als ein paar geschwärzte Steinhaufen. Es hatte am Ende einer kurzen Kopfsteinpflastergasse gestanden, das erste Haus, auf das Evi stieß, als sie auf Heptonclough zuritt. Sie hatte einen Umweg gemacht und war dem wenig genutzten Reitweg gefolgt, der geradewegs nach Westen über das Moor von Tonsworth führte. Duchess, eine sechzehnjährige Apfelschimmelstute, hatte sie sicher über Pfade voller herabgefallener Steine getragen, durch dichte Wäldchen und über die Wasserläufe im Moor. Sie hatten es sogar geschafft, ein Weidetor auf- und wieder zuzumachen.


    Das Cottage war von einer Mauer aus unvermörtelten Steinen umgeben, mit einem schlichten eisernen Tor. Es war nicht allzu schwer, sich vorzustellen, wie ein völlig verängstigtes Kleinkind dieses Tor aufdrückte und im Dunkeln davontappte. Wenn man die Trümmer so betrachtete und sah, wie nahe das Haus am freien Feld gelegen hatte, dann war Gillians Verhalten in den Wochen nach dem Brand gar nicht so unsinnig. Sanft zog Evi die Zügel an, um Duchess zum Stehen zu bringen.


    Mein Gott, war das heiß. Duchess war ziemlich verschwitzt und Evi ebenfalls. Sie legte die Zügel auf den Pferdehals, zog sich ihr Sweatshirt über den Kopf und knotete es sich um die Taille. Das Cottage, in dem Gillian Royle und ihr Mann ihr Eheleben verbracht hatten, hatten sie von einer der alteingesessenen Familien im Ort gemietet. Nach dem Brand war dem Paar eine Zweizimmerwohnung über dem Dorfladen angeboten worden. Peter Royle war inzwischen fortgezogen und lebte ein paar Kilometer entfernt mit seiner neuen, mittlerweile schwangeren Freundin zusammen. Gillian wohnte noch immer in der Wohnung über dem Laden.


    Duchess, Opportunistin durch und durch, strebte auf einen Grasflecken unter einem Tor gegenüber zu. Evi nahm die Zügel auf. Hier gab es nichts zu sehen, keine neuen Einblicke hinsichtlich ihrer neuen Patientin zu gewinnen. Nur rußschwarze Steine, ein paar verkohlte Holzstücke und ein Gewirr aus Brombeerranken. Energisch zog sie Duchess’ Kopf hoch und tippte die linke Flanke des Pferdes sachte mit der Gerte an.


    Sie kamen an zwei weiteren Cottages vorbei, beide mit kleinen Gärten voller Wurzelgemüse, Obstbüschen und Bohnenstangen. Dann wurden die Häuser zu beiden Seiten der Straße gleichförmiger, aus Stein erbaut und mit Schieferdächern.


    Näher an der Ortsmitte war das Kopfsteinpflaster weniger uneben. Rechts und links von der Straße ragten zweistöckige Häuser auf. Evi wendete Duchess und ritt den Hügel hinauf, auf Heptoncloughs berühmtestes Wahrzeichen zu: die beiden Kirchen.


    Die Überreste des mittelalterlichen Bauwerks standen neben ihrem viktorianischen Ersatz wie ein Echo, wie eine Erinnerung, die einfach nicht vergehen wollte. Selbst von Duchess’ Rücken aus gesehen ragten die gewaltigen steinernen Bögen der Ruine hoch über ihr auf. Teilstücke der alten Mauern reckten sich dem Himmel entgegen, andere lagen eingestürzt am Boden. Gemeißelte Säulen standen wie Menhire stolz und aufrecht da und spotteten der Schwerkraft und dem Lauf der Zeit. Steinplatten, glatt und blank vom Alter, bedeckten den Boden. Und überall, wo sie hinschaute, brach das Moor durch, drückte Ecken empor und stahl sich in Ritzen hinein, während es nach Hunderten von Jahren versuchte, das Gelände wieder für sich zu beanspruchen.


    Das neuere Kirchengebäude war weniger prächtig, als sein Vorgänger gewesen sein dürfte; es war in kleinerem Maßstab und ohne den großen, zentralen Glockenturm erbaut worden. Stattdessen thronten vier kleinere Türmchen mit Spitzgiebel auf den Ecken des Daches. Jedes war etwa einen Meter hoch und bestand aus vier Steinsäulen. Auf der anderen Seite der schmalen Straße standen hohe Häuser aus dunklem Stein.


    Es war niemand zu sehen. Evi und Duchess hätten ebenso gut ganz allein in diesem seltsamen Dorf auf dem Hochmoor sein können.


    Das große Haus, das der Kirche am nächsten war, war wohl neu, dem hellen Mauerwerk und dem unberührten kleinen Vorgarten nach zu urteilen. Auf der Türschwelle standen ein Paar winzige rosa Gummistiefel, wie das einzige Lebenszeichen in einer Geisterstadt.


    Ein hohes Quietschen durchbrach die Stille, und etwas leuchtend Buntes schoss an Evis linker Schulter vorbei. Duchess, normalerweise die Ruhe selbst, machte einen kleinen Satz und kam auf dem Kopfsteinpflaster ins Rutschen.


    »Ruhig, ganz ruhig.« Evi nahm die Zügel kürzer und saß aufrecht und still im Sattel. Was zum Teufel war das gewesen?


    Da war es wieder. Zwanzig Meter entfernt sauste es dahin, mit flatternden Wimpeln. Evi trieb Duchess den Hügel hinauf, weg von dem Kirchhof. Mit ein bisschen Glück konnte sie weiter oben abbiegen und wieder aufs Moor gelangen.


    Es kam zurück, direkt auf sie zu. Duchess drängte hastig rückwärts, direkt gegen eine Hauswand. Evi war aus dem Gleichgewicht geraten, doch sie packte ein Büschel Mähne und richtete sich wieder auf. »Bleib weg!«, brüllte sie. »Du erschreckst das Pferd!«


    Den Bruchteil einer Sekunde lang hatte sie Blickkontakt und begriff, dass sie ein ernsthaftes Problem hatte. Der Junge auf dem Fahrrad wusste genau, dass er das Pferd erschreckte.


    Evi zog fest am Zügel, wendete Duchess in Richtung des Hügels. Wenn das Pferd durchging, dann unbedingt bergauf.


    Da war noch einer, fuhr in die Gegenrichtung. Zwei Halbwüchsige sausten auf Mountainbikes auf der Mauer entlang, die die beiden Kirchen umgab. Es war glatter Selbstmord, sie würden zusammenstoßen, zwei Meter tief auf hartes Kopfsteinpflaster stürzen. Die Jungen kamen sich näher als einen Meter, und dann verschwand der eine; sein Rad fand offenbar irgendeinen Mauervorsprung, der in den Kirchhof hinunterführte. Der übrig gebliebene Radfahrer schoss an Evi vorbei, während sie sich abmühte, Duchess zu bändigen.


    Es waren noch mehr. Vier junge Stuntfahrer, die mit aberwitziger Geschwindigkeit ihre Runden auf der alten Mauer drehten. Wimpel flatterten von den Lenkern, Bremsen kreischten, wenn sie um die Ecken fegten.


    »Haut ab, ihr Vollidioten!«, konnte sie gerade noch brüllen. Pferde konnten Fahrräder ohnehin nicht ausstehen; die Kombination aus Geschwindigkeit und Lautlosigkeit verstörte sie völlig. Und diese vier schwärmten wie Moskitos um sie herum. Sie kamen immer wieder, verschwanden hinter der Mauer und tauchten dann irgendwo anders wieder auf. Hier kam ein fünfter, pirschte sich von hinten heran, querte vor ihr die Straße. Duchess riss den Kopf hoch, wirbelte herum und preschte hügelabwärts los.


    Drängendes Geschrei. Rutschende Hufe. Ein kurzer Schlag, etwas, das Schmerz hätte sein können, sich jedoch in diesem Moment eher wie Empörung anfühlte.


    Und dann Stille.


    Evi lag auf dem Boden, starrte einen Abfallrest an, der sich zwischen zwei Pflastersteinen verfangen hatte, und überlegte, ob sie wohl noch am Leben war. Gleich darauf bekam sie die Antwort. Ein Blutstropfen landete auf dem Stein, und sie sah zu, wie der Atem aus ihrem Mund ihn erzittern ließ.


    Sie wusste, dass Schmerzen auf sie warteten, doch jener Teils ihres Gehirns, der normalerweise die Führung übernahm, wirbelte davon und ließ sie zurück. Verloren trieb sie inmitten kalter, weißer Weichheit, doch ihr war heiß – so heiß –, und sie sah zu, wie ein winziger Strom von ihr fortrieselte. Fragte sich, wieso ein Bergbach dunkelrot sein sollte, und wusste selbst in diesen ersten Momenten, dass ihr bisheriges Leben vorüber war.


    »Liegen bleiben, ich bin gleich da!«


    Jemand hatte ihr etwas zugerufen, damals, beim letzten Mal, in einer Sprache, die sie nicht verstand. Jemand hatte ihr in einer wie Deutsch klingenden Sprache Anweisungen zugebrüllt, und sie hatte hochgeschaut, in den blausten Himmel, den sie je gesehen hatte. Und hatte gewusst, dass sie zu keiner Bewegung fähig war. Vielleicht für den Rest ihres –


    »Nicht bewegen, ich hab’s gleich. Alice! Tom! Könnt ihr mich hören?«


    Und dann war sie von hochgewachsenen, hellhaarigen Männern umringt gewesen, die nach Bier und Sonnencreme gerochen hatten, und sie hatten Worte zu ihr hinabgeschickt, die trösten sollten, damit sie ruhig blieb, während sie sie verschnürten und feststeckten und sie abermals davonwirbeln ließen, den Berg hinunter …


    »Alles okay, versuchen Sie nicht aufzustehen. Ich habe Ihr Pferd zu fassen bekommen, dem ist nichts passiert.« Ein Mann kniete neben ihr, eine Hand sanft auf ihrer Schulter, und sprach mit einem merkwürdigen Akzent auf sie ein. »Ich rufe gleich einen Krankenwagen, aber ich habe mein Handy in der Kirche liegen gelassen. Ich kann Sie doch nicht einfach auf der Straße … Alice! Tom!«


    Evi hob den Kopf und bewegte ihn langsam von rechts nach links, auf und ab. Hinter ihrer Stirn dröhnte es, doch ihr Nacken fühlte sich ganz gut an. Sie krümmte und streckte den rechten Fuß im Stiefel und dann den linken. Beide taten, was sie sollten. Dann legte sie beide Hände auf die Pflastersteine und stemmte sie dagegen. An den Rippen verspürte sie einen scharfen Schmerz, doch sie wusste instinktiv, dass es nichts Ernstes war.


    »Nein, nicht bewegen.« Die Stimme war wieder ganz dicht an ihrem Ohr. »Die Fletchers waren eben noch hier, sie können nicht weit sein. Nein, ich glaube wirklich nicht, dass Sie …«


    Evi setzte sich auf. Der Mann, der neben ihr kniete, schien zu zierlich gebaut, um Deutscher oder Österreicher zu sein. Und diese Hügel überall um sie herum waren keine Berge. Es waren Hochmoore, die gerade die sanfte dunkelviolette Farbe einer frischen Prellung annahmen.


    »Ist alles okay?«, wollte der blonde Mann wissen, der Shorts und ein Laufshirt trug. Jungen auf Fahrrädern. Duchess in Panik. Sie war von einem vorüberkommenden Jogger gerettet worden. »Wo tut es weh?«, fragte dieser gerade.


    »Überall«, knurrte Evi und stellte fest, dass sie sprechen konnte. »Nichts Schlimmes. Wo ist Duchess?«


    Der Jogger wandte den Kopf und schaute den Hügel hinunter, und Evi tat es ihm nach. Duchess war an einem alten Eisenring an der Ecke der Kirchenmauer angebunden. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre langen gelben Zähne machten kurzen Prozess mit einem kleinen Brennnesseldickicht.


    »Gott sei Dank, dass Sie sie eingefangen haben«, stieß Evi hervor. »Diese blöden Scheißer. Vor ein paar Tagen hatte sie ein üble Prellung am Bein. Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    »Na ja, offensichtlich ist sie am Verhungern, aber sonst geht’s ihr gut. Nicht dass ich mich mit Pferden besonders gut auskenne, fürchte ich.«


    Duchess stand fest auf allen vier Beinen. Würde sie fressen, wenn sie Schmerzen hätte? Durchaus möglich, so wie sie Duchess kannte.


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich nichts getan haben?«, erkundigte sich der Mann, der, wie sie jetzt feststellte, Segelschuhe trug. Und die Shorts waren keine Laufhosen. Sie waren aus blau-weiß gestreifter Baumwolle und reichten ihm fast bis zu den Knien. Die Haare hinten auf seinen Waden waren blond und dicht.


    »Ziemlich«, antwortete sie und wandte den Blick von seinen Beinen ab. »Ich bin Ärztin, ich würde das merken«, fügte sie hinzu, als er sie unsicher ansah. »Meinen Sie, Sie könnten mir helfen, von der Straße runterzukommen?«


    »Natürlich, entschuldigen Sie.« Der hellhaarige Mann sprang auf, bückte sich und hielt Evi die Rechte hin, als wolle er ihr von einer Picknickdecke aufhelfen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht klappen. Ich kann nicht allein aufstehen. Könnten Sie mich vielleicht unter den Armen fassen und hochheben? So schwer bin ich gar nicht.«


    Er schüttelte den Kopf und machte ein besorgtes Gesicht. »Sie haben doch gesagt, Sie wären nicht verletzt«, meinte er. »Wenn Sie nicht allein aufstehen können, dann sollte ich Sie wohl nicht hochheben, denke ich. Ich glaube, wir sollten Hilfe rufen.«


    Musste sie es ihm erst buchstabieren?


    Evi holte tief Luft. »Ich habe mich nicht verletzt, aber vor drei Jahren hatte ich einen schlimmen Unfall. Mein Ischiasnerv ist seitdem ernsthaft lädiert«, erklärte sie. »Ich kann nicht ohne Hilfe gehen, und mein linkes Bein hat definitiv nicht genug Kraft, um mein Gewicht zu tragen, wenn ich von diesem Kopfsteinpflaster aufstehe. Das übrigens nicht besonders bequem ist.«


    Der Mann starrte sie einen Augenblick an, dann sah sie, wie sein Blick auf ihr linkes Bein fiel, unnatürlich dünn und hässlich in der roten Reithose.


    »Ist auf dieser Straße eigentlich viel Verkehr?«, erkundigte sich Evi und schaute den Hügel hinauf.


    »Nein. Aber Sie haben vollkommen recht. Entschuldigung.« Er kniete sich wieder hin und schob den rechten Arm unter ihre Schultern. Seine linke Hand glitt unter ihre Oberschenkel, und obwohl sie damit gerechnet hatte, durchaus darauf gefasst gewesen war, berührt zu werden, fühlte sie, wie sie ein Schlag durchzuckte, der nichts mit Schmerzen zu tun hatte. Dann stand sie aufrecht, gegen ihn gelehnt, und er roch nach Haut und Staub und frischem Männerschweiß.


    »Okay, zehn Meter den Hügel hinauf ist eine Bank, auf der wegmüden Schäfern Rast und Erquickung zuteilwerden soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die etwas dagegen haben, wenn wir sie uns ausleihen. Schaffen Sie’s bis dahin?«


    »Natürlich«, erwiderte sie schroff, obwohl das leichter gesagt als getan war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Arm um seine Taille zu legen. Er war warm. Natürlich war er warm, es war ein warmer Tag, und ihr war auch warm, und wahrscheinlich roch sie nach Pferd. Evi setzte das rechte Bein vor, und ihr linkes Bein schrie sie an, sofort mit diesem Unsinn aufzuhören.


    »Verdammt«, murmelte sie halblaut und versuchte vergeblich, das schwächere Bein vorzuziehen. Jetzt komm schon, du mieses, nutzloses …


    Sie stolperte und wäre beinahe wieder gefallen, doch ihr Begleiter fasste sie fester um die Taille, bückte sich tiefer und hob ihre beiden Beine glatt vom Boden. Instinktiv streckte sie den freien Arm aus und schlang ihn ihm um den Hals. Sein Gesicht war ganz rosig geworden.


    »Verzeihung, ich wollte nicht, dass Sie noch mal hinfallen«, sagte er. »Darf ich Sie zu der Bank tragen?«


    Sie nickte, und gleich darauf setzte er sie sanft auf einer Holzbank dicht an der Kirchenmauer ab. Dankbar lehnte Evi sich zurück und schloss die Augen. Wie hatte sie nur so blöd sein können? So weit zu reiten. Duchess und sie hätten sich beide ernsthafte Verletzungen einhandeln können. Warum zum Teufel musste das Leben so verdammt schwer sein? Mit geschlossenen Lidern wartete sie, bis die Tränen sich dorthin verdrückt hatten, wo sie hergekommen waren.


    Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie allein. Er war einfach weggegangen?


    Großer Gott, sie war ja nicht gerade die Höflichkeit in Person gewesen, aber trotzdem …


    Evi beugte sich vor und schaute sich um. Jenseits der Straße waren die Fenster dunkel und leer. Eine schwere Stille schien sich auf die Moore herabgesenkt zu haben. Die Fahrradfahrer waren verschwunden – angesichts dessen, was sie angerichtet hatten, war das kaum überraschend –, aber wo waren denn alle anderen Anwohner? So viele Häuser, so viele Fenster, und keine Menschenseele war zu sehen. Um Himmels willen, es war Samstagnachmittag. Warum schaute niemand heraus, um zu sehen, was los war?


    Nur, vielleicht tat das ja doch jemand. Hinter einem dieser dunklen Fenster beobachtete sie jemand, da war sie sich sicher. Ohne sich den Anschein zu geben, als hielte sie nach etwas Ausschau, ließ sie die Augen nach rechts und links wandern. Nicht die leiseste Andeutung einer Bewegung, aber dort war trotzdem jemand. Langsam drehte sie sich um.


    Da war es. Eine Bewegung. Sehr hoch oben. Evi hielt sich die Hand über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen. Nein, das war unmöglich. Was sie gesehen zu haben glaubte, war eine Gestalt, die auf dem Kirchendach entlanggehuscht war. Dort oben konnte niemand sein. Sie hatte einen Vogel gesehen. Vielleicht ein Eichhörnchen. Oder eine Katze.


    Evi löste den Kinnriemen und nahm ihre Reitkappe ab. Der Druck in ihrem Kopf ließ augenblicklich nach. Mit gespreizten Fingern hob sie ihr Haar an und ließ kühlende Luft an die Kopfhaut.


    Dann hörte sie Schritte. Ihr rotblonder Ritter in strahlenden Streifenshorts war wieder da; mit einem Glas Wasser in der Hand kam er fast im Laufschritt den Kirchweg herunter.


    »Hi«, sagte er, als er näher kam. »Tee kriege ich auch hin, aber das dauert länger. Wie geht’s Ihnen?«


    Wie es ihr ging? Sie war von wild gewordenen Teenagern gehetzt worden, die sich mit Warp-Geschwindigkeit bewegen konnten. War von einem Pferd mit einem Stockmaß von gut über einsfünfzig geflogen. Hatte wie ein gestrandeter Wal auf der Straße liegen müssen. Und dann, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie sich einen winzigen Rest Würde bewahrt hatte, war sie von einem rothaarigen Trottel auf die Beine gezerrt worden, der roch wie … wie ein Mann.


    »Besser, glaube ich«, antwortete sie. »Vom Pferd fallen, das ist immer ein Schock. Besonders, wenn man nicht auf weichem Boden landet.«


    Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Das glaube ich Ihnen gern«, meinte er. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber sollten Sie wirklich allein ausreiten, mit einem schwachen Bein und so?«


    Evi öffnete den Mund und schloss ihn dann ganz fest. Er meinte es gut. Sie sah auf die Uhr und ließ sich einen Augenblick Zeit. »Na ja, es ist sehr unwahrscheinlich, dass das in nächster Zeit wieder vorkommt«, erwiderte sie dann. »Der Stall, wo ich reite, ist da sehr streng. Die nächsten sechs Monate werde ich wohl unter Aufsicht in der Bahn im Kreis traben.«


    »Also, vielleicht … « Er warf einen Blick auf ihr Gesicht und hielt inne. »Wie weit sind Sie denn geritten?«, erkundigte er sich.


    »Vom Reitstall Bracken Farm bis hierher«, erwiderte sie. »Das sind ungefähr sieben Kilometer übers Moor.«


    »Soll ich für Sie da anrufen? Ich bin mir nicht sicher, ob man mit einem Pferdetransporter bis hier raufkommt, aber ich kann …«


    »Nein.« Es kam lauter und entschlossener heraus, als sie beabsichtigt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass hier eine Schlacht unmittelbar bevorstand, und so zerbeult und zittrig sie auch sein mochte, es war eine, die sie gewinnen musste. »Vielen Dank«, fuhr sie fort und rang sich ein Lächeln ab. »Ich reite gleich zurück.« Alles andere als bereit, wieder aufs Pferd zu steigen, trank sie das Wasser aus und setzte ihre Kappe wieder auf, fest entschlossen, Ich gehe jetzt-Signale auszusenden, denn sie wusste ganz genau, was jetzt kam.


    Er schüttelte den Kopf. Nun, natürlich schüttelte er den Kopf. Er war groß und stark, im Vollbesitz seiner sämtlichen Gliedmaßen, und deshalb war er der Boss. »Ich setze Sie nicht wieder auf diesen Gaul«, verkündete er.


    »Bitte?«


    »Tut mir leid, meine Liebe, aber Sie sind gehbehindert, Sie haben einen ordentlichen Sturz hinter sich, und wahrscheinlich haben Sie eine Gehirnerschütterung. Sie können doch nicht sieben Kilometer übers offene Moor reiten.«


    Tut mir leid, meine Liebe! Sie blickte auf das Straßenpflaster hinunter, damit sie ihn nicht zornig anfunkeln konnte, denn Behinderten war es nicht gestattet, wütend zu werden. Wenn sie in den letzten drei Jahren eins gelernt hatte, dann das. Normale Menschen, die wütend werden, sind einfach nur stinksauer, und das passiert uns allen mal. Wenn man behindert ist, bedeutet jedes Anzeichen von Zorn, dass man gestört ist, dass man Hilfe braucht, dass man nicht in der Lage ist …


    »Danke, dass Sie sich so viele Gedanken machen«, sagte Evi, »aber, gehbehindert oder nicht, ich bin trotzdem für mein eigenes Handeln verantwortlich, und eigentlich brauche ich auch gar keine Hilfe beim Aufsteigen. Bitte lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.«


    Sie gab ihm das Glas zurück und schob sich seitlich von der Bank. Es wäre weitaus besser, wenn er sie jetzt in Ruhe lassen würde.


    »Und wie soll das gehen?« Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Bitte?«, fragte sie abermals.


    »Wenn man bedenkt, dass Sie nicht allein aufstehen konnten und hierhergetragen werden mussten, wie genau haben Sie da vor, fünfzehn Meter den Hügel hinunterzugehen und wieder auf ein ausgewachsenes Pferd zu steigen?«


    »Schauen Sie zu, dann können Sie was lernen.«


    Sie stemmte sich hoch. Die Mauer war nur einen guten halben Meter entfernt, sie würde sie beim Bergabgehen stützen.


    »Moment. Lassen Sie uns einen Deal machen.«


    Er stand direkt vor ihr. Allein bis zur Mauer zu kommen war möglich, zuerst um ihn herumzumanövrieren wahrscheinlich nicht.


    »Was?«


    »Wenn Sie sich einverstanden erklären, sich noch zehn Minuten auszuruhen und mich sofort anrufen, wenn Sie wieder im Stall angekommen sind, helfe ich Ihnen beim Aufsteigen und bringe Sie zurück zum Reitweg.«


    Jetzt feilschte sie also mit einem Mann, den sie eben erst kennengelernt hatte, um grundlegende Freiheiten. »Und wenn ich nicht einverstanden bin?«


    Er zog ein Handy hervor. »Dann rufe ich beim Reitstall Bracken Farm an und erzähle denen genau, was passiert ist. Wahrscheinlich sind die schon unterwegs, bevor Sie am Ende der Mauer angekommen sind.«


    »Arschloch.« Es rutschte ihr heraus, ehe sie sich auf die Zunge beißen konnte.


    Er hielt das Handy hoch.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


    Er tippte ein paar Zahlen. »Hi«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Ich hätte gern die Nummer eines Reitstalls …«


    Evi hob resigniert die Hände und setzte sich wieder. Der Mann entschuldigte sich bei dem Mitarbeiter der Auskunft und steckte das Telefon wieder ein. Dann setzte er sich neben sie, während Evi demonstrativ auf die Uhr sah. Sie wusste, dass sie sich kindisch benahm, und es war ihr vollkommen schnuppe.


    »Eine Tasse Tee?«, bot er an.


    »Nein, danke.«


    »Noch ein Glas Wasser?«


    »Nur wenn Sie lange brauchen, um es zu holen.«


    Der Mann gab ein leises, verlegenes Lachen von sich. »Junge, Junge«, meinte er, »so viel Erfolg hatte ich nicht mehr bei einer Frau, seit ich mich bei der Hochzeit meines Cousins betrunken habe und die Trauzeugin vollgekotzt habe.«


    »Ja, na ja, ich bin ungefähr ebenso erfreut darüber, mich in Ihrer Gesellschaft zu befinden, wie sie es gewesen sein muss.«


    »Wir waren anderthalb Jahre zusammen.«


    Schweigen. Wieder schaute Evi auf die Uhr.


    »Also, was halten Sie von Heptonclough?«, erkundigte er sich.


    Evi saß da und sah starr geradeaus, entschlossen, nichts anderes anzusehen als die kleine Treppe und die winzige Straße gegenüber, kaum breiter als die Armspanne eines erwachsenen Mannes. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, die Kappe wieder abzunehmen.


    »Sehr hübsch«, erwiderte sie.


    »Zum ersten Mal hier?«


    »Zum ersten und letzten.«


    Ein eisernes Geländer war in die Mauer eingelassen worden, damit ältere Menschen, die weniger gut zu Fuß waren, die Stufen bewältigen konnten. Selbst mithilfe des Geländers hätte Evi Mühe, eine derart steile Treppe zu erklimmen. Vier Stufen. Ebenso gut könnten es hundert sein.


    »Sind Sie sicher, dass Sie keine Gehirnerschütterung haben? Normalerweise sind die Leute nicht so unhöflich, wenn sie mir zum ersten Mal begegnen. Später ziemlich oft, aber nicht gleich am Anfang. Wie viele Finger halte ich hoch?«


    Evis Kopf fuhr herum. Sie öffnete bereits den Mund, um ihm zu sagen … Er hielt beide Fäuste hoch; kein Finger war zu sehen. In gespieltem Schrecken fuhr er zurück. Sie hob den rechten Arm, um ihm die Faust genau ins Gesicht zu rammen, und zum Teufel mit den Konsequenzen, und …


    »Wenn Sie lächeln, sind Sie viel hübscher.«


    … und begriff, dass dies das Allerletzte auf der Welt war, das sie tun wollte.


    »Sie sind sehr hübsch, wenn Sie nicht lächeln, verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag Frauen nur zufällig lieber, wenn sie lächeln. Ist so eine Eigenheit von mir.«


    Sie wollte ihm gar keine knallen. Sie wollte etwas ganz anderes. Sogar hier, auf der Straße, wo alle Welt es sehen konnte …


    »Halten Sie die Klappe«, brachte sie mühsam hervor.


    Er zog in einer Reißverschlussbewegung zwei zusammengelegte Finger über die Lippen, eine alberne, kindliche Geste. Sein Mund war noch immer in die Breite gezogen. Sie schaute weg, ehe ihr eigenes Lächeln zu sehr … zu sehr wie seins werden konnte.


    Wieder Schweigen. Auf der anderen Seite der Straße tauchte eine Katze auf. Sie setzte sich auf die oberste Stufe und fing an, sich zu putzen.


    »Ich hab’ mir immer gewünscht, das auch zu können«, bemerkte er.


    »Aah!« Warnend hob Evi einen Finger.


    »’tschuldigung.«


    Schweigen. Die Katze hob ein Hinterbein und begann, ihre Genitalien zu lecken. Die Bank, auf der sie saßen, begann zu beben. Es war hoffnungslos. Gleich würde sie loskichern wie ein Teenager. Sie wandte sich zu ihm um, weil sie dann wenigstens nicht mehr der Katze zusehen musste.


    »Wohnen Sie hier?«, erkundigte sie sich.


    Er schüttele den Kopf. »Nein, ich arbeite bloß hier. Ich wohne ein paar Kilometer den Hügel hinunter.«


    Er hatte hellbraune Augen und dunkle Wimpern, was mit dem hellen Haar wirklich ziemlich gut aussah. War sein Haar wirklich rotblond? Wenn man sich ein bisschen Zeit nahm, um darüber nachzudenken, dann schien Rotblond eigentlich ein zu harsches Wort für eine Farbe zu sein, die im weichen Septemberlicht mehr aussah wie … wie … Honig?


    Als sie zu Boden sah, erhaschte Evi einen Blick auf ihre Uhr. Die zehn Minuten waren um. Sie drehte den Arm so, dass das Zifferblatt nach unten schaute und sie es nicht mehr sehen konnte. »Wieso sind hier eigentlich zwei Kirchen?«, fragte sie.


    »Die sind toll, nicht wahr? Wie vorher und nachher. Okay, machen Sie sich auf eine Geschichtsstunde gefasst. Damals, als die großen Klöster England regierten, hatte Heptonclough auch eins. 1193 wurde mit den Bauarbeiten begonnen. Die Kirche hinter uns wurde zuerst erbaut und später die Wohnquartiere und das Gehöft.«


    Er drehte sich auf der Bank herum, so dass er auf das verfallene Bauwerk hinter ihnen blickte. Evi tat es ihm nach, obwohl ihr linkes Bein ziemlich heftig zu schmerzen begonnen hatte. »Die Residenz des Abtes steht noch immer«, fuhr er fort. »Ein wunderschönes altes Gebäude. Von hier aus kann man es nicht sehen, es liegt auf der anderen Seite der neuen Kirche. Jetzt wohnt dort eine Familie namens Renshaw.«


    Evi dachte an den Geschichtsunterricht in der Schule zurück. »Dann war also Heinrich VIII. dafür verantwortlich, dass das Kloster verfallen ist?«, fragte sie.


    Der Mann nickte. »Na, geholfen hat er auf jeden Fall nicht«, stimmte er zu. »Der letzte Abt von Heptonclough, Richard Paston, war an einer Rebellion gegen Heinrichs Kirchenpolitik beteiligt und wurde wegen Verrats vor Gericht gestellt.«


    »Hingerichtet?«, wollte Evi wissen.


    »Gar nicht weit von hier. Und die meisten seiner Mönche auch. Aber die Stadt gedieh weiter. Im 16. Jahrhundert war sie das Zentrum des Wollhandels in diesem Teil Englands. Es gab eine Tuchhalle, ein paar Banken, Gasthäuser, Geschäfte, eine Grundschule und schließlich eine neue Kirche, neben der alten erbaut, weil die Bürger beschlossen hatten, dass die Ruine doch recht pittoresk sei.«


    »Ist sie auch immer noch«, gab Evi zu.


    »Dann, irgendwann im 18. Jahrhundert, trat Halifax als die neue Supermacht im Wollhandel auf den Plan, und Heptonclough hat seinen Spitzenplatz eingebüßt. All die alten Gebäude sind noch hier, aber jetzt sind es meistens Privathäuser. Die meisten gehören derselben Familie.«


    »Die neue Kirche hat ja gar keinen Turm«, stellte Evi fest. »Sonst ist sie in jeder Hinsicht wie eine Miniaturkopie der alten, aber sie hat stattdessen nur diese vier kleinen Türmchen.«


    »Dem Stadtrat ist das Geld ausgegangen, bevor die neue Kirche fertiggestellt werden konnte«, antwortete ihr Retter. »Also haben sie einen kleinen Turm gebaut, als Gehäuse für eine einzige Glocke, und weil das ein bisschen blöd aussah, haben sie dann die anderen drei noch dazugebaut, um das Gleichmaß wiederherzustellen. Die sind aber bloß zur Dekoration, man kommt da nicht einmal rein. Ich glaube, es war immer geplant, sie abzureißen und einen großen Turm zu bauen, wenn das Geld zur Verfügung stand, aber …« Er zuckte die Achseln. Das nötige Geld, um den Turm zu bauen, hatte sich eindeutig niemals eingestellt.


    Es nützte alles nichts. Für jede Minute, die sie länger blieb, würde sie im Stall nur noch mehr Ärger bekommen. »Es geht jetzt wirklich wieder«, sagte sie. »Und ich muss zurück. Glauben Sie, Sie könnten …«


    »Selbstverständlich.« Er erhob sich ziemlich schnell, als hätte er eigentlich doch nur höflich sein wollen. Evi stemmte sich hoch. Als sie schließlich auf den Füßen stand, waren ihre Augen auf derselben Höhe wie das helle Haar, das aus dem Ausschnitt seines Hemdes hervorlugte.


    »Wie wollen Sie das machen?«, erkundigte er sich.


    Sie bog den Kopf zurück, um ihn richtig anzusehen, und dachte bei sich, dass sie wirklich nichts dagegen hätte, den Hügel wieder hinuntergetragen zu werden. Ein Schmerzstich zuckte an der Rückseite ihres Oberschenkels hinab. »Darf ich Ihren Arm nehmen?«, fragte sie.


    Er hielt ihr den rechten Ellenbogen hin, und wie ein Liebespaar in den guten alten Zeiten schritten sie den Hügel hinunter. Trotz der Feuerströme, die Evis linkes Bein hinabrannen, kamen sie viel zu schnell bei Duchess an.


    »Hi, Harry«, ließ sich ein kleines Stimmchen vernehmen. »Wem gehört denn das Pferd?«


    »Dieses edle Ross gehört der wunderschönen Prinzessin Berengaria, die jetzt in ihr Schloss auf dem Hügel zurückreitet«, verkündete der Mann, der auf den Namen Harry hörte und der anscheinend jemanden auf der anderen Seite der Mauer ansah. »Soll ich Euch aufs Pferd heben, Prinzessin?«, fragte er, wieder an Evi gewandt.


    »Könnten Sie einfach nur ihren Kopf halten?«


    »Schon wieder verschmäht«, brummte Harry, als er die Zügel losband und sie über Duchess’ Kopf hob. Dann hielt er den Nasenriemen des Reithalfters fest, während Evi den linken Fuß hochhob und ihn in den Steigbügel steckte. Drei kleine Hopser, und sie war oben. Jetzt konnte sie den kleinen Jungen sehen, ungefähr fünf oder sechs Jahre alt, mit dunkelrotem Haar. In der rechten Hand hielt er ein Lichtschwert aus Plastik und in der Linken etwas, das sie wiedererkannte.


    »Hallo«, sagte sie. Er starrte sie an und dachte zweifellos bei sich, dass sie wirklich nicht aussah wie eine Prinzessin. Auf jeden Fall nicht wie eine wunderschöne Prinzessin. Da er ein kleiner Junge war, machte er wahrscheinlich gerade den Mund auf, um genau das zu sagen.


    »Gehört das hier Ihnen?«, fragte er stattdessen und hielt die Reitgerte hoch, die Evi fallen gelassen und dann vergessen hatte. »Das hab’ ich auf der Straße gefunden.«


    Evi lächelte und dankte ihm, als er auf die Mauer krabbelte und ihr die Gerte reichte. Harry hielt noch immer Duchess’ Nasenriemen fest. Er führte die Stute den kurzen, steilen Hügel hinunter, bis sie die Wite Lane erreichten. Als sie um die Ecke bogen, sah sie, dass die Katze ihnen folgte; sie lief leichtfüßig auf einem alten Holzzaun dahin. Evi schaute zurück und sah, dass der kleine Junge sie ebenfalls beobachtete.


    Harry fiel anscheinend nichts mehr ein, was er sagen könnte, als das Kopfsteinpflaster allmählich holprig und ungepflegt wurde und die Häuser weniger gleichförmig aussahen. Sie kamen an das Tor am Ende der Gasse, und Harry öffnete es für sie und ließ dabei endlich den Nasenriemen los.


    »Wie lange brauchen Sie für den Rückweg?«, fragte er. Hinter seinem Kopf leuchteten Beeren wie Rubine in der Hecke.


    »Zwanzig Minuten, wenn ich den größten Teil trabe und die letzten hundert Meter galoppiere.«


    Er setzte eine strenge Miene auf, wie ein Schuldirektor, der einer aufsässigen Klasse die Leviten liest. »Und wie lange, wenn Sie im Schritt reiten?« Das Heidekraut zu seinen Füßen hatte die Farbe von Maulbeeren. Sie hatte vergessen, wie schön der September sein konnte.


    Sie würde sich kein Lächeln gestatten. »Fünfunddreißig Minuten oder eine Dreiviertelstunde.«


    Er sah auf die Uhr, dann suchte er in seiner Tasche herum und zog eine Visitenkarte hervor. »Rufen Sie mich bis vier Uhr an«, wies er sie an und reichte ihr die Karte. »Wenn ich nichts von Ihnen höre, rufe ich bei der Feuerwehr, der Armee und der Küstenwache an und außerdem bei jedem Reitstall im Umkreis von dreißig Kilometern und beim Bauernverband. Das wird peinlich für uns beide.«


    »Und sehr teuer für Sie«, gab Evi zurück und steckte die Karte in die Hemdtasche.


    »Dann rufen Sie an.«


    »Mach’ ich.«


    »War nett, Sie kennenzulernen, Prinzessin.«


    Sie drückte mit dem rechten Bein zu, tippte mit der Gerte, und Duchess, die instinktiv wusste, dass es nach Hause ging, machte sich in zügigem Schritt auf den Weg. Evi schaute sich nicht um. Erst als sie weit genug weg war, um sicher zu sein, dass er es nicht sehen konnte, zog sie verstohlen die Karte aus der Tasche.


    Ein Mann, dem sie gerade erst begegnet war, bestand darauf, dass sie ihn anrief. Wie lange war es her, dass das passiert war? Er hatte sie in den Armen gehalten. Sie als wunderschön bezeichnet. Sie hatte ihn auf offener Straße abknutschen wollen. Evi schaute auf die Karte. Reverend Harry Laycock, B. A, Dipl. Th. stand da. Vikar der vereinigten Benefizien Goodshaw Bridge, Loveclough und Heptonclough. Darunter standen Adresse und Telefonnummern. Duchess marschierte weiter, und Evi steckte die Karte wieder ein.


    Es war ein Vikar.


    Da fehlten einem doch einfach die Worte.
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    Harry lehnte zehn Minuten an der Mauer und sah der Frau nach. Erst als sie und der Apfelschimmel in einem Wäldchen verschwanden, drehte er sich um und ging langsam zur Kirche zurück. Als er an dem neuen Haus vorbeikam, konnte er Alice Fletcher im Wohnzimmerfenster sehen; sie telefonierte und behielt dabei Joe im Garten im Auge. Sie sah Harry und winkte.


    Er trat durch den alten Torbogen. Jemand wartete auf ihn.


    Es war eine junge Frau mit dem grauen, verfrüht von Falten gezeichneten Gesicht einer Raucherin oder Trinkerin. Sie trug Jeans und ein ausgeblichenes langärmliges T-Shirt, das Haar hatte sie zu einem festen Pferdeschwanz zurückgebunden. Über dem straffen Haarband war es fettig und fahlbraun, darunter stand es ab wie Stroh, das zu lange in der Sonne gelegen hat.


    »Das war doch Dr. Oliver, stimmt’s?«, fragte sie. »Hat sie was über mich gesagt?«


    Harry sah die junge Frau an. Kein Make-up. Kleider, die nicht allzu sauber waren. Hatte er die ersten paar Sekunden dieses Gesprächs nicht mitbekommen? Den Teil, wo sie sagte, wer sie war und dass es nett sei, den neuen Vikar kennenzulernen?


    »Nun ja, ihren Namen hat sie mir nicht verraten«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Aber jetzt, wo Sie’s erwähnen, sie hat wirklich gesagt, sie sei Ärztin. Hi. Ich bin Harry Laycock.« Er streckte die Hand aus, doch die junge Frau machte keine Anstalten, danach zu greifen.


    »Was hat sie über mich gesagt?«, verlangte sie zu wissen.


    Hier lief irgendetwas ab, wobei er nicht ganz mitkam. Die Frau auf dem Pferd hatte doch gesagt, sie sei zum ersten Mal hier im Ort gewesen, oder? Zum ersten und letzten Mal.


    »Warum lächeln Sie? Was hat sie Ihnen gesagt?«


    Er musste sich einen Augenblick konzentrieren. Diese junge Frau hatte ein Problem. Das war so deutlich zu erkennen wie die Nase in ihrem äußerst ungesund aussehenden Gesicht.


    »Sie hat über niemanden gesprochen«, sagte er. »Sie war vom Pferd gefallen und hatte einen Schock. Aber wenn sie Ärztin ist …«


    »Sie ist Psychiaterin.«


    »Sie ist was?« Unmöglich, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Diese mürrische, reizbare Frau war … Mein lieber Schwan!


    »Nun, davon hat sie nichts gesagt«, meinte er, »aber wenn sie Psychiaterin ist, dann dürfte sie gar nicht mit jemand anderem über ihre Patienten reden, das wäre –«


    »Ich bin keine Patientin. Ich gehe nur manchmal zu ihr.«


    »Alles klar.« Harry ertappte sich dabei, wie er nickte, als verstünde er vollkommen. Was er nicht tat.


    »Sind Sie der neue Vikar?«


    Endlich vertrautes Terrain. »Ja«, antwortete er. »Ich heiße Harry. Reverend Laycock, wenn Sie förmlich sein wollen, das sind die meisten Leute nie. Muss wohl an den Shorts liegen. Und Sie sind …?«


    »Hat Alice Ihnen von mir erzählt?«


    »Alice?« Lag es an ihm? Hatte sein Gehirn einfach beschlossen, sich heute freizunehmen?


    »Alice Fletcher. Die in dem neuen Haus wohnt.«


    Allmählich dämmerte es ihm. »Sind Sie Gillian?«


    Die junge Frau nickte.


    »Sie hat Sie erwähnt. Mein aufrichtiges Beileid.«


    Ihr Gesicht zog sich zusammen, wurde kleiner, ihre schmalen Lippen verschwanden fast. »Danke«, sagte sie, während ihr Blick von seinem Gesicht fortglitt, irgendwohin über seine linke Schulter hinweg.


    »Wie kommen Sie zurecht?«, erkundigte sich Harry.


    Gillian holte tief Luft, und ihre Augen öffneten sich weiter. Blöde Frage. Sie kam überhaupt nicht zurecht. Und jetzt würde sie ihn fragen, warum Gott ihr Kind zu sich genommen hatte. Von allen Kindern dieser Welt, warum ausgerechnet ihres? Gleich würde es so weit sein.


    »Ich wollte gerade Tee machen«, sagte er rasch. »Ich habe einen Wasserkocher in der Sakristei. Möchten Sie auch welchen?« Gillian starrte ihn einen Augenblick lang an, als wäre Tee etwas, das außerhalb ihrer normalen Erlebniswelt lag, dann nickte sie. Er führte sie durch die Ruine der Klosterkirche und dann den Steinplattenweg zur St.-Barnabas-Kirche hinauf und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Alice ihm erzählt hatte.


    Gillian … Rogers, Roberts, das wusste er nicht mehr genau, hatte ihre Tochter bei einem Hausbrand verloren, vor drei Jahren. Sie verbrachte die Tage damit, auf dem Moor herumzustreifen und durch die alten Straßen des Ortes zu wandern, fast wie ein lebendiges Gespenst. Alice war ihr in der Klosterruine begegnet und hatte sie auf einen Kaffee zu sich nach Hause eingeladen. Genau so etwas würde Alice tun, etwas Freundliches, Impulsives und nicht eben ungeheuer Kluges. Gillian hatte die Einladung angenommen und war fast den ganzen Vormittag geblieben. Sie war halbherzig auf Alices Konversationsversuche eingegangen, hatte jedoch die meiste Zeit einfach nur den Kindern beim Spielen zugesehen.


    Nach dem Herbstsonnenschein kam einem die Kirche kühl und feucht vor. »Machen Sie hier ganz allein sauber?«, fragte Gillian, als sie und Harry den Seitengang hinaufschritten.


    »Gott sei Dank nicht«, antwortete er. »Die Diözese hat eine Reinigungsfirma beauftragt. Die sind gerade fertig geworden. Ich gehe bloß gerade die Schränke durch, finde heraus, wo alles aufbewahrt wird, und mache hier wieder Ordnung. Alice und die Kinder haben mir geholfen.«


    Harry stieß die Tür zur Sakristei auf und ließ Gillian zuerst eintreten. Er würde ein paar Stühle für diesen Raum anschaffen müssen, vielleicht auch einen kleinen Tisch. Der Wasserkessel war noch warm, er hatte ihn ausgeschaltet, als er gehört hatte, wie die Ärztin ihr Pferd anschrie. Bis er Teebeutel und Becher aufgetrieben hatte, kochte das Wasser. Er goss heißes Wasser ein und spürte dabei Gillians wachsame Gegenwart dicht hinter sich. Dann tat er, ohne zu fragen, Milch und Zucker dazu. Sie hatte es eindeutig nötig. Alice hatte vorhin eine Riesenpackung Schokoladenkekse vorbeigebracht. Der Himmel segne sie.


    Er hielt Gillian einen Becher hin. Sie griff danach, doch ihre kleine weiße Hand zitterte heftig. Narben zogen sich oberhalb der Handgelenke kreuz und quer über die Haut. Sie sah, dass er sie bemerkt hatte, und ihr Gesicht lief rot an. Harry zog die Hand zurück und reichte ihr stattdessen die Kekse.


    »Setzen wir uns doch«, schlug er vor, bevor er zurück ins Kirchenschiff voranging. Er ließ sich auf der vordersten Bank eines der Chorstühle nieder. Sie nahm neben ihm Platz, und endlich wagte er es, ihr das heiße Getränk zu reichen. Dankbar nippte er an seinem Tee. Von so etwas bekam man Durst: Kirchen putzen, unfreundliche Psychiaterinnen retten und trauernden Gemeindemitgliedern Trost spenden. Wenn das heute so weiter ging, würde er sich noch vor Sonnenuntergang über den Abendmahlswein hermachen.


    »Ich habe seit acht Tagen nichts mehr getrunken«, verkündete Gillian, und einen Moment wusste er nicht genau … natürlich, Alice hatte etwas davon gesagt, dass Gillian beim Arzt gewesen und an eine Selbsthilfegruppe für Alkoholiker verwiesen worden war. Und an eine Psychiaterin, die auf familiäre Probleme spezialisiert war. Bei der es sich selbstverständlich um jene Dame handeln musste, der er gerade begegnet war. Dr. Oliver.


    »Super«, lobte er.


    »Ich fühle mich besser«, sagte Gillian. »Wirklich. Dr. Oliver hat mir Tabletten verschrieben, damit ich besser schlafe. Ich habe so lange nicht mehr richtig schlafen können.«


    »Das freut mich.« Harry saß da, machte sein allerbestes Geduldig und interessiert-Gesicht und wartete ab, was sie als Nächstes sagen würde.


    »Sind Sie gläubig, Gillian?«, erkundigte er sich, als ihm klar wurde, dass nichts mehr kommen würde. Manchmal war es am besten, gleich auf den Punkt zu kommen.


    Sie starrte ihn an, als hätte sie nicht ganz … »Sie meinen, ob ich an Gott glaube?«


    Er nickte. »Ja, genau das meine ich«, erwiderte er. »Jemanden zu verlieren, den man liebt, ist sehr schwer. Selbst der unerschütterlichste Glaube wird auf die Probe gestellt.«


    Gillians Hand zitterte wieder. Sie würde sich noch an dem Tee verbrühen. Er nahm ihr den Becher ab und stellte ihn auf den Boden.


    »Nachdem es passiert war, ist jemand gekommen, um mit mir zu reden«, sagte sie. »Ein Priester. Er hat gesagt, Hayley wäre bei ihrem Vater im Himmel und sie wäre glücklich und das sollte mich trösten, aber wie kann sie denn ohne mich glücklich sein? Sie wäre doch ganz allein. Sie ist zwei Jahre alt, und sie ist allein. Das ist es, was ich einfach nicht in den Kopf kriege. Sie wäre doch bestimmt furchtbar einsam.«


    »Haben Sie schon einmal jemanden aus Ihrer Familie verloren, Gillian?«, fragte Harry. »Leben Ihre Eltern noch?«


    Sie sah verwirrt aus. »Mein Dad ist gestorben, als ich klein war«, sagte sie. »Und ich hatte eine kleine Schwester, die ist schon vor langer Zeit gestorben.«


    »Das tut mir leid. Was ist mit Großeltern? Haben Sie welche?«


    »Nein, die sind alle gestorben. Was …«


    Er beugte sich vor, hatte ihre beiden Hände ergriffen. »Gillian, es gibt da einen Text, der oft bei Beerdigungen vorgelesen wird, vielleicht haben Sie ihn schon einmal gehört. Ein Bischof hat ihn geschrieben, vor etwa hundert Jahren. Darin heißt es, der Tod eines geliebten Menschen ist, als stünde man am Ufer des Meeres und sähe zu, wie ein wunderschönes Schiff auf den Horizont zusegelt und verschwindet. Können Sie sich das einen Moment lang vorstellen? Ein blaues Meer, ein schön geschnitztes Schiff, weiße Segel?«


    Gillian schloss die Augen. Sie nickte.


    »Das Schiff wird kleiner und kleiner, und dann verschwindet es hinter dem Horizont, und jemand steht neben Ihnen und sagt: ›Sie ist fort.‹«


    Tränen zeigten sich in den Winkeln von Gillians fest geschlossenen Augen.


    »Aber auch wenn Sie sie nicht mehr sehen können, das Schiff ist immer noch da, es ist immer noch stark und schön. Und so, wie sie aus Ihrem Blickfeld entschwindet, erscheint sie an anderen Ufern. Andere Menschen können sie sehen.«


    Gillian öffnete die Augen.


    »Hayley ist wie dieses Schiff«, fuhr Harry fort. »Sie ist vielleicht aus Ihrem Blickfeld verschwunden, aber sie existiert noch, und dort, wo sie jetzt ist, gibt es Menschen, die sich freuen, sie zu sehen: Ihr Dad, Ihre Schwester, Ihre Großeltern. Sie werden für sie sorgen, und sie werden sie lieben, bedingungslos, bis Sie wieder bei ihr sein können.«


    Das Aufheulen der jungen Frau zerriss ihm fast das Herz. Er blieb, wo er war, und sah zu, wie ihr schmächtiger Körper schluchzte und ihre Tränen auf seine Hände fielen. Fünf, vielleicht zehn Minuten lang weinte sie, und er hielt ihre Hände, bis er fühlte, wie sie sie wegzog. Er hatte keine Papiertaschentücher zur Hand, aber irgendwo in der Sakristei war eine Küchenrolle. Rasch ging er hinein, fand die Rolle neben dem Waschbecken und reichte sie ihr, als er zurückkam. Sie wischte sich das Gesicht ab und versuchte, zu ihm hinaufzulächeln. Ihre Augen, von Tränen umspült, waren fast silbern. Dr. Olivers Augen waren blau gewesen. Ein tiefes Veilchenblau.


    In der Tasche seiner Shorts begann sein Handy zu klingeln. Er sollte es ignorieren, die Mailbox anspringen lassen, den Anrufer später zurückrufen, wer immer es auch war. Nur wusste er ganz genau, wer es war.


    »Entschuldigung«, sagte er und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«


    Er ging ein paar Schritte den Mittelgang hinunter und drückte auf »Annehmen«.


    »Harry Laycock.«


    »Berengaria hier.«


    »Sind Sie heil angekommen, Dr. Oliver?«


    »Also, das … das ist jetzt ein bisschen unheimlich. Wie haben Sie das gemacht?«


    Harry schaute rasch den Gang hinauf, dorthin, wo Gillian saß und den Boden anstarrte. Sie war zu nahe, sie würde alles hören, was er sagte. »Meine Wege sind wunderbar, genau wie die von meinem Boss«, antwortete er.


    Einen Augenblick lang herrschte Stille.


    »Okay, vielen Dank für Ihre Hilfe«, ließ sich Dr. Olivers Stimme vernehmen. »Aber Duchess und ich sind beide wieder da, wo wir hingehören, und unser Abenteuer hat uns nicht geschadet.«


    »Ich bin entzückt, das zu hören.« Jetzt sah Gillian ihn an. Diese Störung würde ihr nicht gefallen. Trauernde konnten ziemlich egoistisch sein. Kein besonders tolles Timing, Prinzessin. »Dann passen Sie mal gut auf sich auf«, sagte er. »Und grüßen Sie Duchess von mir.«


    »Mach’ ich.« Die Stimme am Telefon war ausdruckslos geworden. »Wiedersehen.«


    Sie war weg. Und er musste zu Gillian zurück. Die nicht mehr still ganz vorn im Chorstuhl saß, sondern aufgestanden war und in einer Gemütsverfassung um sich starrte, die man nur mit blankem Entsetzen beschreiben konnte. Es war, als hätte irgendetwas ihr Gesicht festgezurrt, es zu einer Maske werden lassen. Mit großen Schritten kam sie auf ihn zu. »Haben Sie das gehört?«, stieß sie hervor. »Haben Sie’s gehört?«


    »Ich? Was denn?« Er hatte telefoniert. Was hätte er hören sollen.


    »Diese Stimme, die ›Mummy‹ gerufen hat, haben Sie die gehört?«


    Harry schaute sich um, erstaunt und ein wenig erschrocken über die Veränderung, die mit Gillian vorgegangen war. »Ich glaube, ich habe etwas gehört, aber ich habe mich gerade verabschiedet.« Er hielt das Handy hoch.


    »Was?«, drängte sie. »Was haben Sie gehört?«


    »Na ja, ein Kind, dachte ich. Ein Kind, draußen.«


    Sie packte ihn am Arm, die Finger fest auf seiner nackten Haut. »Nein, das war hier drinnen. Es kam aus der Kirche.«


    »Hier ist sonst niemand«, sagte er langsam. »Diese alten Gebäude können einen täuschen. Geräusche hallen hier ganz komisch wider.«


    Gillian hatte sich ruckartig von ihm abgewandt und eilte fast im Laufschritt den Mittelgang wieder hinauf. Sie erreichte die Chorstühle und fing an, sie zu durchsuchen, erst den einen und dann den anderen.


    Was in aller Welt?


    Jetzt stürzte sie quer durch die Kirche, zog die Orgelbank hervor, rannte hinter den Altar und hob das Altartuch. Er hatte sie schon fast eingeholt, als sie anscheinend aufgab. Sie schluchzte einmal auf und sackte fast auf den Steinboden. Dann raffte sie sich auf und öffnete den Mund.


    »Hayley!«, schrie sie gellend.


    Harry blieb stehen. Auch er hatte Stimmen in der Kirche gehört. Und wie Menschen, die er nicht sehen konnte, hier herumliefen. Wieso hatte er dieses überwältigende Bedürfnis, hinter sich zu schauen?


    Er drehte sich um. Außer ihm und Gillian war keine Menschenseele in der Kirche.


    »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause«, sagte er. »Wahrscheinlich brauchen Sie Ruhe.« Wenn sie ihm den Namen ihres Arztes verriet, könnte er ihn anrufen, könnte erklären, was los war, schauen, ob er veranlassen konnte, dass ihr sofort geholfen wurde. Er könnte auch versuchen, morgen selbst nach ihr zu sehen, nach der Morgenandacht. Als er sie erreichte, klammerte sie sich an ihn.


    »Sie haben sie doch gehört, Sie haben Hayley gehört.« Sie bettelte jetzt fast, flehte ihn an, ihr zu sagen, dass sie nicht im Begriff sei, den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren.


    »Ich habe auf jeden Fall ein Kind gehört«, antwortete er, obwohl er sich ehrlich gesagt gar nicht so sicher war. Er hatte auf die Veränderung im Tonfall einer Frauenstimme geachtet und sich gefragt, was das wohl bedeutete. »Es ist möglich, dass ich ein Kind ›Mummy‹ habe sagen hören, aber wissen Sie, die Fletcher-Kinder haben fast den ganzen Nachmittag draußen vor der Kirche gespielt. Das könnte durchaus Millie gewesen sein, die wir da gehört haben.«


    Gillian starrte ihn an.


    »Kommen Sie«, sagte er, »gehen wir an die frische Luft. Ich bringe Sie nach Hause.«


    Mit einem stummen Gebet, dass die Kinder der Fletchers dort draußen sein würden, einschließlich des jüngsten, führte Harry Gillian durch die Tür und hinaus in den Sonnenschein. Sie waren halb den Pfad hinunter, als ein Spielzeugpfeil an ihnen vorbeizischte, so dass Gillian zusammenzuckte. Harry drehte sich nach dem Garten der Fletchers zu seiner Rechten um und schaute direkt in die blauen Augen von Joe Fletcher. Ein paar Meter weiter kickte Tom einen Fußball gegen die Hauswand. Die Schwester der Jungen saß auf dem Boden und buddelte in der Erde.


    »Daneben«, sagte Harry und grinste Joe an.


    Joes Kopf zuckte herum, um zu sehen, ob seine Mutter etwas gemerkt hatte. Sie hängte gerade Wäsche auf und drehte sich nicht um.


    »’tschuldigung«, formte der Junge lautlos mit den Lippen. Harry zwinkerte ihm zu.


    »Maus«, sagte Millie, den Blick fest auf etwas geheftet, was nur ungefähr einen halben Meter entfernt war. Ihre Augen leuchteten, und sie streckte ein rundliches Ärmchen aus.


    »Millie, nein, das ist eine Ratte!«, rief Harry. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Alice herumfuhr und fallen ließ, was sie in der Hand hielt.


    Tom hörte auf zu kicken, und Harry sprang mit einem Satz über die Mauer und landete auf der weichen Erde im Garten der Fletchers.


    »Weg!«, stellte Joe fest. Die Ratte huschte auf die Mauer zu. Ihr fetter grauer Schwanz war noch einen Moment zwischen zwei Steinen zu sehen, dann verschwand er. Harry schaute zurück auf den Kirchhof. Gillian war ebenfalls verschwunden.

  


  


  
    12


    
       
    


    21. September


    Zuerst war das Flüstern in einem Traum und dann nicht. Tom hatte keine Ahnung, wann sich das geändert hatte, wann das Ganze vom Traum zu Wirklichkeit geworden war. Aber eben hatte er noch fest geschlafen, und dann war er wach, und der Traum glitt davon. Er dachte, dass es darin vielleicht Bäume gab und in den Bäumen irgendetwas, das ihn beobachtete. Vielleicht kam auch die Kirche darin vor, ganz bestimmt aber das Flüstern. Da war er sich absolut sicher. Weil er es nämlich immer noch hören konnte.


    Er setzte sich auf. Die Leuchtziffern des Tischweckers verrieten ihm, dass es 2.53 Uhr war. Seine Eltern waren um diese Zeit nie wach. Sie schliefen bestimmt tief und fest, und das Haus war über Nacht abgeschlossen.


    Wer flüsterte da also?


    Er ließ sich kopfüber über den Bettrand hängen und spähte auf Joes Bett hinab. Sein Bruder hatte sein eigenes Zimmer, gleich nebenan. In dem bewahrte er all seine Spielsachen auf und spielte auch oft dort, schlief jedoch nie darin. Jede Nacht kletterte er in das Stockbett unter dem von Tom.


    »Joe, bist du wach?«


    Schon als er den Mund öffnete, konnte er sehen, dass das untere Bett leer war. Die Bettdecke war zurückgeschoben, und dort, wo Joes Kopf gewesen war, war eine Delle im Kopfkissen.


    Tom schwang die Beine herum und ließ sich auf den Teppich fallen. Auf dem dunklen Flur schien alles still zu sein. Drei Türen waren einen Spaltbreit offen – die vom Badezimmer, die von Millies Zimmer und die vom Schlafzimmer seiner Eltern –, doch hinter jeder Tür war nur Dunkelheit zu sehen. Als er auf das obere Ende der Treppe zuging, fuhr ein kalter Luftzug durchs Haus. Die Haustür stand sperrangelweit offen.


    War jemand hereingekommen? Oder hinausgegangen?


    Die oberste Stufe knarrte sehr laut. Tom stieg noch eine Stufe hinunter und dann noch eine und hoffte dabei halb, dass seine Eltern aufwachen und ihn hören würden.


    Wer hatte da geflüstert? Wo war Joe?


    Als er die unterste Stufe erreichte, fuhr ein Windstoß an ihm vorbei ins Haus. Die winzigen Haare an seinen Armen stellten sich auf, und er bekam eine Gänsehaut. Dann war der Wind weg, und die Luft war wieder sanft und beinahe warm. Eigentlich gab es überhaupt keinen Grund zu zittern, wirklich nicht, nur konnte er nicht damit aufhören.


    Er wusste, dass er Mum und Dad wecken sollte. Dass Joe mitten in der Nacht das Haus verließ, war eine zu ernste Angelegenheit, als dass er sich allein damit befassen konnte. Außer wenn er und Joe sich stritten, wurde die Schuld niemals fifty-fifty verteilt. Gute 91 Prozent davon landeten unweigerlich bei Tom, und nur selten wurde der jeweiligen Faktenlage gestattet, sich dem in den Weg zu stellen. Wenn er seine Eltern jetzt aufweckte, dann wusste er ganz genau, wer Du-weißt-schon-was zu hören kriegen würde, sobald Joe wieder zu Hause war.


    Diesmal würde Tom ihn wirklich umbringen, ganz bestimmt.


    Er trat hinaus, und einen Augenblick lang vergaß er, dass er wütend war. Vergaß, dass er sehr nahe daran war, es mit der Angst zu tun zu bekommen. So war das also – die Nacht. Weich und voller Duft und eigenartig warm, ein Ort, wo alle Farben verschwunden waren und Schwarz und Silber und Mondstrahlen an ihrer Stelle zurückgelassen hatten. Er machte noch einen Schritt vom Haus weg.


    Dann überkam ihn allmählich wieder dieses Gefühl, genau das, welches er in letzter Zeit anscheinend immer hatte, wenn er das Haus verließ. Manchmal konnte es sich sogar drinnen an ihn heranschleichen, im Haus, besonders wenn es draußen dunkel wurde. An manchen Tagen, so kam es Tom vor, konnten die Vorhänge abends gar nicht schnell genug zugezogen werden.


    Irgendjemand beobachtete ihn jetzt, das wusste er, jemand, der ganz in der Nähe war. Fast konnte er sein Atmen hören. Er musste einfach hoffen, dass das sein Bruder war. Langsam drehte Tom den Kopf und schaute zur Hausecke hinüber.


    Zwei große Augen in einem bleichen, schlaffen Gesicht starrten ihn an. Dann waren sie weg.


    Tom rannte zum Haus. Im Türrahmen, wo es halbwegs sicher war, blieb er stehen und drehte sich um.


    Ein Mädchen, nach der Größe zu urteilen ungefähr in seinem Alter, flitzte gerade die Mauer hinauf, die den Garten der Fletchers vom Kirchengrundstück trennte. Sie kletterte flink daran empor, als hätte sie das schon oft getan. Langes Haar wehte hinter ihr her, und weite Kleider flatterten in der Brise. Genau wie Tom war sie barfuß, doch ihre Füße waren ganz und gar nicht wie seine. Selbst aus dieser Entfernung sahen sie im Vergleich mit ihrem restlichen Körper riesig aus. Ihre Hände auch.


    Dann erblickte Tom noch etwas anderes an der Ecke des Hauses, genau an derselben Stelle, wo das Mädchen aufgetaucht war. Er war schon drauf und dran, mit einem Satz ins Haus zu hechten, als ihm klar wurde, dass es Joe war, in seinem rot-blauen Spiderman-Bademantel.


    »Was machst du denn da?«, zischte er, als sein Bruder auf ihn zugetrabt kam. »Komm sofort wieder rein, sonst hole ich Dad.« Als er rasch zur Kirchenmauer hinüberschaute, sah er, dass das Mädchen weg war. War sie wirklich weg, oder versteckte sie sich nur? Denn genau das tat sie doch. Sie versteckte sich und beobachtete die Leute.


    »Wir sollten nicht hier sein, Tom«, murmelte Joe.


    »Das weiß ich doch«, schoss Tom zurück. »Also nichts wie rein, bevor Mum und Dad aufwachen.«


    Joe hob den Kopf. Seine Augen wirkten riesengroß in dem blassen Gesicht. »Nein«, sagte er und ließ den Blick von Tom wegtreiben, zur Mauer hinüber. »Wir sollten nicht hier sein«, wiederholte er. »Hier ist es nicht sicher.«
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    22. September


    Millie, das kleine Mädchen mit dem zuckerwattefarbenen Haar, war im Garten. Sie trug abgelegte Sachen von einem ihrer Brüder, dunkelblaue Jogginghosen und ein blau-weißes Fußball-Sweatshirt. Matsch klebte an ihr, wie sie da so auf der nackten Erde saß. Die Windel, die oben aus der Jogginghose hervorlugte, ließ ihr Hinterteil riesengroß aussehen.


    »Millie.« Die Stimme ihrer Mutter kam aus dem Innern des Hauses. Sie erschien in der Haustür, eine Plastikschüssel in der einen Hand, die andere entrüstet in die Hüfte gestemmt. »Wie siehst du denn aus?«, rief sie. Millie strahlte zurück. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es halb und plumpste dann wieder auf ihren Po.


    »Bleib kurz da sitzen, Schatz«, rief Millies Mutter. »Ich hole dir was zum Anziehen. Und dann gehen wir die Jungs holen. Bin gleich wieder da!« Sie verschwand wieder im Haus, und die Kleine öffnete den Mund, um loszuheulen. Dann fuhr ihr Kopf herum. Sie hatte etwas gehört.


    Millie rappelte sich auf und tappte über das unebene Grundstück, fast bis zu der Mauer, die es begrenzte. Als sie nur noch ein paar Zentimeter davon entfernt war, blieb sie stehen und schaute hoch. Eine Eibe, möglicherweise mehrere hundert Jahre alt, wuchs im Kirchhof, so dicht an der Mauer, dass sie beinahe ein Teil davon war. Millie schaute hoch.


    »’lo«, sagte sie. »’lo, Ebba.«
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    24. September


    Sie war größer, als er sie in Erinnerung hatte, aber genauso schlank. Ein Trensenzaum mit Zügeln hing über ihrer Schulter, als sie aus der Pferdebox auftauchte. Sie schob den rechten Arm unter den Sattel, der wartend auf einem Halter lag, und machte sich dann auf den Weg über den Hof. In der linken Hand hielt sie einen stabilen Gehstock aus Metall und Kunststoff, während sie langsam und ungelenk über den Betonbelag schlurfte.


    Harry verharrte regungslos, halb von den Ästen eines großen Walnussbaumes verborgen, während er zusah, wie sie auf die Sattelkammer zuhumpelte. Sie drückte die Tür mit der Schulter auf und verschwand ziemlich unbeholfen im Innern.


    War das wirklich eine gute Idee? Es war Monate her, dass er sich mit einer Frau verabredet hatte. Und warum in aller Welt hatte er sich ausgerechnet eine ausgesucht, über die er absolut nichts wusste?


    Nun, ein oder zwei Dinge wusste er schon, nicht wahr? Zum Beispiel, dass der Ischiasnerv der längste und dickste Einzelnerv des Körpers ist; er hat seinen Ursprung in der Lendenwirbelsäule und verläuft über das Gesäß abwärts bis in den Oberschenkel. Er wusste, dass er die Haut des Beines innerviert und außerdem die Muskeln des hinteren Oberschenkels, des Unterschenkels und des Fußes. An dem Tag, an dem er Dr. Oliver begegnet war – sie wurde Evi genannt, wie er inzwischen wusste –, hatte er sich nach dem Abendessen an seinen Computer gesetzt und angefangen nachzuforschen. Zehn Minuten später hatte er das Gefühl gehabt, unerlaubt herumzuschnüffeln.


    Die Tür der Sattelkammer ging auf, und sie kam heraus. Jetzt, wo sie nicht mehr mit der ganzen Ausrüstung beladen war, fiel ihr das Gehen leichter, noch immer jedoch zeigte sie dabei ein deutliches, schwankendes Hinken.


    Sie erblickte ihn, bevor er sich von der Stelle rühren konnte, und blieb stehen. War das gut oder schlecht? Dann hob sie die Hand, um den Kinnriemen zu öffnen und die Reitkappe abzunehmen. Gut? Sie ging weiter, kam auf ihn zu, und dieses Zucken in ihrem Gesicht konnte ein Lächeln sein oder auch ein Zeichen der Verlegenheit. Schwer, das mit Sicherheit zu sagen, und ihm blieb keine Zeit mehr, sich für das eine oder andere zu entscheiden, denn sie war keinen Meter mehr entfernt, und er musste wirklich …


    »Hallo.« Sie hatte zuerst etwas gesagt. Hallo war doch okay, oder? Besser als Was zum Teufel machen Sie denn hier?


    »Hi. Schönen Ritt gehabt?« Schönen Ritt gehabt! Fiel ihm wirklich nichts Besseres ein?


    »Sehr nett, danke. Was machen Sie hier?«


    Er zog die rechte Hand aus der Hosentasche. Zehn Sekunden seit Gesprächsbeginn, und er musste bereits auf Plan B zurückgreifen.


    »Gehört das hier Ihnen?«, fragte er, als das dünne Silberarmband mit den blauen Steinen im Licht aufschimmerte. Sie machte keine Anstalten, danach zu greifen.


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. An den Schläfen war ihr Haar schweißfeucht und von der Reitkappe plattgedrückt. Sie hob die Hand dorthin und ließ sie wieder sinken. Ihr Gesicht war rosig, vor fünf Tagen war es vor Schock blass gewesen.


    »Haben Sie das auf der Straße gefunden?«, erkundigte sie sich.


    »Nein. Ich hab’s vor ein paar Tagen auf dem Markt von Rawtenstall gekauft«, gestand er. Schön, das war ein bisschen sehr riskant, aber vielleicht hatte es sich ja ausgezahlt. Das Zucken um ihren Mund war breiter geworden, grenzte möglicherweise sogar an ein Lächeln.


    »Das war ein bisschen voreilig«, meinte sie. »Ich glaube nicht, dass die Farbe Ihnen steht.«


    »Sie haben recht, ich bin mehr der Typ für Zartgelb. Aber ich brauchte eine Ausrede.«


    Jawohl, definitiv ein Lächeln. »Wofür denn?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe mir Sorgen um Duchess gemacht.«


    »Um Duchess?« Ihre Lippen waren wieder gerade. Die Augenbrauen hochgezogen. Die Augen lächelten immer noch.


    »Ja, wie geht es ihr?« Er drehte sich zu der Box um, wo der Apfelschimmel stand und sie beobachtete, und trat ein paar Schritte darauf zu. »Das ist sie doch, oder?«


    Sie folgte ihm. Er konnte das Aufsetzen des Gehstocks auf dem Beton hören. »Das ist Duchess«, bestätigte sie. »Ihr ist bei ihrem Abenteuer am Wochenende nichts passiert. Von dem ich hier übrigens niemandem erzählt habe.«


    »Meine Lippen sind versiegelt. Wie steht sie zu Pfefferminz?«


    Sie stand jetzt neben ihm, Zentimeter entfernt. »Dafür beißt sie Ihnen glatt die Hand ab.«


    Wieder tastete Harry in seiner Tasche und holte die dünne grüne Rolle Polo Mints hervor, die er ebenfalls auf dem Markt erstanden hatte. In ihrer Box wieherte Duchess ihm tief und leise entgegen. Zwei Boxen weiter begann ein anderes Pferd gegen die Tür zu treten.


    »Jetzt haben Sie es geschafft«, bemerkte Evi. »Pferde können Polo Mints durch das Papier hindurch riechen. Und sie erkennen die Verpackung.«


    »Na, wenigstens freut sich jemand, mich zu sehen«, meinte Harry, wickelte das Papier ab und hielt Duchess die flache Hand hin. Den Bruchteil einer Sekunde später war das Pfefferminz durch einen ordentlichen Klacks Pferdespucke ersetzt worden. Also, was genau sollte er jetzt bitte damit machen? Das Zeug an seiner Jeans abzuwischen würde nicht gut aussehen.


    »Ich sollte mich hinsetzen«, sagte Evi. »Ist das okay?«


    »Selbstverständlich«, beteuerte Harry und schlenkerte seine Finger, um sie zu trocknen. »Brauchen Sie Hilfe?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich kann bloß nicht lange stehen.« Sie hob den Gehstock an und hinkte über den Hof zurück zu dem Walnussbaum, wo ein paar Plastikstühle standen. Harry folgte ihr auf dem Fuße und hielt den Stuhl fest, während sie sich darauf niederließ. Dann zog er einen zweiten Stuhl heran und setzte sich neben sie. Duchess’ Sabber trocknete allmählich auf seiner Handfläche.


    Auf dem Reitplatz vor ihnen arbeitete ein Reiter mit einem jungen Pferd, das dieselbe Farbe hatte wie Duchess, aber sehr viel feingliedriger gebaut war. Die Reitschule war von einer Buchenhecke umgeben, und die Blätter begannen bereits, die sanfte goldbraune Farbe frisch geprägter Münzen anzunehmen.


    »Ein wunderschöner Abend«, bemerkte Harry und sah zu, wie der Schein der untergehenden Sonne von der Buchenhecke zurückgeworfen wurde und goldene Reflexe auf das Fell des Pferdes malte. Es sah aus, als trüge das Tier ein Kettenhemd.


    »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte Evi.


    »Ich war jeden Abend hier, auf gut Glück«, antwortete Harry. Das Pferd schien fast auf der Stelle zu traben, den Kopf abgekippt, so dass seine Nase zum Boden zeigte. »Ist das ein Vollblut?«, erkundigte er sich.


    »Der kommt aus Irland«, erwiderte Evi. »Wirklich schön, aber viel zu jung und zu hippelig, als dass ich an ihn ran dürfte. Und jetzt mal ganz im Ernst?«


    Jetzt sah sie ihn an, nicht das schöne junge Pferd. Ihre Augen waren genauso blau, wie er es in Erinnerung hatte. »Ganz im Ernst«, sagte er, »habe ich am Montag im Stall angerufen und gefragt, ob ich bitte Dr. Oliver sprechen könnte. Ich habe behauptet, Montagabend wären Sie immer dort. Dann habe ich Duchess erwähnt, habe mich erkundigt, ob es ihrem geprellten Bein besser geht. Und gesagt, es wäre unheimlich wichtig, dass ich mit Ihnen spreche, und ob sie wirklich sicher wären, dass Sie nicht da sind, weil, ich wäre mir ganz sicher, dass Sie Montag gesagt hätten. Nachdem das ein paar Minuten so gegangen ist, haben die in den Kalender geschaut und mir gesagt, dass Dr. Oliver, auch bekannt als Evi, immer Donnerstag und Samstag reitet und manchmal auch am Sonntag.«


    Evi wandte sich wieder der Reitbahn zu. Sie hatte ein absolut vollkommenes Profil. Die Stirn gerade richtig lang, eine kleine, gerade Nase, volle Lippen, rundes Kinn. »Für einen Mann Gottes ist das ein ausgesprochen hinterhältiges Vorgehen«, stellte sie schließlich fest.


    Harry lachte. »Sie haben offensichtlich noch nie von den Jesuiten gehört. Wäre es unangebracht, Sie zu fragen, ob Sie mit mir etwas trinken gehen?«


    Ganz offensichtlich war es so, denn sie lächelte nicht mehr. »Entschuldigung«, sagte er. »Wenn Sie einen Mann haben oder einen festen Freund oder einfach nur Typen mit rotblondem Haar nicht ausstehen können, dann liege ich offenbar völlig falsch und werde … na ja, vielleicht hat Duchess ja Freitagabend nichts vor. Ich frage sie mal.«


    Er erhob sich halb. Er hatte die ganze Situation völlig falsch eingeschätzt, und jetzt musste er zusehen, dass er einen so würdevollen Abgang wie möglich hinbekam.


    Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich muss sehr starke Schmerzmittel nehmen«, sagte sie. »Und zwar ständig. Ich darf keinen Alkohol trinken.«


    Irgendwie fühlte sich das nicht an wie eine knallharte Abfuhr. »Nun ja, das ist okay, ich bin nämlich Geistlicher«, erwiderte er und setze sich wieder. »Wir dürfen uns nicht jeden Abend volllaufen lassen, Sie wären also gut für mich. In Rawtenstall zeigen sie Christopher-Lee-Filme. Mögen Sie Horrorfilme?«


    »Eigentlich nicht.« Die Hand löste sich von seinem Arm, aber das Lächeln war definitiv wieder da.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich kriege viel zu leicht Angst. Wie stehen Sie zu romantischen Komödien?«


    »Allmählich glaube ich, ich bin hier mitten in einer drin. Sollten Vikare nicht im Zölibat leben?«


    »Das gilt für katholische Priester«, antwortete er und schaffte es, keine Miene zu verziehen. »In der anglikanischen Kirche ist Sex definitiv erlaubt«, fuhr er fort, als sie sich von ihm abwandte und er sehen konnte, wie die Haut ihres Halses rot zu glühen begann. »Laut den Richtlinien sollen wir normalerweise erst ein paar Mal mit einer Frau ausgehen. Sie wissen schon, ins Kino oder Pizza essen, aber da könnte ich wohl flexibel sein.«


    Jetzt war ihr Gesicht sehr rosig, und sie blickte starr geradeaus, als würde das Pferd in der Bahn gleich etwas Spektakuläres tun. »Halten Sie bloß die Klappe«, knurrte sie schroff.


    »Na ja, das würde ich ja tun, aber Sie haben noch nicht Ja gesagt, und es ist wirklich schwer, so etwas in Zeichensprache rüberzubringen.«


    Sie drehte sich wieder zu ihm herum, versuchte ernst zu bleiben, und schaffte es nicht ganz. »Neulich habe ich Sie ein Arschloch genannt.«


    »Sehr scharf beobachtet. So was gefällt mir bei einer Frau.«


    Sie ließ den Kopf sinken und sah ihn von der Seite her an.


    Es war eine verblüffend kindliche Geste für eine Frau, die Anfang dreißig sein musste. »Tut mir leid, dass ich so eine Zicke war«, sagte sie. »Aber ich habe platt mitten auf der Straße gelegen, Arme und Beine sonstwo und …«


    »Das sah bei Ihnen aber sehr gut aus … Entschuldigung, das habe ich jetzt nicht ganz so gemeint, wie’s sich angehört hat … Ich halte jetzt die Klappe. Vielleicht sollte ich mich wirklich mit Duchess verabreden.«


    »Ich glaube, dafür würde man Sie exkommunizieren.«


    »Nein, das ist auch erlaubt. Kommt öfter vor, als Sie vielleicht denken.«


    Evi lachte los, ein gedämpftes, fast lautloses Gelächter, das ihre Schultern beben und ihre Brüste unter ihrer Bluse hüpfen ließ. Er starrte sie schon wieder an. Harry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute nach oben. Ein kleiner Schwarm Stare zog über den Himmel. Wie ein einziges Lebewesen änderten die Vögel die Richtung und bildeten den Bruchteil einer Sekunde lang etwas am Himmel, das nur ein Herz sein konnte, ehe sie erneut abschwenkten und von ihnen wegflogen.


    »Ich gehe nicht in die Kirche«, sagte sie nach einem Augenblick des Schweigens.


    Er zuckte die Achseln. »Niemand ist vollkommen.«


    »Ich meine es ernst.« Das stimmte. Sie hatte aufgehört zu lächeln. »Ich glaube wirklich nicht an Gott«, fuhr sie fort. »Wäre das nicht ein Problem? Während wir uns diese romantische Komödie anschauen oder Pizza essen oder was weiß ich?«


    »Ich schlage Ihnen einen Deal vor, Evi«, sagte er, obwohl er wusste, dass der Deal in Wahrheit längst so gut wie abgemacht war und er ihn bloß noch abzuschließen brauchte.


    »Noch einen?«


    »Der erste hat doch gut geklappt. Ich habe Sie wieder auf Ihr Pferd gesetzt, und Sie reden noch mit mir. Also, der neue Deal geht so, ich versuche nicht, Sie zu bekehren. Sie versuchen nicht, mich zu analysieren.«


    »Woher wussten Sie das?«, fragte sie. »Woher wussten Sie, wie ich heiße und was ich beruflich mache?«


    Harry zeigte zum Himmel empor. »Direkte Durchwahl zum Allwissenden«, erwiderte er. »Wie wär’s mit Freitag?«


    Sie tat nicht einmal so, als dächte sie darüber nach. »Okay, das wäre … ach, verdammt, ich meine, tut mir leid – da muss ich arbeiten. Ich habe einen Hausbesuch bei einer Familie in Oldham, da komme ich erst spät zurück.«


    »Na, dann Samstag … oh nein, tut mir leid, ich meine, verdammt – da habe ich diese Kirchensache. In Heptonclough – wo wir uns kennengelernt haben, Sie werden sich erinnern – findet der alljährliche Erntezinnober statt. Sie kennen so was sicher, feierliches Schneiden des letzten Weizens, bei Sonnenuntergang nackt herumtanzen und dann das Erntefest in einem von den großen Häusern.«


    »Klingt echt lustig.«


    »Na ja, schon. Sie haben mich gebeten, ein traditionelles Gebet über der Ernte zu verlesen und beim Abendessen das Dankgebet zu sprechen. Ich darf gern einen Gast mitbringen, aber vielleicht …« Harry stockte. Ein Date bei seiner ersten offiziellen Amtshandlung? War das wirklich eine gute Idee?


    »Ich glaube, das könnte Spaß machen«, meinte Evi. »Und ich kriege Sie mal in Aktion zu sehen.«


    Harry wurde klar, dass er wirklich nicht wollte, dass sein erstes Date mit Evi schiefging. Er deutete auf seine Kleider. »Ich werde in vollem Ornat sein, Sie wissen schon – Kragen, Zeremonienrobe. Zumindest bis der ganze förmliche Kram erledigt ist.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.« Die Stare schickten sich an davonzufliegen, sie schwenkten alle paar Sekunden herum, wie um zu überprüfen, ob auch noch alles richtig klappte. Und es klappte ja auch. Nur dass er es vielleicht gerade vermasselt hatte.


    »Jetzt klingen Sie allmählich ein bisschen abartig«, bemerkte er.


    »Das sagt ausgerechnet der Mann, der sich mit meinem Pferd verabreden wollte.«


    »Dann also Samstag. Darf ich Sie zu Ihrem Wagen bringen?«


    Sie stemmte sich hoch. »Vielen Dank«, erwiderte sie. »Er steht da neben diesem blauen Angeberschlitten mit dem Faltdach und dem ganzen Chrom.«
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    25. September


    »Sie sehen viel besser aus, Gillian«, stellte Evi fest. »Ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt.«


    »Danke. Ich fühle mich auch besser.«


    Gillians Haar war frisch gewaschen, ihre Kleider schienen sauberer zu sein. Sogar ein Hauch von Make-up war um diese eigenartigen silbergrauen Augen herum zu sehen. Heute Vormittag war es möglich, das attraktive junge Mädchen zu erkennen, das sie gewesen war, bevor ihr Leben aus den Fugen geraten war.


    »Und mit den Medikamenten kommen Sie immer noch gut zurecht?«, erkundigte sich Evi.


    Gillian nickte. »Ist wirklich erstaunlich, was für einen Unterschied das macht«, meinte sie. Dann verdüsterte sich ihre Miene. »Ich habe mit meiner Mum darüber gesprochen, was Sie mir verschrieben haben, und sie sagt, ich würde süchtig werden. Dass ich für den Rest meines Lebens Tabletten nehmen müsste.«


    Besorgte Angehörige mit starren Ansichten waren nicht immer eine Hilfe.


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beschwichtigte Evi und schüttelte den Kopf. »Abhängigkeit ist immer ein Risiko, das man bedenken muss, aber dem können wir zugleich vorbeugen. Die Medikamente, die ich Ihnen gegeben habe, sind eine vorübergehende Maßnahme. Ich habe vor, sie langsam abzusetzen, wenn wir beide der Meinung sind, dass Sie ohne sie klarkommen. Wie finden Sie die AA-Treffen?«


    Wieder ein Nicken. »Die sind nett. Nette Leute. Ich habe seit vierzehn Tagen nichts mehr getrunken.«


    »Das ist ja toll, Gillian, gut gemacht.«


    Wirklich erstaunlich, die Veränderung der jungen Frau. Vor vier Wochen war Gillian kaum fähig gewesen, einen normalen Satz zu Ende zu bringen.


    »Können wir uns darüber unterhalten, was Sie während der Woche gemacht haben?«, schlug Evi vor. »Haben Sie gegessen?«


    »Ich versuch’s, aber … es ist komisch. Pete hat mich immer damit geärgert, dass ich zunehmen würde. Jetzt trage ich 34, und seine Freundin wird jede Woche fetter.«


    Ihre Figur wurde wieder ein Thema für sie. Sie benutzte einen Ausdruck aus der Modebranche – Kleidergröße 34 – und war insgeheim stolz darauf.


    »Haben Sie noch Kontakt zu Pete?«, fragte Evi. Gillians Exmann war bei zwei früheren Sitzungen ganz kurz zur Sprache gekommen. Beide Male hatte Gillian nicht über ihn reden wollen, und Evi konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass da jede Menge unterdrückte Wut ihrer Genesung im Wege stand. Jetzt waren Gillians Lippen fast verschwunden, als sie bloß den Namen des Mannes ausgesprochen hatte, und ein Muskel unter ihrem linken Auge zuckte.


    »Sind Sie wütend auf ihn?«, fragte Evi, als Gillian keine Anstalten machte, die Frage zu beantworten. »Weil er weggegangen ist, während Sie getrauert haben?«


    Gillians Augen wurden schmal. »Er hatte was mit einer anderen«, sagte sie und schaute über Evis Schulter hinweg zum Fenster. »Vor dem Brand. Er hatte da schon was mit ihr, mit dieser Frau, mit der er jetzt zusammen ist.«


    Evi hatte sich gedacht, dass da irgendetwas war. »Es tut mir leid, das wusste ich nicht«, sagte sie. »Wie haben Sie es herausgefunden?«


    Gillian blickte auf den Teppich hinunter. »Jemand hat es mir erzählt«, antwortete sie. »Eine Freundin von mir. Sie hat die beiden im Pub zusammen gesehen. Aber ich wusste sowieso Bescheid. Man weiß immer Bescheid, nicht wahr?«


    »Aber Sie waren doch zusammen aus, an dem Abend, als es gebrannt hat. Vielleicht war es ja gar nicht so ernst, die Geschichte mit …«


    »Wir waren nicht zusammen aus«, unterbrach Gillian sie. »Er war mit ihr unterwegs. Er hatte mich mit Hayley allein gelassen. Wieder mal. Also habe ich Barry Robinson angerufen und ihn gebeten, auf Hayley aufzupassen. Dann bin ich mit dem Bus in die Stadt gefahren. Ich habe meinem untreuen Ehemann nachspioniert, als mein Baby verbrannt ist.«


    Das erklärte sicher eine Menge. Kein Wunder, dass die junge Frau das Gefühl hatte, sie wäre an allem schuld. Und noch weniger war es ein Wunder, dass der Ehemann ausgezogen war. Die beiden hätten sich doch kaum ins Gesicht sehen können, ohne von Schuldgefühlen schier überwältigt zu werden.


    »Empfinden Sie noch etwas für Pete?«, erkundigte sich Evi.


    »Er ist ein untreuer Dreckskerl«, knurrte Gillian. »Mein Stiefdad war genauso. Die meisten Kerle sind so. Nehmen sich, was sie kriegen können, ganz egal, mit wem.«


    Sämtliche Alarmglocken schrillten in Evis Kopf. »Sie haben sich mit Ihrem Stiefvater nicht gut verstanden?« Gillians Stiefvater hatte seine Frau betrogen? Mit wem?


    Gillian starrte immer noch den Boden an. Ihre Lippen waren verkniffen. Sie sah aus wie ein Teenager, der Ärger bekommt, weil er zu lange weggeblieben ist.


    »Geben Sie Pete die Schuld an Hayleys Tod?«, versuchte Evi es noch einmal, als klar wurde, dass Gillian nicht über ihren Stiefvater reden würde. Keine Antwort. »Sind Sie böse auf ihn, weil er vielleicht nicht so sehr getrauert hat wie Sie?«


    Endlich blickte Gillian auf. »Hayleys Tod hat Pete den Rest gegeben«, sagte sie. »Er hat sie vergöttert. Danach konnte er mich nicht mehr ansehen, weil ich ihn an sie erinnert habe.«


    »An Trauer zerbrechen Ehen oft«, meinte Evi. »Manchmal ist der Schmerz so groß, dass die Menschen nur weiterleben können, indem sie einen klaren Bruch vollziehen.«


    »Glauben Sie, ich lerne jemals wieder jemanden kennen?«, fragte Gillian nach kurzem Schweigen.


    »Sie meinen, einen Mann?«, fragte Evi überrascht. »Einen Freund?«


    »Ja. Was glauben Sie? Ist es möglich, jemanden zu finden, für den ich etwas empfinde? Der sich vielleicht, Sie wissen schon, um mich kümmert?«


    Hatte sie bereits jemanden kennengelernt? Das würde die gewaschenen Haare und die sauberen Kleider erklären, das Interesse an der Zukunft. Jemand von den Anonymen Alkoholikern?


    »Ich halte das für durchaus wahrscheinlich«, antwortete Evi. »Sie sind noch jung, und Sie sind sehr hübsch. Aber für Beziehungen braucht man eine Menge emotionale Energie. Wir müssen uns darauf konzentrieren, dass Sie wieder stark werden.«


    »Das nächste Mal würde ich mir jemanden suchen, der anders ist als Pete«, meinte Gillian. »Vielleicht jemand Älteren. Wie er aussieht, wäre mir nicht so wichtig. Solange er nur nett ist.«


    Diese junge Frau war nicht auf der Suche, sie glaubte, den Betreffenden bereits gefunden zu haben.


    »Nettsein ist eine gute Eigenschaft bei Männern«, pflichtete Evi ihr bei. »Was halten Sie denn so von den anderen Leuten bei den AA-Treffen?«


    »Die sind okay. Finden Sie, es ist zu früh für mich, wenn ich jemanden kennengelernt hätte?«


    »Haben Sie denn jemanden kennengelernt?«, fragte Evi.


    Die junge Frau lief tatsächlich rot an. »Nein«, antwortete sie. »Vielleicht. Sie würden mich für verrückt halten, wenn ich’s Ihnen erzähle.«


    »Wieso würde ich Sie für verrückt halten?«


    »Na ja, es ist so, er ist so total nicht mein Typ. Er war einfach nur echt nett. Und dann, am nächsten Tag, da hat er mich besucht. Er ist fast zwei Stunden geblieben, hat sich einfach mit mir unterhalten. Da stimmte irgendwie die Chemie, wissen Sie, was ich meine?«


    Trotz ihrer Vorbehalte begann Evi zu lächeln. »Ja«, sagte sie. »Das mit der Chemie, das kenne ich.«


    Sämtliche Lehrbücher würden sagen, dass die junge Frau noch nicht für eine neue Beziehung bereit war, aber, hey, manchmal muss man die Dinge einfach nehmen, wie sie kommen. Und sie wusste selbst einiges darüber, was für einen Unterschied eine zufällige Begegnung in einem Leben machen konnte. Wie ganz plötzlich die Finsternis, die die Zukunft einer Frau war, einen Sonnenstrahl einlassen konnte.


    »Aber, mein Gott, ich meine, er ist Vikar. Das ist so dermaßen nicht mein Ding.«


    »Er ist was?«


    »Er ist Vikar. Ist das zu fassen? Zum einen müsste ich aufhören zu fluchen. Und jede Woche in die Kirche. Ich weiß nicht recht, ob ich das hinkriege.«


    Evis Lächeln begann allmählich zu schmerzen. Sie gestattete den Muskeln um ihren Mund, sich zu entspannen, und konzentrierte sich darauf, weiter ein interessiertes, freundliches Gesicht zu machen. »Sie haben einen Vikar kennengelernt?«, fragte sie.


    »Ich weiß, ich weiß. Aber er hatte einfach was. Und er ist jung und hat ganz normale Klamotten an, und ehrlich gesagt, ich glaube, Sie kennen ihn, ich habe gesehen, wie Sie …«


    Gillian plapperte immer weiter, und Evi hörte nicht mehr zu. Oh ja, er hatte in der Tat was.


    »Wir müssen jetzt Schluss machen, Gillian«, sagte sie, obwohl laut der Uhr noch vier Minuten blieben. »Es freut mich sehr zu sehen, wie gut es Ihnen geht.«


    Gillian verließ lächelnd das Zimmer. Vor ein paar Wochen hatte ihr Leben in Trümmern gelegen. Jetzt lächelte sie. Evi griff nach dem Telefon. Gab es irgendeine Möglichkeit? Sie sah keine. Sie wählte und dankte dem lieben Gott, an den sie nicht glaubte, als Harrys Anrufbeantworter sich meldete.
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    26. September


    AAH-LAY-OH!


    Der Schrei hallte die Straße herauf. Eine Männerstimme, laut und kraftvoll. Gleich darauf antworteten viele Stimmen.


    Aah-lay-oh, aah-lay-oh, aah-lay-oh!


    Stille. Joe sah seinen Bruder an, seine Augen waren so rund wie Untertassen. Tom zuckte ganz leicht die Achseln und gab sich Mühe, so auszusehen, als hätte er das alles schon oft gehört.


    Aah-lay-oh! Wieder eine einzelne Stimme, von irgendwo unten am Hügel her. Zwei Takte Stille, dann ertönte der Schrei abermals, aah-lay-oh, aah-lay-oh, wurde schneller und lauter, wie ein Trommeltakt. Es hörte sich an, als wären hundert Mann gleich hinter der nächsten Ecke.


    Und dann, gerade als Tom bei sich dachte, lauter könne es jetzt aber ganz bestimmt nicht mehr werden, hörte alles auf. Einen Augenblick lang herrschte Friede, und dann war ein gewaltiges Krachen von Metall auf Stein zu vernehmen. Dann noch eins und noch eins. Krach! Krach! Schritte kamen den Hügel herauf. Tom schob sich ein wenig dichter an seinen Dad heran, nur einen ganz kleinen Schritt, viel zu winzig, als dass irgendjemand es bemerken würde.


    Die Fletchers standen in ihrer Auffahrt, und es war sieben Uhr abends. Schlafenszeit für Joe und Millie und bald auch für Tom, aber heute war Halsabschneiden. Das war ein sehr altes Ritual, hatte Mr. Renshaw erklärt, als er vorbeigekommen war, um sie einzuladen, das vor Hunderten von Jahren eingeführt worden war. Halsabschneiden. Damals hatte sich das cool angehört, und Tom hatte gemerkt, dass seine Mum sich freute, eingeladen worden zu sein. Als er jedoch den Schritten lauschte und diesem grässlichen Scharren von scharfem Metall gegen Stein, als würden da Messer gewetzt, musste er unwillkürlich denken: wessen Hals?


    Er schauderte und trat noch einen Schritt näher an seinen Dad heran. Neben ihm tat Joe dasselbe. Die Sonne war jetzt verschwunden und ebenso das wunderschöne goldene Licht, das noch vor einer Stunde die Landschaft überzogen hatte. Der Himmel hatte einen kühlen, silbrig-rosigen Farbton angenommen, und auf dem Boden wurden die Schatten länger.


    Weiter oben am Hügel konnte Tom Mr. Renshaw in der Mitte der Straße stehen sehen, in Tweedjackett und Schiebermütze. Neben ihm stand der alte Mr. Tobias, der ein paarmal zu Besuch gekommen war und sich gern mit Mum über Malerei unterhielt. Mr. Tobias sah ganz genauso aus wie sein Sohn, bloß viel älter. Eigentlich waren sie ein bisschen so wie die beiden Kirchen: der eine groß, stark und stolz und der andere auch, aber so alt. Dann war da noch eine Frau, sie war auch groß und gut gekleidet und sah aus wie die beiden Männer. Aber sie war nicht so alt, und irgendetwas war mit ihrem Gesicht. Tom fand, dass es irgendwie leer aussah.


    Neben ihr stand Harry und sah aus wie ein richtiger Vikar, in weißer, mit Gold bestickter Robe und einem großen roten Gebetbuch in der Hand. Hinter ihnen stand eine ganze Menschenmenge, alle fein angezogen, hauptsächlich Frauen und Mädchen. Er hatte gar nicht gewusst, dass so viele Leute in Heptonclough wohnten. Sie standen in Türen, in den Einmündungen kleiner Gassen, lehnten an der Kirchenmauer oder aus Fenstern. Tom merkte, dass er den Blick über die Gesichter wandern ließ und nach einem suchte, das blass war, mit großen, dunklen Augen, umrahmt von langem schmutzigen Haar.


    Mittlerweile konnte man den Lärm von Stiefeln hören, die auf Kopfsteinpflaster stampften. Und dieses grauenhafte Scharren. Wieder und wieder, wie Fingernägel auf einer Tafel, wie die Geigen eines schlechten Schulorchesters beim Stimmen, wie …


    Sensen!


    Jetzt kamen die Männer um die Ecke und den Hügel herauf auf sie zu, und jeder hatte eine Sense in den Händen: eine schrecklich scharfe, gebogene Klinge, wie ein Piratensäbel am Ende eines langen Stocks. Im Gehen schabten sie mit den Klingen über die Pflastersteine und an den Mauern entlang.


    »Oh Mann!«, stieß Alice hervor. »Alles zurück!«


    Tom wusste, dass sie scherzte, doch er trat trotzdem zurück, genau auf den Fuß seines Dads. Gareth Fletcher stöhnte auf und schob seinen Sohn wieder ein Stück nach vorn. Die Anführer der Männer erreichten Mr. Renshaw und die anderen am Kirchentor, und die Prozession hielt an. Ein Mann, ganz vorn, den Tom für Dick Grimes hielt, den Metzger, stieß einen lauten Schrei aus, und jeder Mann in der Schar hob seine Sense auf die Schulter. Dann herrschte völlige Stille. Mr. Renshaw nickte Harry ganz leicht zu.


    »Lasset uns beten«, verkündete Harry, und alle senkten die Köpfe. Joe beugte sich zu seinem Bruder hinüber. »Glaubst du, er hat unter dem Kleid da Shorts an?«, flüsterte er.


    »Gott, der Du uns überschüttest mit der Fülle Deiner Gnade«, las Harry, »und der Du auf die Saat im Boden die Wärme der Sonne und die Feuchtigkeit des Regens ergießest …«


    »Was sagt er da?«, flüsterte Joe dicht an Toms Ohr.


    »Er dankt Gott dafür, dass er Korn und all so was wachsen lässt«, zischte Tom zurück.


    Während Harry sprach, erblickte Tom Gillian, die Frau, mit der seine Mutter Mitleid hatte. Sie stand ein Stück die Straße hinunter am Eingang zur Wite Lane. Tom konnte nichts dagegen machen, bei Gillian hatte er immer so ein unbehagliches Gefühl. Sie war zu traurig. Und sie hatte so eine Art, ihn, Joe und Millie anzusehen, bei der er sich innerlich krümmte. Besonders Millie. Aus irgendeinem Grund schien Gillian von Millie völlig fasziniert zu sein. Jetzt jedoch schaute sie sie nicht an. Sie sah Harry an.


    »Wir danken Dir für diesen unermesslichen Segen«, sagte dieser gerade. »Durch Jesus Christus, unseren Herrn. Amen.«


    »Amen!«, brüllten die Männer mit den Sensen, und ihre Angehörigen schlossen sich ihnen an.


    »Amen«, sagte Tom eine Sekunde nach allen anderen.


    »’men«, sagte Millie hoch oben auf den Schultern ihres Vaters.


    Sinclair Renshaw bekundete dem Vikar mit einem Kopfnicken seinen Dank und machte sich dann den Hügel hinunter auf den Weg. Die Männer folgten ihm, und dann bogen alle in die Wite Lane ein und strebten auf die Felder am unteren Ende des Weges zu. Harry reihte sich ein, und fast ganz hinten folgten die Fletchers seinem Beispiel.


    Sie gingen den Weg entlang, und Tom hatte Zeit zu bemerken, dass die Brombeeren reif wurden, dass Hagebutten und Weißdornbeeren prall glänzten und dass der Himmel vor ihnen die Farbe von Gerste hatte.


    »Alles klar, Gareth?«, meinte ein Mann, der zu Toms Vater aufgeschlossen war. Es war Mike Pickup, der mit seiner Frau Jenny auf der Morell Farm wohnte, ganz oben auf dem Hochmoor. »Schöner Abend, nicht?«


    »’n Abend, Mike«, erwiderte Gareth.


    Mike Pickup sah ein bisschen älter aus als Toms Dad und um einiges dicker. Das Haar auf seinem Kopf wurde schütter, und seine Wangen waren leuchtend rot. Er trug Tweed, genau wie die beiden Mr. Renshaws.


    Vor dem Tor von Gillians altem Haus mussten Tom und seine Familie zur Seite ausweichen, um nicht in Pferdeäpfel zu treten, und dann ging es weiter, über einen Zauntritt und auf eine Heuwiese hinaus. Wie ein dickes fettes Krokodil überquerte die Menge die Wiese, strebte bergauf und machte erst halt, als sie die Mitte erreicht hatte. Tom sah zu, wie die Männer sich in einem großen Kreis aufstellten, über einen Meter voneinander entfernt. Die anderen bildeten einen noch größeren Kreis darum herum. Immer noch keine Spur von dem komischen kleinen Mädchen. Wenn der ganze Ort hier war, wo war sie dann?


    »Ich glaube, gleich wird getanzt«, flüsterte Toms Mum. Sein Dad gab ihr mit einem Stirnrunzeln zu verstehen, dass sie still sein sollte.


    Die Fletchers konnten Sinclair Renshaw, der allein in der Mitte des Kreises stand, gerade eben noch sehen. Neben ihm war ein kleiner Flecken Gras noch nicht gemäht worden. Dick Grimes trat vor und reichte Sinclair eine Sense.


    »Ist das Heu?«, fragte Gareth leise.


    »Gewiss doch«, antwortete Mike. »Das Einzige, was man so hoch oben ernten kann. Der Rest der Wiese ist vor zwei Wochen gemäht worden. Wir heuen bei abnehmendem Mond. Schon immer.«


    Tom schaute hoch und sah den blassen Mond am Horizont auftauchen. »Er ist doch voll«, meinte er.


    Mike Pickup schüttelte den Kopf. »Vor zehn Stunden war er voll«, erwiderte er. »Jetzt nimmt er ab. Psst.«


    Sie verstummten. In der Mitte des Kreises packte Mr. Renshaw die letzten paar Grasbüschel, drehte sie mit der Hand zusammen und zog sie straff. Er hob die Sense hoch über den Kopf.


    »Ich habe ihn!«, rief er mit so lauter Stimme, dass Tom dachte, man könne es wahrscheinlich auf dem abnehmenden Mond hören. »Ich habe ihn!«, wiederholte er. »Ich habe ihn!«, brüllte er ein drittes Mal.


    »Was hast du?«, schrien die Männer als Antwort.


    »Einen Hals!«, rief Sinclair. Dann zuckte seine Sense so schnell herab, dass Tom gar nicht sah, wie sie sich bewegte. Das letzte Heu war geschnitten, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Wiese jubelte. Mum, Dad und sogar Millie klatschen höflich Beifall. Tom und Joe sahen sich an.


    Dann huschten die Frauen wie Feldmäuse umher und sammelten jeden Heuhalm ein, der beim letzten Schnitt übersehen worden war. Die Männer drängten sich um Mr. Renshaw, schüttelten ihm die Hand, als hätte er etwas ganz Erstaunliches geleistet, und machten dann kehrt, um in langer Reihe die Wiese zu verlassen. Tom sah, wie Harry Gillian über den Zauntritt half, und dann gingen die beiden wieder die Wite Lane hinunter. Am Tor ihres Hauses von früher blieben sie stehen und sprachen miteinander.


    »Wann schneidet er denn nun den Hals ab?«, wollte Joe an Toms Seite wissen.


    »Ich glaube, das war der Hals«, meinte Tom. »Ich glaube, der Hals bedeutet den allerletzten Rest von der Ernte.«


    Einen Augenblick lang sah Joe enttäuscht aus. Dann schüttelte er den Kopf, und als er antwortete, klang seine Stimme älter.


    »Ich glaube, da ist noch mehr dran«, sagte er.
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    Harry folgte den Männern vor ihm durch einen hohen steinernen Torbogen und ein kopfsteingepflastertes Gässchen hinunter, das sich am unteren Ende des Kirchhofs entlangzog. Zu seiner Linken befanden sich die mittelalterlichen Gebäude, die ehemalige Residenz des Abts und die Quartiere der Mönche, zur Rechten das hohe Eisengeländer, das diesen Teil der Kirchhofmauer krönte. Es war das erste Mal, dass er zum Haus der Renshaws ging; seine bisherigen Treffen mit dem Kirchenvorsteher hatten in der Sakristei von St. Barnabas oder im White Lion stattgefunden.


    Anders als bei den meisten anderen Häusern im Ort waren die Mauersteine der Abtresidenz sauber gehalten worden und hatten die blasse Farbe gemahlenen Ingwers. Riesige Pflanzenkübel, mit Weizen, Gerste und Wildblumen gefüllt, standen zu beiden Seiten der Haustür. Die Tür selbst war mit geschnitzten Blättern und Rosen verziert und sah aus, als wäre sie genauso alt wie der Rest des Hauses. Sie stand nicht offen, und die Männer vor ihm gingen daran vorüber. Sie marschierten weiter, vorbei an Kerzenlaternen, die sie nach Einbruch der Dunkelheit heimgeleiten würden.


    Hoch oben auf der Mauer saß eine schwarze Katze und sah zu, wie sie vorbeigingen, und Harry fragte sich kurz, ob das wohl dieselbe Katze war, die Evi und er vor einer Woche gesehen hatten. Direkt vor ihnen stand eine andere Tür weit offen, und die Männer strebten dort hinein. Harry folgte ihnen in eine große Empfangshalle mit hohen, schmalen Fenstern. Tische aus Sägeböcken und Holzplatten, hoch mit Essen beladen, waren in der Mitte aufgestellt worden, und am gegenüberliegenden Ende des Raumes stand an der Wand ein kanzelartiges Gebilde aus fast schwarzem Holz.


    »Ich muss mir Ihre Fußsohlen ansehen, Reverend«, sagte eine höfliche ältere Stimme neben ihm. Harry drehte sich um und erblickte Sinclairs Vater Tobias, den ältesten Mann des Ortes und, wenn die Gerüchte zutrafen, auch der klügste.


    »Mr. Renshaw.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Harry Laycock. Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits.« Sie schüttelten sich die Hände. Die Männer, die den Saal zuerst betreten hatten, hängten ihre Sensen entlang der Wände auf. Überall, wo Harry hinschaute, waren Haken ins Mauerwerk eingelassen worden. Weitere Männer zwängten sich hinter ihm durch die Tür. Allmählich trafen auch Frauen und Mädchen ein, die Hände voller Weizenähren.


    »Und was war das eben mit meinen Füßen?«, erkundigte sich Harry.


    »Eine Tradition.« Tobias lächelte.


    »Noch eine?« Eigentlich war im Hauseingang gar kein Platz, um sich zu unterhalten. Harry musste sehr dicht neben Tobias stehen. Als dieser jünger gewesen war, war er bestimmt ebenso hochgewachsen gewesen wie sein Sohn. Selbst jetzt war er noch fast ebenso groß wie Harry.


    »Oh, wir haben jede Menge Traditionen«, erwiderte der alte Mann. »Das hier ist eine von den harmloseren. Ich rate Ihnen, mitzumachen und sich Ihren Widerstand für Gelegenheiten aufzusparen, wenn Sie ihn wirklich brauchen. Sie, der Sie neu im Ort sind, geben mir Ihren Fuß – diese reizende junge Lady hilft Ihnen bestimmt, das Gleichgewicht zu halten –, und ich kratze mit dem Willkommensstein über Ihre Schuhsohle. Das ist eine religiöse Tradition, die die Mönche im 12. Jahrhundert eingeführt haben. Nichts sollte Ihnen ferner liegen, als der Geschichte den Rücken zu kehren.«


    »In der Tat«, antwortete Harry. »Und was haben Sie eben von einer reizenden jungen – ach, Gillian, da sind Sie ja wieder. Ehrlich gesagt, ich glaube, ich kriege das schon hin. Also, wie mache ich das – mit dem Gesicht zu Ihnen wie eine Cancan-Tänzerin oder mit dem Rücken zu Ihnen wie ein Pferd beim Beschlagen?«


    »Was sind denn das hier für sonderbare Geschichten?«, erkundigte sich Alice, die mit Millie auf der Hüfte im Türrahmen erschien. Die beiden Jungen folgten ihr dichtauf. »Weiter, Reverend«, drängte sie. »Die Leute stehen schon Schlange.«


    »Die Schlange wird warten müssen, Alice«, erwiderte Tobias. »Sie sind die Nächste. Und dann ihre reizende Tochter. Guten Abend, mein Liebes.« Er streckte die Hand aus und strich Millie mit langen braunen Fingern übers Haar.


    »Machen Sie einfach mit, Reverend«, ließ sich eine zweite Frauenstimme vernehmen. Harry wandte sich um und sah, wie Jenny Pickup sich an ihnen vorbeiquetschte. »Wenn man das erste Mal zum Erntefest kommt, werden einem die Schuhsohlen mit einem alten Steinbrocken abgekratzt. Mein Großvater macht das schon seit sechzig Jahren so, er wird jetzt nicht damit aufhören.«


    »Soll mir recht sein«, willigte Alice ein. Millie noch immer auf der einen Hüfte, hob sie das rechte Bein, bis es einen vollendeten rechten Winkel zum linken bildete. Ihr Fuß schwebte direkt vor Tobias in der Luft. Er fasste mit einer Hand ihren Knöchel und rieb einen glatten Stein von der Größe einer Mango über ihre Sohle.


    »Alle Achtung«, bemerkte Harry, als Alice den Fuß wieder hinstellte, ohne ins Schwanken zu geraten.


    »Fünfzehn Jahre Ballettunterricht«, erwiderte sie. »Sie sind dran.«


    Harry sah Joe und Tom achselzuckend an, stützte sich auf Toms Schulter und bot Tobias seinen Fuß. Ein paar Augenblicke später war auch Tom, Joe, Millie und Gareth Fletcher der Fuß gekratzt worden, und Harry und die Fletchers traten in den Saal.


    »Das ist ja wie eine Waffenkammer«, stellte Gareth fest und sah sich um. Die Zahl der Waffen an den Wänden wurde mit jedem Neuankömmling größer. Hoch über den Sensen hingen Schrotflinten und Gewehre. Ein paar sahen antik aus, echte Sammlerstücke. Andere nicht.


    »Cool«, stieß Joe hervor. »Daddy, krieg’ ich –«


    »Nein«, sagte Alice.


    »Das hier war früher das Refektorium, wo die Mönche gegessen haben«, erklärte Jenny, die bei ihnen geblieben war. Sie trug ein enges, langärmeliges schwarzes Kleid. Irgendwie stand ihr das weniger gut als die legeren Sachen, die sie angehabt hatte, als sie und Harry sich kennengelernt hatten. »Als mein Dad klein war, war hier die Grundschule.« Sie zeigte auf die mit Schnitzereien verzierte Kanzel. »Das ist der alte Schulmeisterstuhl«, erklärte sie, ehe sie sich an Harry wandte. »Heute benutzen wir diesen Raum nur für Feiern. Schön, Sie angezogen zu sehen, Reverend.«


    Harry öffnete den Mund und hatte keine rechte Ahnung, was er sagen sollte.


    »Was macht die Frau da?«, wollte Tom wissen.


    Am gegenüberliegenden Ende des Saals war die Frau, die vorhin bei Sinclair und Tobias gestanden hatte, die Stufen des alten Schulmeisterstuhls hinaufgestiegen und mit irgendetwas auf ihrem Schoß beschäftigt. Um sie herum stellten Frauen die Kornhalme, die sie auf den Feldern aufgelesen hatten, in große wassergefüllte Kübel.


    »Das ist meine Schwester Christiana«, antwortete Jenny. »Sie ist jedes Jahr die Erntekönigin. Es ist ihre Aufgabe, das Strohpüppchen zu machen.«


    »Was ist denn ein Strohpüppchen?«, fragte Joe.


    »Das ist eine alte Bauerntradition«, erklärte Jenny. »Vor langer Zeit, bevor wir alle Christen geworden sind, haben die Menschen geglaubt, der Geist der Erde würde in dem leben, was auf den Feldern wächst, und dass er heimatlos werden würde, wenn die Ernte eingebracht wurde. Also haben sie aus den letzten paar Ähren von dem, was sie geerntet haben, das Strohpüppchen gemacht – eine Art Winterquartier für den Geist. Im Frühjahr wurde es dann wieder in die Erde gepflügt. Als Kind war ich immer neidisch auf Christiana, ich habe Dad angebettelt, mich doch wenigstens ein Mal Königin sein zu lassen. Er hat immer gesagt, wenn ich jemals so ein Strohpüppchen zustande brächte wie Christiana, dann würde ich Königin sein.«


    »Und, haben Sie’s geschafft?«, fragte Tom.


    »Nein, das ist verdammt noch mal unmöglich – Entschuldigung, Reverend. Ich weiß nicht, wie sie das anstellt. Wenn das Fest zu Ende ist, hat sie es fertig. Also, gehen wir was trinken.«


    Harry wurde zusammen mit den erwachsenen Fletchers auf den Tisch mit den Getränken zugelotst. Um sie herum füllte sich der Saal allmählich, und die Leute begannen, durch eine hölzerne Doppeltür in den Garten dahinter auszuweichen. Harry konnte das tiefe Türkisblau des Abendhimmels erkennen und mit Laternen behängte Obstbäume. Ein vierköpfiges Orchester mit Dudelsack und Geigen machte sich bereit.


    Entlang der einen Wand waren Glaskästen befestigt, wie in einem Museum, und ihr Inhalt hatte das Interesse der Fletcher-Jungen und ihres Vaters geweckt. Harry gesellte sich zu ihnen. In den Kästen waren archäologische Artefakte ausgestellt, die auf dem Moor gefunden und von den Renshaws in ihrem eigenen Privatmuseum bewahrt worden waren. Feuersteinwerkzeuge aus der Jungsteinzeit, Waffen aus der Bronzezeit, römischer Schmuck, sogar der eine oder andere menschliche Knochen.


    Lange konnte er sich das alles nicht anschauen, ehe seine Aufmerksamkeit anderweitig in Anspruch genommen wurde. Wieder und wieder stellten Gäste sich ihm vor, bis er keinerlei Hoffnung mehr hatte, sich irgendwelche Namen merken zu können.


    Nach etwa einer Stunde hatte er anscheinend die Bekanntschaft aller Anwesenden gemacht. Allmählich wurde es heiß im Saal. Er strebte auf die Tür zum Garten zu, hielt jedoch inne, als er die Fletcher-Jungen und ein paar Kinder aus dem Ort um die Erntekönigin auf dem Schulmeisterthron versammelt sah. Über ihre Köpfe hinweg schaute Harry den flinken, geschickten Fingern von Sinclairs Ältester bei der Arbeit zu.


    Sie war eine große Frau, fast eins achtzig, und kräftig gebaut. Ende dreißig, schätzte er, vielleicht auch Anfang vierzig. Ihr Haar war von sattem Dunkelbraun, und ihre Haut wies kaum eine Falte auf. Sie wäre eine attraktive Frau gewesen, wäre nur ein Funke von Intelligenz hinter diesen großen braunen Augen gewesen und hätte ihr Mund nicht schlaff offen gestanden, als hätte sie vergessen, dass es üblich war, ihn geschlossen zu halten.


    Vielleicht hatte sie es ja wirklich vergessen. Vielleicht war jedes Quäntchen Denken in ihrem Kopf auf ihre Hände konzentriert. Diese Hände bewegten sich unglaublich schnell. Schnürten, drehten, flochten, als die letzten Halme, inzwischen eingeweicht und geschmeidig gemacht, in Form gebracht wurden. Ihre Augen blickten starr geradeaus; nicht ein einziges Mal schaute sie auf ihre Arbeit hinab, doch in der kurzen Zeit, die sie auf dem Stuhl gesessen hatte, war eine ungefähr fünfzehn Zentimeter lange Schlinge entstanden. Jetzt befestigte sie lange Halme, wand und wob sie in Form.


    »Das ist eine Penninische Spirale«, ließ sich eine Stimme vernehmen. Harry und die Jungen drehten sich gleichzeitig um und sahen, dass Tobias Renshaw zu ihnen getreten war. »Strohpüppchen gibt es überall in England. Das ist ein alter Brauch«, fuhr der alte Mann fort, »aber in jeder Region werden sie anders geflochten. Die Spirale gilt als eine der schwierigsten Techniken. Bei meiner Enkelin sitzt das ganze Gehirn in den Fingern.«


    Schnell blickte Harry zu Christiana hinüber. Ihr Gesicht verzog sich kurz, doch ihr Blick blieb unbeirrbar. Genau wie ihre Hände.


    »Sie sieht aus, als ob sie sich enorm konzentriert«, meinte Harry. »Stört es sie, wenn man ihr zusieht?«


    »Christiana lebt in ihrer eigenen Welt«, sagte der Alte. »Ich bezweifle, dass sie weiß, dass wir hier sind.«


    Harry sah, wie Christiana ihrem Großvater einen raschen Blick zuwarf, und legte den Fletcher-Jungen die Hände auf die Schultern. »Kommt, ihr zwei«, sagte er. »Lassen wir Miss Renshaw in Frieden. Wir können ihre Arbeit später bewundern.«


    Er drehte sich um und schickte sich an, die Jungen in den Garten hinauszulotsen und ihre Eltern zu suchen. Tobias legte ihm die Hand gegen die Brust und hielt ihn zurück.


    »Unserer Bräuche sind Ihnen bestimmt zuwider, Reverend«, sagte er. Der Druck seiner Hand fühlte sich für einen so alten Mann verblüffend stark an, und Harry kämpfte gegen die Versuchung an, sie wegzustoßen.


    »Überhaupt nicht«, beteuerte er, »Rituale sind sehr wichtig für die Menschen. In der Kirche wimmelt es nur so davon.«


    »Ganz richtig«, erwiderte Tobias mit seiner leisen, kultivierten Stimme und ließ die Hand sinken. »Ereignisse wie diese halten Gemeinschaften zusammen. Nur sehr wenige von den Männern, die heute Abend hier sind, sind noch in der Landwirtschaft tätig – sie haben Jobs in den umliegenden Städten oder sind selbstständig; manche haben auch gar keine Arbeit. Aber beim Halsabschneiden machen sie alle mit, weil ihre Väter und ihre Großväter es schon so gehalten haben. Dadurch und durch ähnliche Traditionen empfinden sie eine Verbundenheit mit dem Land. Können Sie das verstehen?«


    »Ich bin am unguten Ende von Newcastle aufgewachsen«, antwortete Harry. »Vom Land haben wir nicht viel gesehen.«


    »Alles, was Sie heute Abend zu sich nehmen werden, ist im Umkreis von zehn Kilometern von hier angebaut oder gezüchtet worden«, sagte Tobias. »Das Wild habe ich selbst geschossen, obwohl meine Augen nicht mehr das sind, was sie mal waren. Neunzig Prozent dessen, was ich in meinem ganzen Leben gegessen habe, stammt von diesem Moor. Eine ganze Menge Leute hier im Ort können dasselbe behaupten. Die Renshaws sind seit Hunderten von Jahren autark.«


    »Dann mögen Sie also keinen Fisch?«, fragte Harry.


    Tobias’ Brauen klommen empor. »Ganz im Gegenteil, wir besitzen einen Forellenbach am Grund des Tals.« Mit einer Geste deutete er auf das Buffet. »Ich kann die Forellenpastete sehr empfehlen.«


    »Ich freue mich darauf. Hi, Gillian, wollten Sie zu mir?«


    »Ich halte Sie nur noch ganz kurz auf, Reverend. Würden Sie uns entschuldigen, meine Liebe?«, fuhr Tobias fort. »Ab mit euch, Jungs, ich muss mit Reverend Laycock unter vier Augen reden.« Tom und Joe ließen sich nicht zweimal bitten und sausten zu den Schaukästen mit den Waffen hinüber. Gillian zog sich auf die andere Seite des Saals zurück, doch Harry spürte, dass sie ihn und Tobias immer noch beobachtete.


    »Es gibt hier im Ort noch eine Tradition, über die Sie Bescheid wissen sollten, Reverend«, sagte der alte Mann. »Auch die werden Sie in abgewandelter Form in ganz England antreffen. Ein paar Wochen nach der Ernte, normalerweise kurz vor dem Old Winter’s Day Mitte Oktober, schlachten wir das Vieh, das im nächsten Frühjahr nicht mehr gebraucht wird. Hauptsächlich überzählige Schafe und Schweine, ein paar Hühner, gelegentlich eine Kuh. In den alten Zeiten hätten wir das Fleisch haltbar gemacht, um uns über den Winter zu bringen. Heute füllen wir bloß noch unsere Gefriertruhen.«


    »Klingt durchaus vernünftig. Wollen Sie den Tieren ein paar Gebete auf den Weg ins Schlachthaus mitgeben?«


    »Sie missverstehen mich, Reverend«, wehrte Tobias ab. »Ihre Dienste werden nicht vonnöten sein, und die Tiere werden nicht weggeschafft. Wir schlachten sie hier.«


    »Hier im Ort?«


    »Ja. Dick Grimes und mein Sohn haben alle erforderlichen Lizenzen. Dick hat hinten im Laden die notwendigen Vorrichtungen. Ich erwähne das nur, weil die Fletchers gleich auf der anderen Straßenseite wohnen und hören werden, was vor sich geht. Viele von den Männern sind daran beteiligt. Die Straße vor der Metzgerei wird – wie soll ich sagen? – ein bisschen eklig sein. Wir nennen das die Bluternte.«


    »Die was?«


    »Sie haben richtig gehört. Ich rede natürlich auch gern selbst mit den Fletchers, aber da Sie anscheinend einen guten Draht zu ihnen haben, kommt das vielleicht besser von Ihnen. Vielleicht wäre es gut, wenn sie an dem fraglichen Wochenende Verwandte besuchen.«


    Einen guten Meter von der Tür des Festsaals entfernt saß Millie auf dem Boden. Ohne auf die Beine und Füße um sie herum zu achten, streichelte sie eine Katze. Ihre kleine Patschhand glitt vom Kopf bis zur Schwanzspitze über das Fell des Tieres. Der Schwanz zuckte. Millie fasste zu und drückte ihn. Die Katze sprang auf und tänzelte zur Seite. Millie sah sich um. Einer ihrer Brüder, der, den sie Doe nannte, war ganz in der Nähe und betrachtete irgendwelche Waffen in einem Glaskasten. Er drehte sich nicht um, als Millie auf die Beine kam und hinter der Katze hertappte. Zuerst trat die Katze aus dem Festsaal in die Gasse und dann Millie. Niemand sah sie hinausgehen.


    »Da sind Sie ja, Harry. Sie wirken heute Abend ziemlich still. Ist alles okay?«


    Alice hatte ihn ganz hinten in dem ummauerten Garten aufgespürt, wo er auf einer von Rosen umgebenen Bank ein leeres Glas in den Händen hielt.


    »Alles bestens«, beteuerte er und rutschte auf der Bank zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Ich lade nur gerade meine Batterien wieder auf. Meistens plaudern die Leute nicht einfach nur mit dem Vikar, wissen Sie? Sie erwarten immer mehr. Ein bisschen spirituelle Führung beim Sherry. Vielleicht eine Diskussion darüber, wohin es mit der Church of England geht. Das wird mit der Zeit ein bisschen anstrengend.«


    Alice ließ sich neben ihm nieder. Er konnte das Parfüm riechen, das sie immer trug. Etwas sehr Leichtes, Süßes, ziemlich Altmodisches. »Ich konnte Sie hier nicht allein sitzen sehen«, meinte sie. »Was ist aus der Amtstracht geworden?«


    Harry hatte bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Talar und Kragen abgelegt. »Zu heiß«, erwiderte er. »Und viel zu auffällig. Ich musste mich einfach mal kurz ausklinken.«


    Alice ließ den Kopf zur Seite sinken. Das schien ihm eine ungemein vertraute Geste zu sein, obgleich er sich nicht erinnern konnte, schon einmal gesehen zu haben, wie sie das tat. »Hat jemand Sie geärgert?«, wollte sie wissen.


    Er sah sie an und war schwer versucht, ihr von seiner kleinen Unterhaltung mit Tobias zu erzählen, entschied sich dann jedoch dagegen. Warum auch ihr den Abend verderben? Sie sah fröhlicher aus, als er es bei ihr je erlebt hatte. Er würde im Laufe der Woche mit Gareth reden.


    »Ich hatte heute Abend ein Date«, sagte er und überraschte sich damit selbst. »Sie hat abgesagt.«


    Alices kleines Gesicht leuchtete auf. »Ein Date? Wie aufregend.«


    Harry hob beide Hände. »Eben doch nicht, wie sich herausgestellt hat.«


    »Das tut mir leid«, sagte Alice. »Hat sie Ihnen einen Grund genannt?«


    »Sie hat mir nur auf den Anrufbeantworter gesprochen. Hat gesagt, bei ihr stapelt sich die Arbeit. Sie hofft, dass wir uns in ein paar Wochen mal treffen können, wenn es ruhiger wird. Klang nicht besonders hoffnungsvoll.«


    »Das ist Pech«, meinte Alice nach einem Augenblick des Schweigens. »Wollen Sie noch was trinken?«


    »Wenn ich noch was trinke, übernachte ich in der Sakristei«, wehrte Harry ab. »Aber wir sollten wieder zu den anderen zurückgehen. Kommen Sie.«


    Harry und Alice standen auf und gingen zwischen den Apfelbäumen hindurch zum Haus zurück. Als sie sich den anderen Gästen näherten, bemerkte Harry hastige Bewegung. Jemand drängte sich durch die Menge.


    Gleich darauf erschien Gareth Fletcher, der Tom fest an der Hand hielt.


    »Wir können Joe und Millie nicht finden«, sagte er. »Wir haben überall gesucht. Sie sind verschwunden.«
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    Als Harry und Tom sich einen Weg durch den Saal bahnten, tauchte Sinclair Renshaw vor ihnen auf.


    »Was ist passiert, Reverend?«, fragte er.


    »Die beiden jüngsten Fletcher-Kinder werden vermisst«, antwortete Harry hastig.


    »Das kleine Mädchen?«, unterbrach Sinclair ihn. Er sprach leise, trotz der Musik und des Lärms.


    »Ja, und ihr Bruder. Die Eltern sind nach Hause gegangen, um nachzusehen, ob sie dort sind. Tom und ich wollen –«


    »Augenblick.« Sinclair drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Vater!«, rief er. Dann nahm er Tom am Arm und schob ihn zu dem alten Mann hinüber. Tom konnte hören, dass Harry ihnen folgte, doch als er einen raschen Blick nach hinten warf, sah er, dass dem Vikar das alles gar nicht gefiel. Man hatte Harry gesagt, er solle auf Tom aufpassen und sich draußen umsehen, und das wollte er auch tun. Das war auch das, was Tom tun wollte – nach Joe und Millie suchen und ganz nahe bei einem Erwachsenen bleiben, dem er trauen konnte.


    »Vater.« Sie hatten die Tür erreicht, die auf die Gasse hinausführte. Draußen war es viel zu dunkel, um Joe und Millie ganz allein herumlaufen zu lassen. »Das jüngste Kind der Fletchers ist verschwunden«, berichtete Sinclair, noch immer mit leiser Stimme. »Das kleine Mädchen.«


    »Und ihr Bruder«, ergänzte Harry beharrlich.


    »Ja, ja«, knurrte Sinclair. »Vater, hol Jenny und Christiana und durchsucht das Haus.« Dann senkte er die Stimme noch mehr. »Schließ die Tür ab«, fügte er hinzu.


    Tobias nickte augenblicklich und machte sich (ziemlich flink für einen so alten Mann) auf den Weg durch den Saal, dorthin, wo Christiana noch immer Strohhalme zusammendrehte. Sinclair wandte sich wieder an Harry.


    »Wie lange ist sie … sind die beiden schon verschwunden? Wann und wo wurden sie zuletzt gesehen?«


    Das wusste Harry natürlich nicht, also sah er Tom an. Tom wusste auch nicht viel, und es war schwer nachzudenken, während der größte Mann, den er jemals gesehen hatte, finster auf ihn herabblickte.


    »Hier drinnen«, sagte er. »Ich habe …« Er verstummte. Er hatte seine Schwester und seinen Bruder im Auge behalten sollen, während sein Dad ihnen etwas zu trinken holte. Es war alles seine Schuld.


    »Was?«, drängte Harry. »Tom, das ist wichtig. Was hast du gemacht?«


    »Ich habe mich unter dem Tisch mit dem Essen versteckt«, sagte Tom. »Vor Jake Knowles.« Er sah zu Harry auf und hoffte, dass er verstehen würde. Jake und zwei seiner Kumpel waren aufgekreuzt und hatten nach ihm gesucht, seine Mum war nirgends zu sehen gewesen, und sein Dad war ganz am anderen Ende des Saals, fast schon im Garten. Tom war unter das große weiße Tischtuch getaucht und bis ans andere Ende des Tisches gekrochen. Als er seinen Dad erreicht hatte, waren sie wieder zur anderen Seite zurückgegangen, um Joe und Millie einzusammeln.


    »Wir haben überall hier drinnen nach ihnen gesucht«, schloss er. »Und draußen in der kleinen Gasse. Sie waren einfach weg.«


    Während er erzählte, sah Harry Tobias Renshaw und seine Enkelin Christiana den Saal durchqueren und durch eine große Holztür verschwinden.


    Sinclair Renshaw starrte Tom noch einen Augenblick länger an, dann wandte er sich wieder Harry zu. »Behalten Sie den Jungen bei sich«, sagte er. »Ich organisiere die Suche. Wir wollen nicht alle dabeihaben, das gäbe nur Chaos. Überlassen Sie das mir.«


    Er schritt davon. Tom und Harry sahen sich an und strebten auf die offene Tür zu, drängten sich an einer Frau vorbei, die einen leuchtend gelben Pullover trug. Draußen schienen die hohen Mauern die Gasse noch finsterer zu machen, als sie erwartet hatten, und Tom war dankbar für die winzigen Laternen auf der Mauerkrone.


    »Deine Mum und dein Dad sind bestimmt da entlanggegangen«, meinte Harry und zeigte in die Richtung von Toms Haus. »Gehen wir hier runter.«


    Die beiden wandten sich nach links, und der Lärm der Feier verklang, bis sie nur noch ihre eigenen Schritte hören konnten. Die Abstände zwischen den Laternen wurden größer und die Gasse dunkler. Sie bogen um eine Ecke und fanden sich in einer Sackgasse wieder.


    »Da wären Joe und Millie nicht rübergekommen.« Tom betrachtete die hohe Steinmauer vor ihnen.


    »Nein«, stimmte Harry zu. »Aber sie hätten hier durchgehen können.« Tom wandte sich um, und ihm war, als wäre sein ganzes Inneres aus ihm herausgefallen. Fast konnte er sich vorstellen, dass er sie sehen würde, wenn er nach unten schaute, wie sie platt auf dem Boden lagen. In der Kirchhofmauer war ein hohes Eisentor. Ein Vorhängeschloss lag offen davor auf dem Boden. Hinter dem Tor konnte er Grabsteine sehen, die im Mondlicht leuchteten wie Perlen.


    Harry spähte auf den Friedhof hinaus und blickte dann auf Tom hinunter. »Tom, lauf zurück zu den Leuten«, sagte er. »Ich passe auf, bis ich sehe, dass du gut angekommen bist.«


    »Nein, ich will bei Ihnen bleiben«, widersprach Tom ohne nachzudenken. Die Wahrheit war, dass er genauso gern auf den Friedhof gehen wollte, wie er sich von irgendjemandem einen Stock ins Auge rammen lassen würde.


    »Tom, das wird nicht lustig. Geh zurück.«


    Das da war ein Friedhof, um Himmels willen! Und nicht nur irgendein alter Friedhof, sondern der hinter ihrem Haus, wo sich irgendetwas echt Merkwürdiges herumtrieb. Natürlich würde das nicht lustig werden. Aber Joe und Millie waren dort. Irgendwie wusste Tom das. Sie waren durch dieses Tor gegangen.


    »Ich komme mit«, beharrte er. »Wir müssen sie finden.«


    Harry knurrte etwas, das sich, wäre er kein Vikar gewesen, sehr nach Fluchen angehört hätte. Dann griff er sich zwei von den Laternen. Eine streckte er Tom hin. »Halt sie von dir weg«, wies er ihn an. »Und halt sie hoch.«


    Tom tat wie geheißen, und dann drückten sie gegen das Tor und traten auf den Kirchhof hinaus.


    Es war so still, als hätte die Welt die Lautstärke ganz heruntergedreht. Dann sagte Harry etwas, und Tom fuhr unwillkürlich zusammen.


    »Das war bestimmt früher mal ein privater Zugang zur Kirche für die Mönche«, meinte er. »Also, wir gehen jetzt ganz langsam, wir bleiben so weit wie möglich auf dem Weg, und wir horchen. Nur ich darf rufen. Ist das klar?«


    »Ja«, flüsterte Tom, und sie gingen los.


    Sie waren schon seit etlichen Minuten unterwegs, ehe Tom merkte, dass sie sich an den Händen hielten. Und die Stille kam ihm unnatürlich vor. Sie hätten doch etwas hören müssen, oder? Wind in den Bäumen? Irgendetwas? Tom meinte schon, taub geworden zu sein, wären da nicht ihre Schritte auf dem Weg gewesen und das Geräusch von Harrys Atem. Dann blieb Harry stehen und er auch. »Joe!«, rief Harry. »Millie!«


    Irgendwo in der Nähe war ein Raschelgeräusch zu vernehmen, und Harrys Kopf fuhr herum. »Joe?«, rief er. Sie warteten. Niemand antwortete Harry, und gleich darauf gingen er und Tom weiter.


    »Tom!«, rief ein kleines Stimmchen von irgendwo vor ihnen, ein paar Meter hügelaufwärts.


    Harry hielt abrupt an. »Das war Joe«, sagte er. »Wo ist das hergekommen?« Er ließ Toms Hand los und fing an, sich mit hochgehaltener Laterne auf der Stelle zu drehen. »Joe!«, brüllte er, lauter diesmal.


    »Tom!«, rief die Stimme abermals.


    »Das war definitiv Joe«, stellte Harry fest. »Hast du gehört, wo es hergekommen ist?« Harry drehte sich noch immer hierhin und dorthin. Er sah mehr aus wie ein Jagdhund als wie ein Mensch. Als würde er jeden Moment die Nase auf den Boden senken und anfangen zu schnüffeln. Tom dagegen hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Nein, das war er nicht«, sagte er.


    »Was?«, brummte Harry.


    »Das war nicht Joe«, wiederholte Tom. Er schaute zum Tor zurück und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie weit es bis dorthin war und ob Harry ihn wohl zurücklassen würde, wenn sie erst einmal losgerannt waren. »Harry«, fuhr er fort, »lassen Sie uns hier abhauen.«


    Entweder hörte Harry ihn nicht, oder er beschloss, ihn zu ignorieren. Er fasste von Neuem Toms Hand und schickte sich an, ihn den Hügel hinaufzuziehen, vom Weg herunter, auf das Mausoleum der Renshaws zu. »Er ist nicht weit weg«, sagte er. »Bleib bei mir, Tom. Pass auf, wo du hintrittst.«


    Tom und Harry begannen, über den unebenen Boden zu stolpern, und bald waren ihre Füße klatschnass. Auf dem langen Gras lag bereits Tau und schimmerte silbern, wo das Mondlicht es berührte. Kalt und weich streifte es Toms Beine, und Grabsteine grinsten zu ihm empor. Sie sahen nicht mehr aus wie Perlen. Sie sahen aus wie Zähne.


    Tom heftete den Blick fest auf den Boden und konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern. Harry ging zu schnell, und Tom wollte ihn anschreien, er solle stehen bleiben, dass er gerade einen furchtbaren Fehler mache und dass –


    »Tom«, rief die schreckliche Stimme direkt hinter ihnen. Tom riss sich von Harry los und fuhr herum, bereit, mit aller Kraft zu kämpfen, denn er hatte genug, diesmal hatte er absolut genug, und –


    Es war Joe. Wirklich Joe. Halb ging, halb rannte er über das Gras auf sie zu. Harry trat einen Schritt vor, hob Joe vom Boden hoch und drückte ihn fest an sich. »Gott sei Dank, Gott sei Dank«, murmelte er. Tom sagte das auch, stumm in seinem Kopf, Gott sei Dank, Gott sei Dank. Und dann tat er das plötzlich nicht mehr. Denn Joe war allein.

  


  


  
    19


    
       
    


    »Du steigerst dich da echt in was rein, du blöde Nuss«, knurrte Evi halblaut vor sich hin. »Mach einfach Schluss und geh ins Bett.« Sie sah auf die Uhr in der unteren linken Ecke ihres Bildschirms: 21.25 Uhr. Sie konnte doch nicht schon um halb zehn ins Bett gehen. Ob wohl irgendetwas im Fernsehen lief? Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und bedachte den Fernseher am anderen Ende des Zimmers mit einem finsteren Blick. Sollte das ein Witz sein? Es war Samstagabend. Und in ihren Bücherregalen stand nichts, was sie nicht schon mindestens viermal gelesen hätte.


    Sie schaute wieder auf den Bildschirm, auf das Bild von Harry, das sie auf der Website des Lancaster Telegraph gefunden hatte. Er trug ein schwarzes Hemd, einen Priesterkragen und ein schwarzes Jackett. Das Foto war vielleicht ein oder zwei Jahre alt. Sein Haar war ein wenig länger, und im linken Ohrläppchen trug er ein winziges silbernes Kreuz. Der dazugehörige Artikel verriet ihr, dass der Reverend Harry Laycock als Vikar der kürzlich vereinigten Benefizien Goodshaw Bridge, Loveclough und Heptonclough eingesetzt worden war und dass er in seiner vorigen Stellung als Sonderassistent des Erzdiakons der Diözese von Durham tätig gewesen war. Davor hatte er mehrere Jahre lang in einem anglikanischen Pfarramt in Namibia gearbeitet. Er war unverheiratet und gab als Hobbys Fußball (spielen und zuschauen), Klettern und Langstreckenlaufen an.


    Sie könnte das Foto ausdrucken.


    Nur würde sie etwas derart Erbärmliches auf gar keinen Fall tun. Sie scrollte die Seite hinauf, tippte »Heptonclough« in die Suchmaschine und drückte auf »Enter«, bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, was sie da tat.


    Die Suchfunktion förderte mehrere Einträge zutage. Das hier war nicht zwanghaft, das war eine legitime Recherche. Sie hatte eine Patientin aus diesem Ort.


    Heptonclough kam nicht allzu oft in den Nachrichten vor. Die jüngste Meldung war die von Harrys Einsetzung. Sie ging rasch darüber hinweg, ehe sie in Versuchung geriet, den Artikel abermals zu öffnen. Wilderer aus Heptonclough zu Geldstrafe verurteilt. Neue Busverbindung zwischen Heptonclough und Goodshaw Bridge. Er wohnte in Goodshaw Bridge … Reiß dich zusammen. Sie fand den Bericht über den Brand in Gillians Haus und dann einen Artikel, in dem stand, dass Barry Robinson aus dem Krankenhaus entlassen worden war, sich aber nicht an den Brand erinnern könne. Suche nach vermisster Megan wird fortgesetzt. Pubs in Heptonclough warnen Minderjährige vor Alkoholgenuss …


    Evi scrollte die Liste wieder hinauf. Suche nach vermisster Megan wird fortgesetzt. Warum klingelte es da bei ihr? Die Story war sechs Jahre alt. Und – sie scrollte weiter – es gab etliche Folgeartikel sowie einen, der noch älter war: Kind auf dem Hochmoor vermisst.


    Sie öffnete den Link und las die ersten paar Zeilen. Als in den Nachrichten über den Vorfall berichtet worden war, hatte sie in Shropshire gearbeitet, doch sie erinnerte sich, dass ein kleines Mädchen auf den Mooren der Pennines verschwunden war. Die Suche hatte sich tagelang hingezogen. Das Kind, oder sein Leichnam, war nie gefunden worden. Evi hatte dieses Ereignis sogar in einer Vorlesung erwähnt – über die einzelnen Stufen der Trauer, die Menschen durchmachen, wenn ihr Verlust nicht konkret und greifbar ist, und über die Problematik, einen Schlussstrich zu ziehen, wenn die Hoffnung – wie unrealistisch sie auch sein mag – weiterlebt.


    »Dutzende von Freiwilligen schlossen sich der Polizei bei der Suche nach der vierjährigen Megan Connor an. Megan, die sich während eines Picknicks von ihrer Familie entfernt hatte, hat blondes, schulterlanges Haar und blaue Augen. Bekleidet ist sie mit einem roten Regenmantel und roten Gummistiefeln. Fotos des Kindes werden im gesamten Nordwesten Englands ausgehängt. Megans Familie bittet die Bevölkerung, nach ihr Ausschau zu halten und für ihre Rückkehr zu beten.«


    Das Bild, das zu der Story gehörte, zeigte ein Mädchen in einem Schneewittchenkostüm. Kein Kleinkind mehr, aber noch immer mit den rundlichen, weichen Zügen eines sehr jungen Menschen. Wenn Gillian sich an der Suche nach Megan beteiligt hatte, dann könnte das erklären, warum sie drei Jahre später die Zwangsvorstellung entwickelt hatte, ihre eigene Tochter hätte sich vielleicht auf ähnliche Weise verirrt.


    Es nützte nichts, sie konnte nicht mehr sitzen. Aus irgendeinem Grund schienen die Schmerzen in ihrem Bein heute Abend schlimmer zu sein. Im Badezimmerschränkchen hatte sie Tramadol. Seit fast sechs Monaten hatte sie es nicht mehr genommen, hatte es nicht gebraucht. Wollte sie wirklich wieder damit anfangen?
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    »Wo ist Millie?«, fragte Harry und stellte Joe wieder auf die Füße. »Joe, wo ist deine Schwester?«


    »Ich glaube, sie sind da raufgegangen«, sagte Joe. Er warf seinem Bruder einen beklommenen Blick zu und zeigte den Hügel hinauf, auf die Kirche.


    »Wer?«, drängte Harry. »Wer ist da raufgegangen?«


    »Ich hab’s nicht gesehen«, antwortete Joe und schielte abermals zu Tom hinüber. »Ich hab’ gesehen, wie Tom unter den Tisch gekrochen ist, und dann war Millie weg.«


    »Ist sie rausgegangen? Ist sie von dem Fest weggelaufen?«


    »Ich hab’ draußen nachgeschaut«, sagte Joe. »Ich hab’ gedacht, ich hätte jemanden hier reinschleichen sehen, aber sie waren zu schnell.«


    Harry löste den Blick von Joe und sah den älteren Jungen an. Der Ausdruck auf Toms Gesicht gefiel ihm wirklich überhaupt nicht.


    »Weißt du irgendetwas darüber?«, fragte er. »Weißt du, wer Millie mitgenommen hat?«


    Tom wollte Harry nicht in die Augen sehen, wollte den Blick nicht von seinem Bruder abwenden. Langsam schüttelte er den Kopf.


    Harry richtete sich auf. »Hallo!«, brüllte er in die Nacht hinaus. »Hört mich jemand?« Sie warteten. »Wo zum Teufel stecken die denn alle?«, knurrte er, als niemand antwortete. »Okay, ihr beiden, geht das klar, wenn ihr mitkommt?«


    Joe nickte sofort, gefolgt – mit einer Sekunde Verspätung – von Tom. Wieder bückte Harry sich und hob Joe hoch. Er ließ die Laterne zurück, nahm Tom fest an der Hand und machte sich auf den Weg.


    »Millie!«, schrie Harry und blieb alle paar Sekunden stehen. Sie erreichten die Hügelkuppe und standen im Schatten der Abteiruine, ungefähr zehn Meter von der Kirchentür entfernt. So klein Joe auch war, er war schwer geworden. Harry setzte ihn ab.


    »Millie!«, brüllte er und hörte, wie seine Stimme aus einem Dutzend verschiedener Richtungen zurückgeworfen wurde. »Millie, Millie, Millie«, rief das Echo.


    »Millie«, rief eine Stimme, die laut und deutlich war. Definitiv kein Echo.


    »Wer war das?« Harry drehte sich wieder im Kreis.


    Joe und Tom sahen sich an. »Hat sie sie geholt, Joe?«, fragte Tom leise seinen Bruder. »Das hier ist echt ernst. Und wo sind sie?«


    »Wer sind sie?«, fragte Harry, der rückwärts von den Jungen wegging, auf die Kirche zu. »Was läuft hier eigentlich ab? Millie!«


    »Tommy!«, rief eine hohe, dünne Stimme, und Tom war mit einem Satz an Harrys Seite.


    »Okay, Leute, das reicht jetzt.« Harry achtete sehr darauf, nicht zu brüllen, doch es war schwer, seinen Zorn nicht zu zeigen. »Hier wird ein Kind vermisst, und demnächst wird die Polizei verständigt, wenn das nicht schon passiert ist. Kommt jetzt raus.«


    Sie warteten. In der Ferne bellte ein Hund. Sie konnten den Motor eines Autos anspringen hören. Dann drang plötzlich ein hohes Jammern durch die Nacht.


    »Das ist Millie!«, stieß Tom hervor. »Das ist sie wirklich. Sie ist irgendwo ganz in der Nähe. Millie! Wo bist du?«


    »Sie ist in der Kirche«, sagte Joe. »Die Tür ist offen.«


    Harry sah, dass Joe recht hatte. Die Tür der Kirche stand ein paar Zentimeter offen. Was um diese Zeit nicht hätte sein sollen. Er sprintete hinüber und spürte, dass die Jungen ihm dichtauf folgten. Dann schoss er durch die Tür und drückte im Vorbeihasten auf den Lichtschalter. Im Hauptschiff blieb er wie angewurzelt stehen. Über seinem Kopf wimmerte jemand.


    »O Gott, steh uns bei!«, entfuhr es Harry, als er hochschaute.


    Tom und Joe hoben die Köpfe, um zu sehen, was Harry entdeckt hatte. Hoch über ihnen auf dem hölzernen Geländer der Empore, das kleine Gesicht ganz verkrampft vor Angst, hockte Millie.
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      Lieber Steve,

    


    
      ich hätte gern Ihren Rat. Als Hintergrundinformation füge ich dieser Mail zwei Zeitungsartikel an, allerdings erinnern Sie sich vielleicht an den Fall von Megan Connor. Soweit ich mich entsinnen kann, wurde sie nie gefunden.

    


    
      Ich habe eine 26-jährige Patientin aus dem Ort, wo die Kleine verschwunden ist. Ihre Tochter ist drei Jahre danach ums Leben gekommen. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass die anhaltende Trauer, die meine Patientin durchlebt, vielleicht von ihren Erinnerungen an diesen früheren Vorfall beeinflusst wird.

    


    
      Ich glaube mich erinnern zu können, dass das ganze Land davon ziemlich traumatisiert war, und bestimmt war es in der Gegend, wo es passiert ist, noch schlimmer. Möglicherweise hat meine Patientin sich sogar an der Suche nach dem Kind beteiligt.

    


    
      Meine Frage lautet folgendermaßen: Kann ich das in unseren Sitzungen zur Sprache bringen? Oder soll ich besser warten, dass sie von sich aus darauf zu sprechen kommt? Oberflächlich betrachtet scheint sie Fortschritte zu machen, aber da gibt es viel, was ich immer noch nicht verstehe. Irgendwie glaube ich, dass sie mir etwas verschweigt. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?

    


    
      Herzliche Grüße an Helen und die Kinder

    


    Evi


    Evi überprüfte die Rechtschreibung, fügte ein Komma ein und klickte auf »Senden«. Steve Channing war eine Art inoffizieller Supervisor, ein erfahrener Psychiater, von dem sie sich bei schwierigen Fällen oft Rat holte. Natürlich würde er an dem Datum und der Uhrzeit auf der E-Mail sehen, dass sie am Samstagabend arbeitete, aber … nun, sie konnte sich schließlich nicht vor jedem verstecken.
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    »Wie ist sie denn da raufgekommen?«, wimmerte Tom. Er konnte den Blick nicht von seiner kleinen Schwester lösen, die sich sechs Meter über dem harten Steinboden der Kirche mühsam im Gleichgewicht hielt. Niemand antwortete ihm … warum sollten sie auch? … Es war eine blöde Frage.


    Das einzig Wichtige war, wie sie sie runterholen würden.


    »Bleib, wo du bist, Millie. Nicht bewegen!« Harry rannte zur Kirchentür zurück. Sie hörten seine Schritte auf der Treppe. Er würde rechtzeitig dort oben ankommen, er musste einfach rechtzeitig ankommen. Harrys Schritte hielten an, und sie hörten, wie die Tür zwischen Empore und Treppenschacht in ihrem Rahmen erbebte.


    »Das soll wohl ein Witz sein!«, ertönte Harrys Stimme dahinter. Dann dröhnten laute Schläge durch die Kirche. Harry trat gegen die Tür.


    »Sie haben die Tür abgeschlossen«, sagte Joe. »Er kommt nicht weiter.«


    Erschrocken über den Krach schaute Millie zu ihren Brüdern hinunter. Dann streckte sie beide Arme aus, und Tom wurde ganz kalt im Bauch. Sie würde zu ihm herabspringen, so wie zu Hause von der Sofalehne. Sie würde springen und darauf vertrauen, dass er sie auffing, wie er es immer tat. Aber das konnte er auf gar keinen Fall schaffen, nicht aus dieser Höhe; sie würde zu schnell fallen. Es gab nichts, absolut nichts, was sie tun konnten. Sie würde herunterfallen, und ihr Kopf würde wie Glas auf den Steinplatten zerschellen.


    »Nein, Millie, nein, nicht bewegen!« Beide Jungen brüllten zu ihr hinauf und sahen voller Entsetzen, wie die Zweijährige auf dem schmalen Geländer das Gleichgewicht verlor und nach vorn kippte. Gerade als Joe losschrie, streckte Millie den Arm aus und packte das Geländer mit einer Hand. Gleichzeitig fanden ihre Füße, noch immer in rosa Partyschühchen, einen winzigen Halt auf einem schmalen Sims, das sich am Rand der Empore entlangzog.


    »Ruhe, ihr zwei, seid sofort still!«, zischte Harry, der zu ihnen zurückgekommen war. Tom bekam Joe zu fassen und zog seinen Bruder an sich. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie so gebrüllt hatten. Joe klammerte sich an ihn, und irgendwie schafften es die Jungen, mit dem Schreien aufzuhören.


    »Millie«, rief Harry, und Tom hörte, wie seine Stimme zitterte. »Halt still, Schätzchen, und schön festhalten. Ich komme und hole dich.«


    Dann schaute er nach beiden Seiten und schien eine Entscheidung zu treffen. Schließlich wandte er sich an die Jungen. »Holt die Kniekissen – die Betkissen«, wies er sie an. »Schnappt euch so viele, wie ihr könnt, und legt sie direkt unter ihr auf den Boden. Macht schon!«


    Tom konnte sich nicht bewegen. Er konnte den Blick nicht von Millie abwenden. Wenn er auch nur eine Sekunde wegschaute, würde sie fallen. Dann merkte er, wie Joe neben ihm umherzusausen begann. Sein Bruder hatte bereits drei Betkissen von ihren Haken in den Bänken genommen und sie unter Millie auf den Boden gelegt.


    Tom wirbelte herum und fing an, noch mehr Kissen aus der gegenüberliegenden Bankreihe zu holen. Nachdem er sechs Stück von den Haken gerissen hatte, schmiss er sie dorthin, wo Millie landen würde. Dann rannte er wieder zum Mittelgang. Dort blickte er hoch, positionierte sich genau unter den Pummelbeinchen und den rosa Schuhen seiner Schwester und machte sich daran, die Kissen zu einem weichen Teppich auszulegen. Wenn sie nur genug zusammenkriegen konnten, dann würden die Betkissen ihren Sturz dämpfen.


    Aus den Augenwinkeln sah Tom, wie Harry sich auf das Fenstersims zog und sich dann seitwärts auf das Geländer der Empore zuschob. Wie er höher hinaufkommen wollte, wusste Tom nicht, aber Harry kletterte in seiner Freizeit auf Berge – wenn irgendjemand das schaffen konnte, dann er. Tom musste sich einfach auf die Betkissen konzentrieren. Joe folgte seinem Beispiel und pfefferte die Kissen über die Lehnen der Bänke. So schnell, wie sie landeten, legte Tom sie neben die anderen. Millies Landematte wurde größer.


    »Nein, Schätzchen, nein!« Harrys Stimme klang gepresst von der Anstrengung des Kletterns. Und von seinem Bemühen, nicht in Panik zu geraten. »Bleib, wo du bist!«, rief er. »Halt dich fest, ich komme.« Tom hielt einen Moment inne und riskierte einen Blick nach oben. Harry hing wie eine riesige Spinne an den Schnitzereien der Täfelung, die die hintere Wand der Kirche bedeckte. Wenn er nicht abrutschte, wäre er in wenigen Sekunden am Emporengeländer und könnte drüberklettern. Noch eine weitere Sekunde, und er wäre bei Millie, und sie wäre in Sicherheit.


    Das waren Sekunden, die sie vielleicht nicht hatten. Denn Millie hatte Harry gesehen, der langsam näher kam, und wollte zu ihm. Sie hatte sich das Sims entlanggeschoben und war nicht mehr genau über den Betkissen. Und ihre kleinen Finger hatten doch gar keine richtige Kraft. Sie schluchzte heftig. Lange konnte sie sich nicht mehr halten. Gleich würde sie hinunterfallen. Und sie wusste es.
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    Evi studierte Gillian Royles Krankenakte. Nachdem sie sie als Patientin angenommen hatte, waren ihr die Unterlagen zugeschickt worden, das war die übliche Vorgehensweise. Zum Glück hatte die Praxis von Gillians Hausarzt ihre Verwaltung als eine der ersten vollständig auf Computer umgestellt. Sogar die alten Unterlagen aus der Kindheit der jungen Frau waren eingescannt worden.


    Natürlich hatte sie die Akte bereits gelesen, vor ihrem ersten Termin mit Gillian. Gab es dort etwas, das sie übersehen hatte?


    »Er ist ein untreuer Dreckskerl«, hatte Gillian gesagt. »Mein Stiefdad war genauso.« Mehr als einmal hatte Gillian jetzt gereizt reagiert, wenn das Gespräch auf die Männer in ihrem Leben gekommen war. Etliche Aspekte ihres Charakters – ihr Zynismus, wenn es um Männer und Sex ging, ihr Gefühl, ein Opfer zu sein, eine Art unausgesprochene Überzeugung, dass die Welt ihr etwas schuldete –, all das ließ Evi vermuten, dass Gillian in ihrer Vergangenheit in irgendeiner Form missbraucht worden war.


    Evi scrollte zu den Krankenberichten aus Gillians Kindheit zurück. Sie hatte die üblichen Impfungen bekommen, mit drei Jahren hatte sie Windpocken gehabt. Kurz nach dem Unfalltod ihres Vaters war sie beim Arzt gewesen, doch es waren keinerlei Medikamente oder weitere Behandlungen verordnet worden.


    Mit neun hatte Gillian den Hausarzt gewechselt. Wahrscheinlich hing das mit der erneuten Heirat ihrer Mutter zusammen und damit, dass die Familie aus Heptonclough weggezogen war. Um diese Zeit war Gillian häufiger bei ihrem Arzt vorstellig geworden. Oft hatte sie über unspezifische Bauchschmerzen geklagt, wegen denen sie ein paar Tage die Schule versäumte, doch die Untersuchungen hatten keinerlei Befund ergeben. Außerdem war eine Reihe kleinerer Verletzungen dokumentiert – ein gebrochenes Handgelenk, blaue Flecken und dergleichen. Das könnte auf Misshandlungen hindeuten. Oder es konnte einfach nur für ein lebhaftes Kind sprechen, das zu Missgeschicken neigte.


    Als Gillian dreizehn gewesen war, waren sie und ihre Mutter wieder nach Heptonclough gezogen. Gillian hatte sehr jung die Pille verschrieben bekommen – ein paar Monate vor ihrem fünfzehnten Geburtstag – und hatte mit siebzehn einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen lassen. Kein ideales Szenario, aber auch nicht untypisch für einen modernen Teenager.


    Ach, Herrgott noch mal, sie hatte doch noch jede Menge andere Patienten. Evi erhob sich wieder und warf einen schnellen Blick zum Badezimmer hinüber. Die Tür war offen, und sie konnte das Schränkchen sehen.


    Draußen war es vollständig dunkel. Ob oben in Heptonclough wohl gerade getanzt wurde? Evi hatte seit drei Jahren nicht mehr getanzt. Wahrscheinlich würde sie es auch nie wieder tun.
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    »Wir müssen die Kissen da rüberschieben!«, trieb Tom seinen Bruder an. »Hilf mir mal.« Auf Händen und Knien begannen er und Joe, die Matte aus Betkissen über den Boden zu schieben. Doch das ging nicht gut auf den unebenen Steinplatten; wenn die Kissen auf Buckel und Kerben stießen, rutschten sie auseinander.


    »Halt sie zusammen!«, schrie Tom und wagte nicht, nach oben zu schauen, während er und Joe sich verzweifelt abmühten, die Kissen wieder zusammenzuschieben. Er hatte keine Ahnung, ob sie sich unter Millie befanden oder nicht, er traute sich einfach nicht hochzuschauen, weil er genau wusste, wenn er das tat, würde er den Körper seiner Schwester auf sich zustürzen sehen.


    »Scheiße, wie is’n die da raufgekomm’?«, fragte eine Stimme am anderen Ende der Kirche. Tom blickte auf und sah, dass Jake Knowles und Billy Aspin lautlos in die Kirche getreten waren. Beide starrten wie gebannt zu dem Vikar und dem kleinen Mädchen hinauf.


    Harry kam Millie immer näher, die sich noch immer an das Emporengeländer klammerte. Irgendetwas traf Tom ins Gesicht, und er sah sich um. Jake und Billy waren drei Bankreihen entfernt, sie rafften Betkissen zusammen und warfen sie ihm zu.


    »Das is’ doch kilometerweit daneben, Arschgesicht«, rief Jake. Er sah Tom unverwandt in die Augen, doch sein zeigender Finger richtete sich von der Empore weg auf den Boden. »Ungefähr so’n Stück nach da.«


    Er hatte recht. Tom begann, die Kissen nach links zu verschieben, während Joe sich alle Mühe gab, sie zusammenzuhalten. Billy schloss sich ihnen an und fing an, eine zweite Lage auf die Matte zu packen, während Jake weiter Betkissen wie Geschosse durch die Luft feuerte.


    Dann hörte Tom ein Poltern über sich und würgte den Schrei gerade eben noch ab, ehe er seinem Mund entschlüpfte. Billy, Jake und Joe schauten alle nach oben. Harry war auf der Empore und redete leise auf Millie ein, während er langsam auf sie zuging. Er war noch ungefähr fünf Schritte entfernt … noch vier … drei … Tom hielt den Atem an. Harry streckte die Arme aus. Tom schloss die Augen.


    »Er hat sie«, meldete Jake. Tom stieß die Luft aus, während seine Augen sich öffneten. Vor ihm lag keine tote, blutende Schwester auf dem Boden. Es war vorbei. Jake betrachtete die Betkissen, die auf den Steinplatten verstreut waren.


    »Die müssen wir jetzt wohl alle wieder zurücktun«, brummte er.


    »Jungs.« Das war Harrys Stimme von oben; sie klang, als wäre er gerade ein Wettrennen gelaufen. »Millie und ich können hier erst runter, wenn wir den Schlüssel zu der Tür da auftreiben. Kann mal jemand in der Sakristei nachschauen?«


    Einen Augenblick lang wusste Tom nicht mehr, wo die Sakristei war. Im vorderen Teil der Kirche, dachte er. Er drehte sich um und blieb wie angewurzelt stehen. Blinzelte und schaute abermals hin. Da war nichts. Doch einen Moment war er sich sicher gewesen. Auf der einen Seite der Orgel, den dürren Körper gegen die Pfeifen geschmiegt, hatte jemand gestanden und sie beobachtet. Ein Mädchen.
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    Sie verließen den Friedhof: der Mann, der jetzt für die Kirche zuständig zu sein schien, und Millies zwei Brüder. Und die Mutter auch. Nicht Millies Mutter, die rannte noch immer im Garten der Familie umher, schrie und machte einen Riesenwirbel. Nein, es war die andere Mutter, die, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, gerade als die Kinder und der Mann aus der Kirche gekommen waren. Sie trug Millie auf dem Arm, als sie alle den Hügel hinabgingen.


    Millies Eltern hatten sie gesehen. Sie rannten auf die Gruppe zu. Alle redeten durcheinander, schauten Millie genau an, tätschelten ihr den Kopf, drückten sie an sich. Sie hatten Angst gehabt, sie hatten gedacht, sie hätten sie verloren. Jetzt würden sie besser auf sie aufpassen. Eine Weile.
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    2. Oktober


    »Zuerst, in den ersten paar Minuten, da war es, als wäre ich wieder mitten in dem alten Albtraum. Wissen Sie, was ich meine? Meine kleine Tochter war verschwunden, und ich musste sie finden. Ich musste rausgehen und auf dem Moor rumlaufen und immer wieder nach ihr rufen, bis ich sie gefunden hatte.«


    »Gillian, es ist alles gut, lassen Sie sich Zeit.«


    »Ich konnte gar nicht richtig denken. Ich wollte einfach nur losschreien.«


    »Ich verstehe«, sagte Evi. »Das muss für alle furchtbar gewesen sein, aber ganz besonders für Sie.« Wieder hatte Gillian auf dem Moor gesucht: erst nach Megan, dann nach Hayley und jetzt nach … Millie, so hieß das Kind doch?


    »War’s auch«, bestätigte Gillian.


    »Lassen Sie sich Zeit«, wiederholte Evi. Sollte sie die Suche nach Megan ansprechen? Sie hatte noch nichts von ihrem Supervisor gehört.


    »Aber dann war’s, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und ich konnte wieder klar sehen. Mir war ja schon das Allerschlimmste passiert. Es gab nichts, wovor ich Angst haben musste, also hatte ich die besten Karten. Und ich kenne alle Verstecke rund ums Dorf. Da habe ich überall fast jeden Tag nachgeschaut, seit drei Jahren. Ich wusste, wenn einer sie finden kann, dann ich.«


    Gillian war einkaufen gewesen, seit Evi sie zum letzten Mal gesehen hatte. Sie trug eine schwarze, anscheinend neue Hose und einen engen schwarzen Pullover. Ihre Haut wurde immer besser.


    »Wir haben reichlich Zeit, Gillian«, versicherte Evi der jungen Frau. »Noch vierzig Minuten. Möchten Sie mir erzählen, was Sie gemacht haben?«


    »Ich bin suchen gegangen«, antwortete Gillian. »Ganz allein, im Dunkeln, weil, das bin ich ja gewohnt. Ich bin die Wite Lane runter, an unserem alten Haus vorbei und über die Felder zum Morell Tor. Dann bin ich wieder zurück, weil ich in der Kirche Licht gesehen habe.«


    »Das zeugt von großer Charakterstärke«, meinte Evi. »Dass Sie sich an der Suche beteiligen konnten, nach allem, was Sie durchgemacht haben.«


    Gillian nickte, noch immer ganz aufgeregt. »Und es war wirklich ein tolles Gefühl, als ich Alice und Gareth gesehen habe, und ich hatte Millie auf dem Arm. Sie waren so dankbar und –«


    »Sie haben die Kleine gefunden?«


    »Ja – na ja, nein – nicht wirklich. Ich habe sie alle vier gefunden, wie sie gerade aus der Kirche gekommen sind. Sie waren alle total durch den Wind. Tom hat mit seinem Bruder rumgestritten, wegen irgendwelchen Mädchen. Ich habe Tom Millie abgenommen, weil ich Angst hatte, er lässt sie vielleicht fallen. Harry habe ich zuerst gar nicht bemerkt. Er hat an der Wand gelehnt, und in seinen schwarzen Klamotten war er ziemlich schlecht zu sehen.«


    Evi griff nach dem Wasserglas auf ihrem Schreibtisch und merkte, dass sie gar keinen Durst hatte. Sie behielt das Glas in der Hand und ließ das Wasser darin kreisen. »Und die Kleine ist einfach weggelaufen und hat sich verirrt?«


    »Um ehrlich zu sein, niemand weiß genau, was passiert ist. Millie ist noch zu klein, um es uns zu erzählen. Offiziell heißt es, dass sie ein paar größeren Kindern nachgelaufen ist, die von dem Fest weg sind, und dass sie dann gemerkt hat, dass sie nicht mithalten konnte.«


    Das Glas lenkte Gillian ab. Evi zwang sich, es wieder hinzustellen. Auf dem Schreibtisch lag eine Büroklammer. Wenn sie die in die Hand nahm, würde sie anfangen, daran herumzubiegen. Das wäre auch eine Ablenkung.


    »Und inoffiziell?« Evi stellte fest, dass sie neugierig war.


    »Die Familie ist ein paarmal mit einer Jungengang aus dem Ort aneinandergeraten«, berichtete Gillian. »Anscheinend sind die in der Gegend herumgehangen, als das Ganze passiert ist. Die Fletchers denken, dass sie sich Millie vielleicht geschnappt haben, vielleicht nur so zum Scherz, und dann ist alles schiefgegangen. Die Polizei war da, aber keiner von den Jungen hat es zugegeben. Alle sind einfach nur froh, dass es gut ausgegangen ist.«


    »Und das war nach neun Uhr abends?«, fragte Evi. »Ganz schön spät für so ein kleines Ding.«


    »Oh, fürs Halsabschneiden bleiben die Kinder alle lange auf. Das ist Tradition.«


    »Fürs Halsabschneiden?«


    »So nennt man das. Ist so eine alte Bauernsache. Und dann gibt’s ein Fest. Alle sind eingeladen. Um ehrlich zu sein, ich war nie besonders scharf darauf, vor allem nicht, nachdem Pete sich abgesetzt hatte. Aber dann, als Harry mich gefragt hat, ob ich auch komme, da habe ich mir gedacht, warum eigentlich nicht? Nur habe ich dann Riesenpanik gekriegt, was ich anziehen soll. Nicht dass es ein Date war oder so was, aber er hat mich extra gefragt, ob ich da sein würde, und … Was ist denn? Was hab’ ich gesagt?«


    Die Büroklammer hatte sich doch in Evis Finger verirrt. Sie schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. »Gar nichts, tut mir leid«, beteuerte sie und legte das verbogene Drahtgebilde wieder auf den Schreibtisch. »Sie sind heute sehr gut gelaunt. Da kann ich gar nicht mithalten. Erzählen Sie weiter.«


    »Also hab’ ich schließlich beschlossen, meine Caprihosen anzuziehen. Mit dem gelben Pulli, den ich im Supermarkt gekauft habe, nur, der sieht überhaupt nicht aus wie aus dem Supermarkt, der sieht richtig schick aus. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich mir das letzte Mal neue Klamotten gekauft habe. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder, wenn man sich neue Sachen kaufen möchte, wenn man wieder hübsch aussehen will?«


    Schweigen.


    »Ist es doch, oder?«, wiederholte Gillian.


    Evi nickte. Lächelte sie noch? So gerade eben. »Das ist ein sehr gutes Zeichen«, pflichtete sie ihrer Patientin bei.


    Es war ein außerordentlich gutes Zeichen, wieder hübsch aussehen zu wollen. Einen fast knöchellangen, fließenden Rock, ein enges rotes Top, das ihre Schultern zur Geltung gebracht hätte, und einen lavendelblauen Pashmina-Schal, falls der Abend kühl geworden wäre. Das hatte sie anziehen wollen.


    »Und wie sind Sie auf der Feier zurechtgekommen?«, erkundigte sie sich. »Da wurde doch bestimmt Alkohol getrunken. Sind Sie in Versuchung geraten?«


    Gillian dachte einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Da war so viel los. Ganz viele Leute wollten mit mir reden, haben gefragt, wie’s mir geht. Jenny war total lieb. Jenny Pickup, meine ich – früher hieß sie Jenny Renshaw. Früher habe ich mal als Kindermädchen für sie gearbeitet, vor Jahren, und dann war sie Hayleys Patentante. Und Harry war auch ziemlich viel um mich rum. Natürlich habe ich ihn bei der Feier nicht allzu sehr beachtet, Sie wissen ja, wie die Leute reden.«


    »Ging das Fest lange?« Evi hatte sich einen langen Abend vorgestellt, an dessen Ende sie im offenen Wagen nach Hause gefahren werden würde. Die Nacht war warm gewesen, als sie um kurz vor elf in den Garten hinausgegangen war. Sterne hatten am Himmel gestanden.


    »Das Ganze war kurz nachdem wir Millie gefunden hatten zu Ende«, erzählte Gillian. »Die Fletchers sind nach Hause gegangen, und dann sind wir Übrigen zurück zu den Renshaws, aber die Band hatte aufgehört zu spielen, und die Leute haben angefangen aufzuräumen. Wirklich komisch, weil, früher konnten die Partys bis spät in die Nacht dauern.«


    »Sind Sie nach Hause gegangen?«


    »Nein, ich bin mit Harry gegangen.«


    Evi streckte die Hand aus und hob das Glas hoch. Sie setzte es an die Lippen und leckte dann die Feuchtigkeit ab. Das Glas wurde wieder hingestellt.


    »Mit Harry?«, fragte sie. »Harry, der Vikar?«


    »Ich weiß, ich weiß.« Gillian gluckste fast in sich hinein. »An das mit dem Vikar hab’ ich mich auch noch nicht gewöhnt. Aber als er diese blöden Klamotten ausgezogen hatte, sah er gar nicht mehr aus wie ein Vikar. Er stand draußen, als ich gegangen bin, und ich hatte das Gefühl, er hat auf mich gewartet.«


    »Hat er das gesagt?«


    »Na ja, das würde er doch nie tun, oder? Ich glaube, er ist ein bisschen schüchtern. Also habe ich ihn gefragt, ob er mit zu mir kommen will, auf einen Kaffee.«


    Evis Hand griff wieder nach dem Glas. »Und was hat er gesagt?«


    »Also, ich war ganz sicher, dass er ja sagt, aber dann sind ein paar Leute um die Ecke gekommen, deshalb hat er nur gemeint, er muss sich vergewissern, dass die Kirche abgeschlossen ist, und ist gegangen, den Hügel rauf. Mir war natürlich klar, dass er wollte, dass ich nachkomme, also habe ich ein paar Minuten gewartet und bin dann auch zur Kirche raufgegangen.«


    »Gillian …«


    »Was denn?«


    »Nun ja, es ist nur … Vikare müssen sich nach einem gewissen Kodex richten.«


    Gillian sah sie verständnislos an.


    »Sie müssen bestimmte Verhaltensregeln befolgen«, versuchte Evi es noch einmal. »Und eine junge Frau, die er kaum kennt, aufzufordern, nachts mit in eine Kirche zu kommen … also, allzu verantwortungsbewusst kommt mir das nicht vor. Sind Sie sicher, dass er das so gemeint hat?«


    Gillian zuckte die Achseln. »Männer sind Männer«, sagte sie. »Er trägt ja vielleicht so einen Priesterkragen, aber er hat doch trotzdem einen Schwanz in der Hose.«


    Evi griff abermals nach dem Glas. Es war leer.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als sie ihrer Stimme wieder einigermaßen traute. »Wahrscheinlich finden Sie, dass ich mich in Dinge einmische, die mich nichts angehen. Wenn Sie nicht bereit sind, darüber zu reden, dann ist das in Ordnung. Schlafen Sie immer noch gut?«


    »Sie glauben, ein Vikar würde sich nicht für jemanden wie mich interessieren?«, fragte Gillian. Die Falten in ihrem Gesicht schienen härter geworden zu sein. Der Lippenstift, den sie aufgelegt hatte, war zu dunkel für sie.


    »Nein, so habe ich das nicht gemeint.«


    »Und warum hat er mich dann geküsst?«


    Evi holte tief Luft. »Gillian, das Einzige, worum es geht, ist, ob Sie bereit sind, sich wieder mit jemandem einzulassen. Sie haben sehr schweren emotionalen Schaden genommen.«


    Er hatte sie geküsst?


    Die junge Frau hatte sich wieder in ihren Sessel verkrochen. Sie schien Evi nicht mehr ansehen zu können.


    »Mögen Sie ihn wirklich gern?«, fragte Evi leise.


    Gillian nickte, ohne aufzublicken. »Es klingt blöd«, sagte sie an den Teppich unter ihren Füßen gewandt, »weil, ich kenne ihn doch kaum, aber irgendwie ist es, als wäre er mir echt wichtig. Als ich in die Kirche gekommen bin, hat er einfach in der vordersten Bank gesessen. Ich bin hingegangen und habe mich neben ihn gesetzt und meine Hand auf seine gelegt. Er hat seine nicht weggezogen. Er hat gesagt, was passiert ist, täte ihm wahnsinnig leid und dass es schrecklich für mich gewesen sein müsste, nach allem, was ich durchgemacht hätte.«


    »Hört sich an, als wäre es für alle ziemlich schlimm gewesen«, bemerkte Evi. Zehn Minuten bis zum Ende der Sitzung. Eine winzige Zeitspanne im großen Weltgeschehen. Und doch zu lange, um die ganze Zeit ein Bild von Harry und dieser jungen Frau im Kopf zu haben, wie sie in einer spärlich beleuchteten Kirche Händchen hielten.


    »Es war, als hätten wir so eine totale Verbindung zueinander«, sagte Gillian gerade. »Ich hatte das Gefühl, ich kann alles sagen. Also habe ich ihn das gefragt, was ich schon damals loswerden wollte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Wie kann Gott unschuldigen Menschen wie Hayley etwas Schlimmes zustoßen lassen? Und Millie beinahe auch? Wenn Er allmächtig ist, wie die Leute sagen, warum passiert so was dann?«


    Und ich, dachte Evi. Welcher Teil des Großen Plans hat mich zum Krüppel gemacht? Welcher Teil des Plans hat mir Harry weggeschnappt, gerade als … keine zehn Minuten mehr.


    »Und, was hat er gesagt?«, erkundigte sie sich.


    »Er hat angefangen, dieses Gebet aufzusagen. Das macht er oft, das ist mir schon aufgefallen. Irgendwas von wegen, Jesus hätte keine Hände oder Füße …«


    »Keine Hände außer den unseren«, sagte Evi nach einem Augenblick des Schweigens.


    »Genau. Kennen Sie das?«


    »Ich bin katholisch erzogen worden«, erwiderte Evi. »Dieses Gebet wurde im 16. Jahrhundert von der Heiligen Teresa verfasst. ›Jesus hat jetzt keinen anderen Leib als unseren, keine Hände als die unseren, keine Füße als die unseren.‹ Das bedeutet, dass alles, was hier auf Erden geschieht – alles Gute und auch alles Schlechte –, an uns liegt.«


    »Ja, das hat Harry auch gesagt«, meinte Gillian. »Er hat gesagt, jetzt ist es an uns. Er hat gesagt, Gott hätte einen großen Plan, da wäre er sich ganz sicher, aber dass das ein sehr allgemeiner Plan sei, und es wäre an uns, die Einzelheiten beizusteuern.«


    »Klingt, als wäre er ziemlich klug, Ihr Harry«, stellte Evi fest. So was von lächerlich. Sie war ihm doch nur zweimal begegnet. Es gab doch wirklich keinen Grund, dass sich ihr Magen anfühlen sollte, als wäre er aus Blei.


    »Ich denke schon«, stimmte Gillian zu. »Am Sonntag gehe ich in die Kirche. Das erste Mal seit Jahren.«


    Plötzlich drehte die junge Frau sich um und schaute auf die Uhr an der Wand. »Ich muss los«, verkündete sie. »Ich habe ihm gesagt, wir treffen uns um zwölf. Ich helfe mit, die Kirche zu schmücken. Vielen Dank, Evi, wir sehen uns nächste Woche.«


    Gillian stand auf und eilte aus dem Zimmer. Es waren noch acht Minuten von ihrem Termin übrig, doch sie schien Evi nicht mehr zu brauchen. Und warum auch? Sie hatte ja Harry.
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    »Der Schiedsrichterassistent hält die Tafel hoch, und es gibt nur drei Minuten Nachspielzeit in dieser alles entscheidenden Begegnung an der Tabellenspitze. Der Ball kommt zu Brown … der dreht sich, gibt ab an Fletcher, den jungen Ewood-Neuzugang … Fletcher, immer noch Fletcher … schaut kurz hoch … Green ist im Strafraum … ich glaube, Fletcher macht es selbst … und TOR!«


    Mit einem bescheidenen Winken für seine Fans trabte Tom für den allerletzten Abstoß zurück zum Mittelkreis. Weniger als eine Minute Nachspielzeit auf der Uhr, und sie hatten den Sieg im Sack, wie es so schön hieß. Dann drehte sich einer der anderen Spieler zu ihm um.


    »Tommy«, flüsterte er.


    Augenblicklich war Tom wach. Nicht länger der Nachwuchs-Stürmerstar, der seinen Lieblingsverein zum Sieg führte. Bloß Tom Fletcher, zehn Jahre alt, der mitten in der Nacht im Bett lag. Mit einem Riesenproblem.


    Draußen jagte der Wind übers Moor. Tom konnte hören, wie er durch die Gassen pfiff, wie er die Fenster in ihren Rahmen vibrieren ließ. Die Bettdecke bis zu den Ohren hochgezogen lag er da und wagte nicht, sich zu bewegen; an den Wind hatte er sich mittlerweile gewöhnt. In den Heizungsrohren konnte er hin und wieder ein Gurgeln hören, wenn das Haus über Nacht zur Ruhe kam. Daran war er auch gewöhnt. Und einen Dreiviertelmeter unter sich konnte er Joes leises Atmen hören. Alles normal.


    Nur dass jemand bei ihm und Joe im Zimmer war. Jemand am Fußende seines Bettes, der gerade an seiner Bettdecke gezogen hatte.


    Mit einem Mal war Tom hellwach. Er lag stocksteif da. Das Ziehen könnte ein Teil seines Traums gewesen sein. Er brauchte nur ganz still zu liegen und aufzupassen, dass es nicht noch mal passierte. Er wartete zehn, zwanzig Sekunden und merkte, dass er den Atem anhielt. So leise, wie er konnte, ließ er ihn heraus. Den Bruchteil einer Sekunde später atmete jemand anderes ein.


    Noch immer wagte er nicht, sich zu bewegen. Es könnte sein eigener Atem gewesen sein, den er da gehört hatte. Es könnte Joes gewesen sein.


    Die Bettdecke bewegte sich von Neuem, rutschte von seinem Gesicht. Jetzt konnte er die Nachtluft an der Wange fühlen und an seinem linken Ohr. In dem Bett unter ihm rief Joe im Schlaf etwas – ein gedämpftes Wort, das ein bisschen wie »Mummy« klang. Dann ein leises Ächzen.


    »Tommy.« Joes Stimme. Nur schlief Joe tief und fest.


    »Tommy.« Die Stimme seiner Mutter. Aber seine Mutter würde ihm niemals solche Angst machen.


    Toms Augen waren offen. Wie war es so dunkel geworden? Das Licht im Flur, das immer an war, falls eines der Kinder nachts aufstehen musste, war aus, und in seinem Zimmer war es finsterer als sonst. Die Möbel, die herumliegenden Spielsachen waren wenig mehr als dunkle Schatten. Doch es waren vertraute dunkle Schatten, Schatten, an die er gewöhnt war und mit denen er rechnete. Der Schatten, mit dem er wirklich nicht gerechnet hatte, war der am Fußende seines Bettes.


    Was es auch war, es saß ganz still, aber es atmete, er konnte die schwache Bewegung der Schultern erkennen. Er konnte den Umriss des Kopfes erkennen und zwei winzige Lichtpunkte, die möglicherweise – fast ganz sicher – Augen waren. Der Schatten beobachtete ihn.


    Eine halbe Sekunde lang war Tom zu keiner Bewegung fähig. Dann war er zu nichts anderem mehr fähig. Hastig krabbelte er rückwärts, stemmte sich mit den Fersen ins Laken, schob mit den Ellenbogen. Sein Kopf knallte hart gegen den metallenen Rahmen des Kopfteils, und er wusste, weiter kam er nicht.


    Der Schatten bewegte sich, beugte sich vor.


    »Millie«, sagte er mit einer Stimme, von der Tom glaubte, dass es vielleicht seine eigene sein sollte. »Millie fällt.«
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    3. Oktober


    »Sind die beiden okay?«, erkundigte sich Harry, der der Geschichte fasziniert gelauscht hatte.


    Gareth zuckte die Achseln. »Na ja, sie sind alle ziemlich still. Tom und Joe reden nicht miteinander, aber beide lassen Millie nicht aus den Augen. Tom hat eine Fenstermacke, schaut ständig nach, ob sie auch zu sind, will wissen, wo die Schlüssel für die Schlösser sind.«


    »Und er sagt, es war ein Mädchen? Das Sie alle beobachtet hat?«


    Gareth nickte. »Er hat schon früher von diesem Mädchen gesprochen, aber wir haben einfach nicht besonders darauf geachtet. Hier im Ort gibt’s jede Menge Kinder, und Tom hatte schon immer eine blühende Fantasie.«


    »Und wo war Alice, als …« Harry verstummte. Klang das etwa anklagend?


    »In ihrem Atelier.« Entweder hatte Gareth nichts gemerkt, oder er hatte beschlossen, es zu ignorieren. »Sie hat an einem Porträt von dem alten Mr. Tobias gearbeitet. Er hat ihr mehrmals die Woche Modell gesessen, und sie will es bis Ende des Monates fertig haben. Sie hat Tom oben schreien gehört, aber bis sie da war, hatte er schon die beiden anderen aufgeweckt, und sie haben auch aus vollem Hals gebrüllt.«


    »Gab’s irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch?«, wollte Harry wissen. »Ist es möglich, dass Tom wirklich jemanden gesehen hat?«


    Gareth schüttelte den Kopf. »Das kleine Fenster in der Toilette unten war offen, aber da kommt kein normal großer Mensch durch. Und ein Kind – selbst wenn eins mitten in der Nacht draußen allein unterwegs wäre – käme da nicht ran.«


    Die beiden Männer hatten die Rückseite der Kirche erreicht. Sie blieben vor einer hohen, schmalen Tür stehen, die aussah, als wäre sie aus Eibenholz gezimmert. »Sind Sie sicher, dass Ihnen das nicht zu viel ist?«, erkundigte sich Harry. »Es ist doch nicht dringend. Wahrscheinlich sollten Sie …«


    Gareth hob den Werkzeugkasten auf, den er mitgebracht hatte. »Das geht schon in Ordnung«, meinte er. »Die anderen sind spazieren gegangen. Joe wollte sich den Morell Tor ansehen. Ich habe gesagt, ich komme nach, wenn wir fertig sind.«


    »Na ja, wenn Sie wirklich meinen.«


    »Klar doch. Also, machen wir diese Krypta mal auf.«


    Harry fand den richtigen Schlüssel und steckte ihn ins Schloss. »Eigentlich ist das keine Krypta«, erläuterte er. »Mehr ein Keller. Vielleicht ganz praktisch als Abstellraum. Ich will nur herausfinden, ob ich einen Sachverständigen holen muss, um zu überprüfen, wie sicher es da drin ist.« Der Schlüssel ließ sich leicht drehen. Harry packte die Klinke.


    »Und Sie wollen sich nicht ganz allein in dem gruseligen Keller umsehen«, bemerkte Gareth.


    »Da haben Sie absolut recht. Mann, das Ding klemmt vielleicht. Ist bestimmt seit Jahren nicht mehr aufgemacht worden.«


    »Ach, gehen Sie aus dem Weg, Reverend. Das ist was für Männer.«


    »Von wegen, Kumpel, ich hab’s gleich«, wehrte Harry ab. »Na also.«


    Die Tür schwang nach innen, und eine säuerlich riechende Staubblase platzte direkt vor ihnen. Harry blinzelte heftig. Gareth räusperte sich. »Junge, Junge, stinkt ganz schön«, stellte er fest. »Wissen Sie genau, dass da unten nichts Totes ist?«


    »Genau weiß ich gar nichts«, erwiderte Harry, griff nach seiner Taschenlampe und trat auf die Wendeltreppe, die in den Keller unter der Kirche hinabführte. Die kalte Luft schien sich um seinen Nacken zu schmiegen. »Pflöcke und Knoblauch bereithalten.«


    Der feuchte Geruch des Kirchenkellers wurde stärker, als die beiden Männer hinabstiegen. Bevor sie die Hälfte der Treppe hinter sich hatten, war Harry froh, dass er und Gareth Fleecepullover trugen. Nach zweiundzwanzig Stufen kamen sie unten an und leuchteten mit den Taschenlampen um sich. Die beiden Lichtstrahlen ließen gewaltige Steinsäulen und eine gewölbte Ziegeldecke sichtbar werden. Viel größer, als sie es beide erwartet hatten.


    »Ich nehme alles zurück«, sagte Harry nach ein paar Sekunden des Schweigens. »Das hier ist doch eine Krypta.«


    Hätte man Tom vor ein paar Wochen gefragt, so hätte er vielleicht gesagt, der Oktober sei einer seiner Lieblingsmonate. Denn im Oktober begannen die Bäume auszusehen wie kandierte Äpfel, und die gepflügten Felder hatten die Farbe von Bitterschokolade. Es gefiel ihm, wie die Luft auf der Zunge schmeckte, frisch und scharf wie ein Pfefferminzbonbon, und er fand dieses Gefühl der Vorfreude ganz toll, wenn erst Halloween, dann der Guy Fawkes Day* und dann Weihnachten immer näher kamen. Dieses Jahr jedoch tat er sich schwer mit dieser ganzen Vorfreude-Nummer. Dieses Jahr mochte er einfach nicht allzu weit vorausschauen.


    
      * Guy Fawkes war ein katholischer Offizier, der am 5. November 1605 ein Attentat auf den englischen König James I. versuchte. Im Gedenken an das Scheitern dieses Putsches wird alljährlich vielerorts in England die Bonfire Night veranstaltet. Dabei wird eine Puppe, die Guy Fawkes darstellt, in einem Freudenfeuer verbrannt.

    


    
       
    


    »Nicht so schnell, ihr beiden«, tönte die Stimme seiner Mutter den Hügel herauf. »Wartet auf uns Mädels.«


    Tom schaute zurück. Joe war ein paar Schritte hinter ihm. Er war als mittelalterlicher Bogenschütze verkleidet, mit einem Plastikbogen über der Schulter und einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken. Sein kleiner Bruder hielt gut Schritt mit ihm und sang leise vor sich hin. Fast dreißig Meter weiter unten tauchten Alice und Millie gerade aus dem Nebel auf.


    »Tom, bleib auf dem Weg!«, rief seine Mutter.


    »Okay, okay.«


    Er stieg weiter bergauf.


    Harry trat vor, bis er in der Mitte des großen, dunklen Raumes stand. Drei Reihen verzierter Backsteinsäulen trugen die gewölbte Decke. Der Boden bestand nicht aus Erde, wie er erwartet hatte, sondern war mit alten Grabplatten ausgelegt, genau wie die Kirchenwege zu ebener Erde.


    »Einfach unglaublich«, murmelte Gareth neben ihm.


    Die beiden Männer gingen weiter. Ein paar Meter vor ihnen schien die Wand zu ihrer Rechten jäh zu enden. Harrys Taschenlampe traf auf Schwärze. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass ein Torbogen durch die Wand hindurchführte. Dahinter schien nichts zu sein.


    »Geistliche zuerst«, knurrte Gareth.


    »Weichei.«


    Harry trat durch die schwarze Öffnung und leuchtete mit der Taschenlampe um sich. »Also, das ist doch …«, setzte er an. Der unterirdische Raum auf der anderen Seite der Mauer war sogar noch größer als die Krypta.


    »Wir sind unter der alten Kirche«, stellte Gareth fest, der ihm dichtauf gefolgt war. »Zwei Kirchen, ein Riesenkeller.«


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass mangelnder Stauraum ein Problem werden wird«, bemerkte Harry und schwenkte die Taschenlampe herum. An der gegenüberliegenden Wand sah er gewölbte, durch Tore geschützte Alkoven. »Ich glaube nicht, dass das hier jemals bloß ein Keller war. Hier gibt es viel zu viele Verzierungen. Ich glaube, hier wurden Andachten abgehalten. Hören Sie auch Wasser?«


    »Ja. Klingt nach mehr als ’nem geplatzten Wasserrohr«, antwortete Gareth. »Ich glaube, das kommt von da drüben.


    Gareth ging voraus. Harry folgte ihm und bewunderte die Steinmetzarbeiten an den Wänden, kunstvoll gemeißelte Rosen, Blätter und Insekten. Er erblickte eine Schar lebensecht abgebildeter Pilger, die auf einen Schrein zustrebten. Die Steinplatten unter seinen Füßen waren glatt und abgetreten. Hunderte von Jahren lang waren Mönche schweigend über diese Steine geschritten. Vor ihm hatte Gareth den Ursprung der Wassergeräusche entdeckt.


    »So was habe ich noch nie gesehen«, sagte er.


    In die von dem Durchgang am weitesten entfernte Wand war ein gewaltiges steinernes Muschelbecken eingelassen worden. Wasser strömte aus einem schmalen Rohr ungefähr einen halben Meter darüber, plätscherte in das Becken und ergoss sich dann über dessen Rand und verschwand durch einen Rost, fast wie ein Zierbrunnen in einem Garten. Harry streckte die Hand aus und schöpfte ein wenig Wasser. Es war eiskalt. Er hielt es sich vor den Mund, schnupperte und tauchte dann vorsichtig die Zunge hinein.


    »Wahrscheinlich trinkbar«, meinte er. »Glauben Sie, das hier war so eine Art riesiges Versteck für die Mönche? Wenn Feinde gekommen sind, sind sie hier runter geflüchtet. Mit einer eigenen Wasserversorgung konnten sie’s hier wahrscheinlich wochenlang aushalten.«


    »Hier in der Gegend gibt es mehrere unterirdische Wasserläufe«, sagte Gareth. »Wir mussten echt aufpassen, als wir das Fundament für das Haus gelegt haben. Vielleicht kann man das Zeug ja in Flaschen abfüllen.«


    »Heptonclough-Quelle.« Harry nickte. »Das hat was.«


    »Könnten wir erst mal diese ganze ›Krypta oder Keller‹-Frage klären?«, fragte Gareth, der gerade mit seiner Taschenlampe in den nächsten Alkoven leuchtete. »Irgendwie kommt’s mir nämlich wirklich so vor, als wenn da drüben was Totes liegt.«


    Dunkle Umrisse tauchten aus dem Nebel auf, und einen Augenblick lang zögerte Tom. Dann wurde ihm klar, dass hier früher einmal Gebäude gestanden hatten. Er stand vor den Ruinen.


    »Tom, bleib sofort stehen!«


    Diesmal meinte sie es wirklich ernst. Dieser ganz spezielle Tonfall war unverkennbar, und die Lautstärke auch. Er wartete, bis seine Mutter und Millie zu ihm aufgeschlossen hatten. Beide sahen müde aus.


    Gestern Abend, als seine Mutter aus ihrem Atelier gestürzt gekommen war und nach Farbe und starkem Kaffee gerochen hatte, als sie ihren Ältesten völlig verängstigt hinter der Zimmertür kauernd vorgefunden hatte, da war Tom überzeugt gewesen, dass das Mädchen noch irgendwo im Haus war. Er hatte sich geweigert, wieder ins Bett zu gehen, bis überall – in absolut jedem denkbaren Versteck – nachgesehen worden war.


    Joe, dieser verlogene Drecksack, hatte seine Schilderung nicht bestätigen wollen, hatte nicht zugeben wollen, dass er das Mädchen auch gesehen und sogar mit ihr gesprochen hatte. Joe hatte einfach nur die Augen ganz weit aufgerissen, bis sie so groß waren wie Untertassen, und den Kopf geschüttelt.


    »Vielen Dank«, sagte seine Mum spitz. »Können wir jetzt bitte alle zusammenbleiben? Niemand geht in diesem Nebel so weit weg, dass ich ihn nicht mehr sehen kann. Okay, ich glaube, es geht hier entlang.«


    Mit Millie auf einer Hüfte stapfte Alice los, und die Jungen schlossen sich ihr an. Tom hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Wenn Joe irgendetwas sagte, um ihn zu ärgern, würde er ihm eine verpassen.


    Sie erreichten den Rand eines Wäldchens, als der Nebel sich gerade ein wenig zu lichten schien. Ein Teppich aus Buchenblättern erstreckte sich vor ihnen. Die Bäume waren alt und mächtig. Tom und die anderen gingen weiter, bis sie sich mitten zwischen ihnen befanden. Die winzige Hütte, wie geradewegs aus dem Märchen, tauchte unvermittelt vor ihnen auf.


    Harry und Gareth standen neben einem kleinen, gemauerten Alkoven mit einem kunstvoll gearbeiteten Eisengitter davor. Der Einlass war versperrt. »Dafür habe ich keinen Schlüssel«, meinte Harry.


    »Das macht nichts, Kumpel, wirklich«, wehrte Gareth kopfschüttelnd ab.


    Jenseits des Gitters konnten die beiden Männer vier verzierte steinerne Särge erkennen, die zu beiden Seiten des Alkovens auf Simsen standen. Der Name Thomas Barwick war in den ersten eingemeißelt. Barwick war im Jahr 1346 Abt gewesen. Die Inschriften auf den anderen Särgen waren zu verwittert, als dass Harry sie hätte entziffern können. Die beiden machten sich daran, den Keller der Länge nach abzuschreiten und mit den Taschenlampen in jeden verschlossenen Alkoven zu leuchten, an dem sie vorbeikamen. Dann blieben sie vor dem letzten stehen. Auf der anderen Seite des Steinsargs war eine hölzerne Tür in der gegenüberliegenden Wand.


    »Was glauben Sie, wo die hinführt?«, fragte Gareth. »Ich habe völlig die Orientierung verloren.«


    Harry zuckte die Achseln. Ihm ging es genauso. »Im Schreibtisch in der Sakristei liegen ein paar uralte Schlüssel«, meinte er. »Ganz hinten in der Schublade.«


    »Vielleicht ein andermal«, brummte Gareth.


    »Ich fasse es nicht, dass mir niemand hiervon erzählt hat«, sagte Harry. »Das hier könnte doch von ungeheurer historischer Bedeutung sein. Busladungen von Leuten werden anrücken, um das zu sehen.«


    »Vielleicht haben die ja gerade deswegen so damit hinter dem Berg gehalten«, gab Gareth zu bedenken. »Halten Sie Ihren Kirchenvorsteher für jemanden, der gern möchte, dass sein Dorf zu einer Touristenattraktion wird?«


    »Ihm gehört schließlich nicht der ganze Ort«, knurrte Harry verärgert. Äbte, die schon viele Jahrhunderte tot waren, konnten genau hier begraben liegen. Es war ein unglaublicher Fund.


    »Bloß das Allermeiste.«


    »Na ja, also, die Kirche gehört ihm nicht. Und das hier ganz bestimmt auch nicht.«


    »Das Haus von Rotkäppchen.« Tom hatte ganz vergessen, dass er eigentlich eingeschnappt war.


    »Das Haus von Rotkäppchens Großmutter«, verbesserte seine Mutter, während Millie auf die Tür der Hütte zutappte. Im Gegensatz zu den Ruinen, an denen sie gerade vorbeigekommen waren, war die Hütte anscheinend in einem guten Zustand. Die Wände waren intakt, das Dach sah heil aus, die Tür hing fest und gerade in den Angeln. Es gab sogar zwei Fenster mit fest geschlossenen Läden. Und einen Schornstein.


    Alice streckte die Hand aus und drückte probeweise auf die Klinke. Abgeschlossen. Achselzuckend drehte sie sich wieder zu ihren Kindern um. »Großmutter ist wohl nicht zu Hause«, meinte sie. »Das hier ist bestimmt die Hütte, von der Jenny uns erzählt hat. Die, in der sie und ihre Schwester früher immer gespielt haben.«


    Tom schauderte. Rasch blickte er zu Joe hinüber, der zu Boden schaute, als interessiere ihn die Hütte überhaupt nicht. Plötzlich kam Tom ein Gedanke. Wenn das Mädchen nun in dieser Hütte wohnte?


    »Lasst uns gehen«, sagte er laut, und Alice nickte. Die vier gingen weiter, bis sie den Morell Tor erreichten.


    »Dürfen wir da raufklettern, Mum?«, fragte Joe.


    »Auf gar keinen Fall«, wehrte Alice ab. »Weiter geht’s nicht, nicht in diesem Nebel und ohne euren Vater.«


    Tom starrte an dem gewaltigen Turm aus übereinandergehäuften Felsblöcken hoch, der in den Wolken verschwand. Irgendetwas daran, wie er über ihm aufragte, machte ihn nervös. Am liebsten wollte er gar nicht dort hinaufschauen, so wie seine Mum und Joe und sogar Millie es taten. Er wandte sich ab und schrie unwillkürlich auf.


    Alice fuhr herum. »Was ist denn los?«


    »Da drüben ist jemand«, stieß Tom hervor. »Zwischen den Bäumen. Da beobachtet uns einer.«


    Alice furchte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Dann blickte sie rasch von rechts nach links. »Ich sehe nichts«, stellte sie fest. »Nur Bäume.«


    Tom schob sich dichter an seine Mutter heran. Eine große, dünne Gestalt hatte zwischen den Bäumen gestanden und sie beobachtet. Nachdem sie entdeckt worden war, hatte sie sich bewegt, war wieder im Nebel verschwunden. Tom drehte sich um und wollte Joe gerade einen wütenden Blick zuwerfen, dann jedoch ließ er es bleiben. Der Schemen hatte wirklich nicht die richtige Größe oder Silhouette gehabt, als dass er das Mädchen hätte sein können.


    »Na kommt«, sagte Alice. »Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Ich glaube nicht, dass sich dieser Nebel in nächster Zeit verzieht. Also, alle Mann im Eilschritt marsch.« Sie hob Millie wieder auf ihre Hüfte und strebte auf die Bäume zu. Dann blieb sie stehen. »Da ist wirklich jemand«, sagte sie leise. »Warte mal, Joe.«


    Tom fühlte, wie sich in seiner Brust ein Klumpen bildete. Er konnte niemanden sehen oder zumindest … Seine Mutter griff in die Tasche. Sie zog ihr Handy hervor und warf einen Blick auf das Display. Dann drückte sie ein paar Tasten und hielt es sich ans Ohr.


    »Wen rufst du denn an?«, wollte Tom wissen.


    »Daddy«, antwortete Alice, bevor sie den Kopf schüttelte. »Der steckt bestimmt noch unter der Erde.«


    Sie schaute einmal nach hinten, dann machte sie sich von Neuem auf den Weg und ging den Hügel hinunter. Die Jungen folgten ihr, zuerst Joe, dann Tom. Keiner sagte etwas. Alle paar Schritte wurde Alice langsamer und blickte sich um. Ein paar Sekunden später ertappte Tom sich dabei, wie er dasselbe tat. Hinter ihnen nur graue Wolken. Der Felsenturm war bereits verschwunden.


    Nach ein paar Minuten erreichten sie das Buchenwäldchen. Tom schien es, als seien die Bäume größer geworden, seit sie das letzte Mal an ihnen vorbeigekommen waren. Er schob sich noch dichter an seine Mutter heran und stellte fest, dass Joe dasselbe getan hatte. Niemand schien etwas sagen zu wollen. Sogar Millie war ungewöhnlich still. Alice hatte ihr Handy nicht wieder eingesteckt. Wieder warf sie einen Blick darauf, und Tom konnte sehen, dass ihr Daumen über einer der Tasten schwebte. Es sah aus, als wäre seine Mutter drauf und dran, den Notruf zu wählen.


    »Mummy, ich hab’ Angst«, sagte Joe mit ganz zaghafter Stimme.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Schatz«, versicherte seine Mutter rasch mit einer Stimme, die ein klein wenig schriller klang als sonst. »In zehn Minuten sind wir zu Hause.«


    Wieder marschierte sie los, diesmal langsamer, immer einen Schritt nach dem anderen. Als Tom zu seiner Mum hochschaute, konnte er ihre Augen von einer Seite zur anderen huschen sehen. Jetzt waren sie in der Mitte des Wäldchens. Überall, wohin sie sich wandten, waren sie von dunklen Schatten umringt.


    »Tom, Liebling«, sagte Alice, ohne ihn anzusehen. »Wenn ich es dir sage, kannst du dann Joes Hand nehmen und so schnell du kannst den Hügel runterrennen und Daddy suchen?«


    »Warum denn?«, wollte Tom wissen.


    »Wahrscheinlich ist er noch in der Kirche«, meinte Alice. »Vielleicht auch zu Hause. Kannst du ihn suchen und ihm sagen, wo wir sind?«


    »Und was ist mit dir und Millie?«


    »Ich passe schon auf Millie auf. Ich weiß doch genau, wie schnell du bist. Ich weiß, dass du und Joe ganz schnell zu Hause sein könnt. Kannst du das für mich tun, mein Engel?«


    Tom war sich nicht sicher. Im Nebel losrennen und seine Mutter zurücklassen? Sie hatten jetzt fast den Rand des Wäldchens erreicht. Weiter unten auf dem Moor war der Nebel nicht ganz so dicht. Allmählich tauchten die Umrisse der Häuser von Heptonclough vor ihnen auf. Sie konnten weiter den Hügel hinabsehen.


    »Ach, Herrgott noch mal.« Alice blieb stehen und schloss die Augen. »Herrgott noch mal, Tom, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.«


    Tom blickte seine Mutter an. Sie sah nicht aus, als wäre sie sauer, sie sah ungeheuer erleichtert aus. Dann schaute er wieder den Hügel hinab und erblickte eine Gestalt, ungefähr hundert Meter entfernt.


    »Das ist Gillian«, sagte Alice. »Die geht mal wieder spazieren. Vor Gillian Angst zu haben, jetzt stellt euch das mal vor!«
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    8. Oktober


    »Evi, hier ist Steve. Störe ich gerade?«


    Evi sah auf die Uhr. Sie war auf dem Weg zu einem Kinderheim und dem ersten Termin mit einem Kind, das seit zehn Tagen kein Wort gesagt hatte, nachdem die Polizei von ihren Sonderbefugnissen im Rahmen des Kinderschutzgesetzes Gebrauch gemacht und den kleinen Jungen in ihre Obhut genommen hatte. Die Fahrt würde zehn Minuten dauern. Noch mal zehn Minuten davor und danach, um ins Auto ein- und wieder auszusteigen. Doch ihr Supervisor hatte sie auf dem Handy angerufen. Sie konnte unterwegs mit ihm sprechen.


    »Nein, gar nicht«, beteuerte sie und nahm ihren Notizblock und mehrere Bleistifte vom Schreibtisch. »Ein paar Minuten habe ich. Danke, dass Sie zurückrufen.«


    »Nun ja, entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, aber wir waren nicht da. Ich bin erst seit heute wieder im Büro.«


    »Waren Sie irgendwo, wo’s schön ist?« Warum mussten Bleistifte eigentlich ständig angespitzt werden? Sie lehnte sich an den Schreibtisch und wühlte in der Schublade.


    »Antigua. Und ja, es war sehr schön. Also, zu Ihrer E-Mail.«


    »Fällt Ihnen dazu etwas ein?« Sie hatte den Anspitzer gefunden. Aber das Telefon mit der Schulter gegen das Ohr zu klemmen würde ihrem Rücken bestimmt nicht guttun.


    »Sie sagen, die Patientin macht Fortschritte?« Evi konnte hören, wie Steve an seinem üblichen starken schwarzen Kaffee nippte.


    »Oberflächlich betrachtet ja«, antwortete sie. Zwei Bleistifte waren angespitzt, das würde reichen müssen. »Sie hat es geschafft, das Trinken einzuschränken, die Medikamente, die ich ihr verschrieben habe, wirken gut, und sie fängt an, über die Zukunft zu reden.« Okay, Schreibzeug, Handy – ja, das hatte sie in der Hand … Was zum Teufel hatte sie mit ihren Autoschlüsseln angestellt?


    »Und wo liegt dann das Problem?«


    »Ich habe einfach das Gefühl, dass es da etwas gibt, was sie mir nicht erzählt«, sagte Evi. Ihre Autoschlüssel waren in ihrer Manteltasche. Sie waren immer in ihrer Manteltasche. »Sie sträubt sich sehr dagegen, über ihr früheres Leben zu sprechen, über den Tod des Vaters, das Auftauchen eines Stiefvaters. Manchmal ist es, als ob da ein Vorhang fällt. Das Thema ist tabu.«


    »Sie behandeln sie noch nicht sehr lange, stimmt’s?«


    »Nein, erst seit ein paar Wochen.« Evi überlegte, ob sie ihren Mantel anziehen konnte, ohne hinzufallen. »Und ich weiß, dass so etwas dauern kann. Es ist nur, diese Sache mit Megan Connor, das schien mir ein ziemlicher Zufall zu sein. Ich denke, das müsste sich doch bestimmt auf sie ausgewirkt haben.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich würde warten, bis sie von selbst darauf zu sprechen kommt. Lassen Sie sie darüber sprechen, wenn sie darüber sprechen will. Sie sind immer noch ganz am Anfang der Therapie, Sie haben reichlich Zeit.«


    »Ich weiß. Das habe ich mir auch gedacht, ich brauchte nur Ihre Bestätigung.« Der Mantel war angezogen, mehr schlecht als recht. Evi hängte ihre Tasche an den Haken an ihrem Rollstuhl und vergewisserte sich dann, dass ihr Gehstock in der Halterung an der Rückenlehne steckte. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken, das Handy noch immer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt.


    »Brav so«, lobte Steve. »Aber ich sage Ihnen was, ich erinnere mich gut an die Geschichte mit Megan.«


    »Ach ja?« Evis Tür war so eingehängt worden, dass sie sie mit dem Fuß nach außen aufstoßen konnte.


    »Ja, ein Kollege von mir hat sich sehr dafür interessiert. Er hat über die Auswirkungen von Unglücksfällen auf kleine Gemeinschaften geforscht.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Evi und rollte den Korridor hinunter.


    »Wenn eine Gemeinschaft einen ungewöhnlichen Verlust erleidet, dann können die Auswirkungen eine ganze Weile spürbar sein«, erklärte Steve. »Der betreffende Ort hat in der Außenwelt plötzlich eine etwas düstere Reputation, und das kann mit der Zeit das Denken und Verhalten der Bewohner beeinflussen. Er hat einen Aufsatz darüber veröffentlicht, darin ging es um Ortschaften wie Hungerfort, Dunblane, Lockerbie oder Aberfan. Ich schaue mal nach, ob ich den für Sie ausgraben kann.«


    Sie bog um die Ecke und fuhr beinahe in eine Gruppe aus drei Kollegen hinein, die auf dem Flur plauderten. Sie traten zur Seite, und Evi nickte ihnen dankend zu. »Im British Medical Journal stand auch mal etwas darüber, ist noch gar nicht lange her«, berichtete Steve gerade. »Nach einem Unglücksfall können bis zu fünfzig Prozent der Anwohner unter psychischem Stress leiden. Die Prävalenz leichter bis moderater Befindlichkeitsstörungen kann sich verdoppeln. Sogar schwere Störungen wie Psychosen treten vermehrt auf.«


    »Aber Sie reden hier doch sicher von Katastrophen größeren Ausmaßes? Erdbeben, abstürzende Flugzeuge, explodierende Chemiefabriken. Hohe Opferzahlen.« Evi rollte an einer Frau mit einem Kind vorbei, dann an einem Pfleger.


    »Stimmt, und ich will auch gar nicht andeuten, dass man ein paar tote Kinder irgendwie damit vergleichen kann. Aber Megans Fall hat große Aufmerksamkeit erregt. Er hat sich sicherlich auf das seelische Befinden der Leute im Ort ausgewirkt. In gewisser Weise werden sie sich dafür verantwortlich fühlen. Sie werden meinen, dass ihnen ein Makel anhaftet.«


    »Also könnte das, was damals passiert ist, sich auf die Genesung meiner Patientin auswirken, und wenn auch nur unbewusst?«


    »Das würde mich nicht im Geringsten überraschen. Vielleicht sollten Sie mehr darüber in Erfahrung bringen, was wirklich passiert ist, als die Tochter Ihrer Patientin umgekommen ist. Lesen Sie ein paar alte Zeitungen, unterhalten Sie sich mit dem behandelnden Arzt. Das verschafft Ihnen einen Anhaltspunkt. Dann können Sie das, was sie Ihnen erzählt, mit dem vergleichen, was Sie über die Fakten wissen. Schauen Sie, ob es da irgendwelche Diskrepanzen gibt. Sie dürfen es natürlich nicht auf eine Konfrontation anlegen, aber manchmal erfahren wir durch das, was unsere Patienten nicht sagen, mehr als durch das, was sie uns erzählen. Klingt das logisch?«


    Evi hatte den Haupteingang der Klinik erreicht. Irgendein Idiot hatte einen Stapel Kisten oben auf der Rollstuhlrampe stehen lassen. »O ja«, sagte sie und betrachtete die Kisten mit finsterer Miene. »Danke, Steve. Jetzt muss ich Schluss machen, ich muss hier jemanden gründlich zusammenstauchen.«
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    10. Oktober


    »Ein Jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde«, las Harry. Seine Stimme, die nur selten tiefe Töne anschlug, hallte in der leeren Kirche wider. »Geboren werden hat seine Zeit, und sterben hat seine Zeit; pflanzen hat seine Zeit, und ernten hat seine Zeit …«


    Ein Scharren hinter ihm. Er hielt inne. Ein rascher Blick über die Schultern verriet ihm, dass er noch immer allein in der Kirche war. Vor zehn Minuten hatte er sich von Alice verabschiedet und drei oder vier Minuten später von Gillian. Beide hatten ihm geholfen, letzte Hand an die Erntedekorationen zu legen. Er hätte es gesehen, wenn jemand hereingekommen wäre. Wenn man auf der Kanzel stand, entging einem nicht viel.


    »… ernten hat seine Zeit«, fuhr er fort und suchte mit dem Blick die Bankreihen ab, obwohl er sich sicher war, dass das Geräusch von irgendwo hinter ihm gekommen war. »Töten hat seine Zeit, und …« Wieder stockte er, dieses Gefühl zwischen seinen Schulterblättern gefiel ihm nicht. Das Gefühl, dass jeden Augenblick irgendjemand hinter ihm die Hand ausstrecken würde und …


    Harry schaute wieder auf seine Notizen hinunter. Prediger Salomo, Kapitel 3, kam zur Erntezeit immer gut an. Den Leuten gefiel die simple Schönheit des Textes, das Gefühl des Gleichgewichts, das er vermittelte, das Gefühl der Vollständigkeit.


    »Töten hat seine Zeit«, sagte ein kleines Stimmchen hinter ihm.


    Harry hielt den Blick fest auf die Empore gerichtet und wartete. Im Kirchenschiff knarrte etwas, aber altes Holz knarrt nun einmal. Einen Moment lang überlegte er, ob die beiden Fletcher-Jungen sich wieder in die Kirche geschlichen hatten, doch das eben hatte sich nach keinem der beiden angehört. Er gestattete es sich, wieder auf seine Hände hinunterzublicken. Sie umklammerten das hölzerne Geländer der Kanzel um einiges fester, als mit einem männlichen Auftreten vereinbar war. Geräuschlos drehte er sich um.


    Der Altarplatz schien leer zu sein, doch etwas anderes hatte er auch eigentlich nicht erwartet. Irgendjemand machte sich einen Spaß mit dem Vikar. Er drehte sich wieder zum vorderen Teil der Kirche um.


    »… und heilen hat seine Zeit … weinen hat seine Zeit, und lachen hat seine Zeit«, las er mit einer Stimme vor, die selbst dann zu laut wäre, wenn morgen Menschen in der Kirche saßen. In einem leeren Kirchenschiff klang sie ein wenig überdreht.


    »Töten hat seine Zeit«, flüsterte die Stimme.


    Himmelherrgott …


    Harry gab sich gar nicht erst mit den Stufen ab, er schwang die Beine über das Kanzelgeländer und ließ sich auf den Boden hinabfallen. Die Stimme war keinen Meter weit entfernt gewesen, da war er sich sicher. Nicht genug Zeit, dass jemand verschwinden könnte. Nur war der Betreffende verschwunden. Niemand saß in den Chorstühlen, niemand war in der kleinen Lücke hinter der Orgel, niemand versteckte sich hinter dem Altar, niemand im … Er hielt inne. Könnte da jemand in der alten Krypta sein? Könnten die Geräusche irgendwie nach oben dringen?


    »Alles in Ordnung, Reverend?«


    Harry drehte sich nach der neuen Stimme um. Jenny Pickup, Sinclairs Tochter, stand im Mittelgang und betrachtete ihn mit einer Miene, aus der gedankenverlorenes Interesse sprach. Harry fühlte, wie sein Gesicht glühte. Aus irgendeinem Grund schien Jenny ihn immer ein bisschen für eine Lachnummer zu halten.


    »Haben Sie jemals von einem geheimen Zugang zu diesem Gebäude gehört, Jenny?«, fragte er. »Vielleicht in den Keller unter uns? Einer, den Kinder aus dem Ort kennen könnten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte sie. »Wieso, ist etwas weggekommen?«


    »Nein, nichts dergleichen«, versicherte Harry rasch. »Es ist nur, ich bin die Predigt für morgen durchgegangen, und ich schwöre, ich habe gehört, wie jemand wiederholt hat, was ich gesagt habe.«


    Jenny trug ein blassrosafarbenes Sweatshirt, das ihr gut stand, und Reithosen mit schwarzen Stiefeln. »In diesem Gebäude hallt alles ganz komisch«, meinte sie nach einem Moment des Zögerns. »Dafür ist es bekannt.«


    »Es hat sich wirklich nicht angehört wie ein Echo«, entgegnete Harry. »Es hat sich angehört wie ein Kind. Und wenn es so war, dann muss ich dieses Kind finden, bevor ich abschließe.«


    Jenny war näher gekommen. Langsam wanderte ihr Blick durch die Kirche. »Lassen Sie mich heute Abend abschließen, Reverend«, sagte sie.


    »Sie?«


    »Ja.« Sie nickte mit einem kleinen, ein wenig traurigen Lächeln. »Ich bin gekommen, weil ich Sie kurz sprechen wollte. Und dann wollte ich hier ein bisschen allein sein. Was meinen Sie, wäre das okay? Ich verspreche Ihnen, ich sorge dafür, dass hier keine Menschenseele mehr ist, wenn ich gehe.«


    »Wenn Sie meinen«, antwortete er.


    »Kein Problem. Ich bringe Sie raus. Es ist ein wunderschöner Abend.«


    Harry holte seine Jacke, und die beiden traten in die Sakristei. Harry konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten Blick nach hinten ins Kirchenschiff zu werfen. Leer.


    »Brauchen Sie meine Schlüssel?«, erkundigte er sich.


    »Nein, ist schon okay, vielen Dank«, erwiderte Jenny, während sie hinausgingen. »Dad hat mir seine geliehen. Wahrscheinlich kommt er später selbst vorbei, nur um sicher zu sein, dass ich auch wirklich abgeschlossen habe und dass das Licht aus ist.«


    Ein Land Rover, der einen langen, niedrigen Anhänger zog, hatte vor Dick Grimes’ Geschäft angehalten, ganz nahe am Kircheneingang. Der Fahrer sprang heraus, gefolgt von einem schwarzweißen Collie. Der Mann ging nach hinten zu dem Anhänger und öffnete die Tür. Der Hund rannte die Rampe hinauf, und ein Dutzend Schafe kamen herausgestolpert. Harry und Jenny sahen zu, wie der Hund sie um den Wagen herumlotste und sie dann auf die Scheune hinter der Metzgerei zutrieb.


    »Sie sind nicht vom Land, nicht wahr, Reverend?«, fragte sie ihn.


    Sie sahen, wie die Schafe in der Scheune verschwanden, dann kamen der Fahrer und der Collie wieder heraus und sprangen ins Auto. Als der Wagen um die Ecke bog und davonfuhr, musste eine Frau ganz dicht an die Mauer herantreten, um nicht überfahren zu werden. Es war Gillian.


    »Nein.« Harry wandte sich wieder Jenny zu. »Aber ich lerne schnell.«


    »Das geschieht alles auf sehr humane Weise«, versicherte sie. »Und die Tiere müssen keinen langen Transport über sich ergehen lassen.«


    »Daran zweifle ich nicht eine Sekunde.« Harry schaute kurz den Hügel hinauf. Gillian stand immer noch dort. »Glauben Sie bitte nicht, ich wäre dagegen«, fuhr er fort. »Ich muss mich nur erst daran gewöhnen.«


    »Hinterher kommen alle zu uns nach Hause«, erzählte Jenny. »Wir laden zum Abendessen ein, und der Pub spendiert normalerweise ein oder zwei Fass Bier. Es wäre toll, wenn Sie auch kommen könnten.« Jenny drehte ihren Autoschlüssel in den Händen. Ihre Finger waren lang und schlank, aber gerötet und ein wenig aufgesprungen, vielleicht vom Reiten bei kaltem Wetter.


    »Vielen Dank«, antwortete Harry. Er war sich Gillians Gegenwart in wenigen Metern Entfernung nur allzu bewusst, war jedoch entschlossen, sie nicht noch einmal anzusehen. »Das ist sehr nett«, fuhr er fort. »Nächstes Jahr komme ich gerne darauf zurück. Aber ich habe morgen einen langen Tag, wahrscheinlich sollte ich früh schlafen gehen.«


    »Dann eben nächstes Jahr.« Jenny hatte gearbeitet. Ihre kurzen Fingernägel waren schmutzig, und an ihrem Sweatshirt hingen Strohhalme.


    »Ich wünschte, Gillian würde nach Hause gehen«, sagte Harry. »Es wird langsam kalt, und anscheinend zieht sie nie einen richtigen Mantel an.« Evis Fingernägel waren auch kurz gewesen, aber sehr sauber und glänzend. Komisch, woran man sich so erinnerte.


    Jenny warf einen Blick über Harrys Schultern. »In letzter Zeit sieht Gillian sehr viel besser aus«, stellte sie fest. »Eine Zeitlang haben wir uns Sorgen um sie gemacht. Sie schien wirklich nicht klarzukommen.«


    »Sie hat einen schrecklichen Verlust erlitten«, gab Harry zu bedenken.


    Jenny atmete tief durch. »Ich habe auch eine Tochter verloren, Reverend. Wussten Sie das?«


    »Nein.« Er wandte sich von Gillian ab und sah Jenny in die grünbraunen Augen. »Das tut mir schrecklich leid. Wollten Sie darüber mit mir sprechen?«


    »In gewisser Weise schon. Es ist vor zehn Jahren passiert, also hatte ich wohl mehr Zeit. Aber es vergeht kein Tag, an dem der Schmerz nicht da ist. An dem ich nicht denke, was hätte sie heute gemacht? Wie würde sie aussehen?«


    »Ich verstehe«, sagte Harry, obwohl ihm klar war, dass das nicht stimmte, nicht wirklich stimmte. Niemand konnte einen solchen Schmerz erfassen, es sei denn, er hätte ihn selbst durchlebt.


    »Sind Sie nervös wegen morgen?«, erkundigte sich Jenny.


    »Natürlich«, antwortete er wahrheitsgemäß. »In meinen beiden anderen Gemeinden habe ich den Gottesdienst geleitet, und das hat auch gut geklappt, aber hier ist es irgendwie anders. Wahrscheinlich, weil die Kirche so lange geschlossen war. Ich habe noch immer nicht herausfinden können, warum das so war.«


    »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Können wir uns kurz setzen?«


    Harry ertappte sich dabei, wie er Jenny zu der alten Schäferbank folgte, auf der er mit Evi gesessen hatte. Sie hatte ihn immer noch nicht angerufen.


    Wieder drehte Jenny den Autoschlüssel in den Händen. »Morgen wird bestimmt alles gut gehen«, meinte sie. »Ich glaube, die Kirche wird gut besucht sein. Die Menschen sind bereit, sie wieder zu nutzen.«


    »Warum haben sie damit aufgehört?«, fragte er, weil er begriff, dass eine direkte Frage nötig war.


    Sie sah ihn nicht an. »Aus Respekt«, antwortete sie. »Und aus Trauer. Meine Tochter Lucy ist in der Kirche ums Leben gekommen.«


    Und niemand hatte daran gedacht, ihn vorzuwarnen. »Das tut mir furchtbar leid«, sagte er.


    »Sie ist von der Empore gefallen. Es war meine Schuld. Wir waren gar nicht in der Kirche, wir waren bei Dad, und ich habe mich mit irgendjemandem unterhalten, als es passiert ist – mit Gillian und ihrer Mutter. Ich habe nicht gemerkt, dass sie allein losgezogen ist.«


    »Von der Empore?«, entfuhr es Harry. »Sie meinen, genau wie es Millie Fletcher letzte Woche fast passiert wäre?«


    Jenny nickte. »Jetzt können Sie verstehen, warum wir deshalb alle so durcheinander waren. Das Ganze kam mir vor wie ein absolut grauenvoller, blöder Witz. Diese Jungen, ich weiß wirklich nicht, was in deren Köpfen vor sich geht …«


    »Es tut mir sehr leid«, wiederholte Harry. »Bitte erzählen Sie mir von Lucy. Sie ist einfach losmarschiert, als Sie nicht hingeschaut haben?«


    »Wir haben natürlich angefangen zu suchen, aber wir haben im Haus gesucht – es ist ein großes Haus – und dann im Garten und draußen in der Gasse. Wir sind gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie bis in die Kirche gekommen sein könnte. Und all die Stufen hinauf. Als wir sie gefunden haben, war sie kalt. Und ihr Kopf, ihr kleiner Schädel war einfach …«


    Das Blut wich aus Jennys Gesicht. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Es tut mir so furchtbar leid«, beteuerte Harry abermals. »Davon wusste ich nichts. Das alles … dass die Kirche wieder aufgemacht wird, das muss sehr schlimm für Sie sein.«


    »Nein, es ist gut, ich bin so weit.« Jenny war noch immer blass, doch das Zittern schien nachzulassen. »Ich habe Dad gebeten, nichts zu sagen«, fügte sie hinzu. »Ich wollte es Ihnen selbst erzählen.«


    »Das war sehr tapfer von Ihnen. Danke.« Ganz sicher erklärte das eine ganze Menge. Man hatte ihm erzählt, die Gemeindemitglieder hätten vor zehn Jahren plötzlich aufgehört, die Kirche zu nutzen. Als der ortsansässige Vikar in Rente gegangen war, hatte die Diözese das Gebäude offiziell geschlossen. Erst als die Gemeinde mit zwei anderen zusammengelegt wurde, war beschlossen worden, es wieder zu öffnen. Er hatte keine Ahnung gehabt, was wirklich hinter all dem steckte.


    Oben in der Gasse stand Gillian immer noch wartend da. Jenny sah, wie seine Augen dort hinzuckten, und schaute den Hügel hinauf.


    »Ich war die Patentante von Gillians Tochter«, sagte sie. »Ein paar Monate vor dem Brand habe ich ihr Lucys alte Anziehsachen geschenkt, alle, auch ein paar wirklich kostbare, die Christiana selbst genäht hatte. Es hat sich angefühlt wie ein großer Schritt nach vorn, als wäre ich allmählich bereit, mein Leben weiterzuleben. Und dann war Hayley auch tot, und all die Sachen waren verbrannt. Es war fast, als hätte ich Lucy noch einmal verloren.«


    Harry fiel beim besten Willen nichts ein, was er hätte sagen können.


    »Da war so ein kleiner Schlafanzug, den hat Christiana eigenhändig bestickt, mit all den Beatrix-Potter-Figuren. Er war so schön. Ich fand mich so tapfer, dass ich ihn weggeschenkt habe.«


    Wieder gab es nichts zu sagen. Wenn er sich Kummer gegenübersah, war er ein Versager, ein totaler Versager.


    »Sie sind ein guter Zuhörer.« Jenny erhob sich. »Ich gehe jetzt wieder rein. Viel Glück morgen.«


    »Möchten Sie, dass ich mitkomme?« Er stand ebenfalls auf.


    »Nein, vielen Dank«, wehrte sie ab. »Ich komme schon zurecht. Ich hatte noch nie Angst vor Gespenstern.« Sie lächelte ihn an, drehte sich um und ging zur Kirche zurück.
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    »O Gott, hör dir das an, Gareth, es ist immer noch nicht zu Ende.«


    Das sanfte Schaukeln, das Tom in den Schlaf gewiegt hatte, hatte aufgehört. Sein Dad hatte das Auto geparkt, und seine Mum sprach mit dieser leisen Stimme, die sie immer benutzte, wenn sie nicht wollte, dass er und Joe etwas mithörten. Normalerweise war das ein Zeichen, umso angespannter zu lauschen, aber Tom wollte wirklich nicht noch wacher werden, als er ohnehin schon war. Er wollte nur schlafen.


    Er hörte eine Bewegung. Vielleicht hatte sein Dad sich auf seinem Sitz nach den Kindern umgedreht. »Die pennen tief und fest«, sagte er und flüsterte dabei, genau wie seine Mutter es getan hatte. »Wir tragen sie einfach rein. Sie kriegen bestimmt nichts mit.«


    »Aber hör dir das doch bloß mal an. Da wird einem ja richtig schlecht.«


    Tom wollte gar nichts hören. Irgendwo war da ein Traum, ein schöner Traum, wenn er nur den Weg dorthin zurückfinden könnte. Doch er lauschte trotzdem. Er konnte nicht anders. Was war das für ein Geräusch? Als ob da jemand stöhnte. Nein, nicht nur ein Mensch, sondern ganz viele, die weinten, mit dumpfen, leisen Stimmen. Aber waren das überhaupt Menschen? Sie hörten sich gar nicht an wie Menschen. Rooarrk, sagten sie immer wieder, Rooarrk. Tom konnte nicht erklären, warum, doch er bekam dabei ein schlechtes Gewissen.


    »Wir stecken sie ins Bett und legen ein bisschen Musik auf«, schlug sein Vater vor. »Komm schon, drinnen hört man es bestimmt nicht so.«


    Die Autotür ging auf, und Tom konnte kalte Luft auf seinem Gesicht fühlen. Und der Krach wurde lauter. Nicht nur Rooarrk, sondern auch andere Laute. Naaaa! Naaaa! Irgendwo ganz in der Nähe brüllten und lachten Männer, schrien einander Anweisungen zu. Tom wollte das wirklich nicht hören, aber der Krach sickerte allmählich in seinen Kopf ein, wie Wasser in einen Schwamm. Dann griff jemand über ihn hinweg, und er konnte das Maiglöckchenparfüm seiner Mutter riechen. Die weiche Wolle ihres Pullovers steifte sein Gesicht, und er hätte zu gern die Hand nach ihr ausgestreckt, um sie näher zu sich herabzuziehen. Dann war sie weg.


    »Wir können Tom doch nicht hier draußen lassen«, sagte sie. »Wie sollen wir das anstellen?«


    Tom hier draußen lassen?


    »Ich schließe den Wagen ab«, antwortete sein Vater. »Dauert doch nur dreißig Sekunden. Komm schon!«


    Der Geruch von Toms Mutter verflog. Er hörte, wie die Autotür leise geschlossen wurde, das Piepsgeräusch der Fernbedienung und dann das dumpfe Einrasten der Türschlösser. Tom öffnete die Augen. Er saß im Auto, auf dem Rücksitz, am Fenster. Ganz allein.


    Der Wagen war in der Einfahrt zu ihrem Haus geparkt. Tom konnte Licht im Erdgeschoss sehen. Die Haustür stand offen. Bestimmt trugen seine Eltern Joe und Millie hinauf ins Bett, und dann würde sein Dad zurückkommen und ihn holen. Das machten sie öfter so, wenn sie sehr spät nach Hause kamen, so wie heute, als sie bei Granny und Granddad Fletcher gewesen waren, zum Abendessen. Tom schloss die Augen und schickte sich an, wieder einzudösen.


    Aber wie konnte er schlafen, wenn ganz in der Nähe irgendetwas todunglücklich war und Angst hatte? Immer wieder und wieder stöhnte irgendetwas. Seiner Mutter war davon schlecht geworden. Tom hätte bei dem Geräusch am liebsten geweint. Dann ertönte ein Schrei. Ein lauter, durchdringender Schrei, und er war wieder hellwach.


    Tom spähte den Hügel hinauf. Auf der anderen Straßenseite waren die Häuser um die Metzgerei herum hell erleuchtet. Er konnte Bewegung sehen. Männer liefen herum und trugen große Bündel auf den Schultern.


    Sein Sitzgurt war noch immer fest geschlossen, und er griff nach unten, um ihn zu öffnen. Das Auto war abgeschlossen, und die hinteren Türen hatten eine Kindersicherung, aber Tom wusste genau, dass er über die Rückenlehnen der Vordersitze klettern und die Fahrertür aufmachen konnte. Innerhalb von fünf Sekunden könnte er im Haus sein. Fünf Sekunden zwischen dem Verlassen des abgeschlossenen Autos und dem Betreten des Hauses.


    Das Geschrei und Gebrüll schien näher zu kommen. Vielleicht war es einfach nur lauter. So oder so, fünf Sekunden erschienen ihm zu lange. Sein Dad würde gleich wieder da sein. Tom rutschte auf dem Sitz in sich zusammen und hätte gern die Augen zugemacht, doch er traute sich nicht. Er wollte wirklich, dass sein Dad zurückkam. Dann hob er die Hände, um sich die Ohren zuzuhalten.


    War da etwas draußen am Auto? Etwas, das ganz leise am Lack kratzte? Tom hielt den Atem an. Ja. Irgendetwas bewegte sich dort draußen. Er konnte es hören. Fast konnte er fühlen, wie der Wagen schaukelte. Er wagte es nicht, den Kopf zu bewegen. Vorsichtig schielte er zur Tür hinüber. Immer noch abgeschlossen. Niemand konnte sie ohne Schlüssel aufmachen. Oder doch?


    Er musste nach seinem Dad rufen. Sich die Lunge aus dem Hals schreien. Nur war die Nacht voller Schreie, niemand würde den seinen hören. Die Hupe! Die würde sein Dad ganz bestimmt hören. Er brauchte sich bloß vorzubeugen, er konnte sie vom Rücksitz aus erreichen. Sein Dad würde es hören und angerannt kommen. Tom richtete sich sprungbereit auf.


    Eine Hand erschien am Fenster, keine fünfzehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


    Tom wusste, dass er aufgeschrien hatte. Er wusste auch, dass niemand ihn gehört hatte. Also versuchte er es noch einmal und brachte keinen Laut hervor. Bewegen konnte er sich auch nicht. Er musste einfach stumm zuschauen.


    Die Hand hatte die falsche Farbe. Hände haben nicht diese Farbe. Sie sind nicht rot.


    Die Hand begann abwärts zu rutschen und hinterließ eine Spur aus etwas, das aussah wie roter Schleim. Tom konnte den Abdruck der Daumenwurzel sehen und dann fünf wellige Schlieren, als Daumen und Finger quietschend über das Glas schmierten. Er sah, wie der Arm und dann das Handgelenk am unteren Rand des Fensters verschwanden. Die Handfläche war schon fast weg, und dann wackelten die Finger, als winkten sie ihm zu.


    Er war hochgeschnellt, über die Rückenlehnen der Vordersitze, und streckte die Hand nach der Hupe aus. Durch die Windschutzscheibe starrte ein Gesicht zu ihm herein. Tom öffnete den Mund, um loszubrüllen, doch es war, als wäre sämtlicher Sauerstoff aus dem Auto herausgesaugt worden. Er bekam keine Luft, also konnte er auch nicht schreien.


    Was war das? Was zum Teufel war das? Ein Mädchen, dachte er, sie hatte lange Haare. Aber ihr Kopf war viel zu groß. Und ihr Gesicht war wie die Figuren, die Joe manchmal aus Knete fabrizierte. Ihre Augen waren riesengroß und ihre Lippen voll, rot und feucht. Beinahe am allerschlimmsten war ihre Haut. Sie war so blass. Und sie hing lose an den Knochen, als sei sie ihr zu groß, und eigentlich sah sie überhaupt nicht aus wie Haut. Sie war wie das Zeug, das übrig bleibt, wenn Wachs von einer Kerze tropft und dann hart und ganz weiß und schrumpelig wird. Sie sah aus, als hätte sie jemand in geschmolzenes Kerzenwachs getaucht. Ihre Haut war jedoch gar nicht das Allerschlimmste. Das Schlimmste war die riesige Beule an ihrem Hals, die gegen ihr Gesicht drückte und den Ausschnitt ihres Kleides ganz schief zog. Während sie Tom durch die Windschutzscheibe hindurch anstarrte, schien sich die Beule fast von ganz allein zu bewegen, und plötzlich hatte er eine Vision vom Rest ihres Körpers unter dem Kleid: voller Beulen, weich wie Knetmasse und überall Adern, die sich auf wachsartiger Haut abzeichneten.


    Er fand die Hupe und drückte mit aller Kraft darauf. Der Lärm machte ihm eine Heidenangst, doch er konnte einfach nicht loslassen. Dann war er draußen. Er wusste nicht, wie er das gemacht hatte, er wusste nur, dass er nicht mehr im Auto war. Die Auffahrt fühlte sich durch die Sohlen seiner Hausschuhe hindurch hart an, die Nacht war von Lauten der Qual erfüllt, und die Albtraumkreatur war zwischen ihm und der Haustür.


    Er merkte, dass er schrie. Dann rannte er. Dann schrie er mit der Stimme seiner Mutter. Und mit der seines Vaters. Er brüllte: »Tom, Tom, wo steckst du?«, und sie jagte ihn, sie setzte ihm nach, und wegrennen, das war alles, was er tun konnte, weg, weg, wegrennen.


    Und sich verstecken.


    Alles war still. Kalt. Nass. Er hatte keine Ahnung, wo er war, doch er wusste, dass er sich irgendwo befand, wo es dunkel und feucht war. Er lag auf dem Boden, doch er wusste nicht, ob er hingefallen war oder ob ihm ganz einfach die Luft ausgegangen war. Tom keuchte, als würde er nie wieder genug Luft in seine Lunge saugen können. Irgendetwas Hartes drückte sich in seine Rippen, doch er wagte nicht sich zu rühren.


    »Tom!«


    Die Stimme seines Vaters. Er war ganz in der Nähe. Nur … stimmte das auch? War er das wirklich?


    »Daaaddyyy.« Eine gedämpfte Stimme, leise und spottend, wie ein Kind, das Verstecken spielt. Eine Stimme, die sich genauso … o Gott … genauso anhörte wie …


    »Tom, wo bist du?«, rief sein Dad.


    Nein, nein, Dad, nein. Das bin ich doch gar nicht!


    »Daaaddyyy.«


    »Das ist wirklich nicht witzig, Tom. Komm sofort hierher.«


    »Gareth, hast du ihn gefunden?« Die Stimme seiner Mutter, von irgendwo weiter weg. Es hörte sich an, als ob sie weinte. War sie das? Es klang wie sie, aber …


    Schritte. Schwere Schritte, ganz nahe. Zu laut, um …


    Tom war auf den Beinen. Er war auf dem Friedhof, und sein Dad war drei Meter entfernt. Er hatte ihn gesehen, er kam auf ihn zu. Und dann wurde Tom über den Kirchhof getragen, und plötzlich war seine Mum da, und sie waren im Haus, und er hörte wieder dieses grauenhafte Stöhnen. Er konnte das Gesicht seiner Mutter sehen, das mit ihm zu sprechen versuchte, aber das Stöhnen übertönte alles. Sie waren im Wohnzimmer, und sein Dad hatte ihn aufs Sofa gelegt, und seine Mum beugte sich über ihn, hielt ihn fest und sagte etwas zu ihm, doch er konnte sie nicht verstehen, weil die Geräusche in seinem Kopf zu laut waren. Dann fing sie an zu weinen, und Tom konnte Tränen über ihr Gesicht laufen sehen, aber er konnte sie nicht weinen hören, denn alles, was er hören konnte, was er jemals würde hören können, war dieses grässliche, grässliche Heulen.


    Und dann begriff er, dass er es war, der da heulte.


    »Tom, mein Engel, bitte hör auf zu weinen, bitte hör doch auf.«


    Er hatte ja aufgehört. Seine Mum schien es bloß nicht gemerkt zu haben. Sie saß jetzt auch auf dem Sofa und hatte Tom auf ihren Schoß gezogen. Er war nicht viel kleiner als sie, und er saß nicht mehr auf ihren Knien, doch er war so froh, hier zu sein, ganz fest von ihren Armen umschlungen. Dann waren Schritte am Fuß der Treppe zu hören, und sein Dad erschien in der Tür.


    »Alles in Ordnung«, sagte er leise zu Alice. »Die beiden schlafen noch.«


    Gareth kam durchs Zimmer und kniete sich vor Tom auf den Teppich. Dann hob er die Hand und strich seinem Sohn über die Stirn.


    »Was ist denn passiert, mein Großer?«, fragte sein Vater und streichelte Toms Kopf.


    Natürlich erzählte er es ihnen. Warum auch nicht? Sie waren seine Eltern, die Menschen, denen er mehr vertraute als irgendjemandem sonst auf der ganzen Welt. Auf den Gedanken, dass es manche Dinge gibt, die Eltern einfach nicht glauben können, kam er nicht.
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    11. Oktober


    »Lobet den Herren, den mächtigen König der Ehren …«


    Die Kirche war fast voll, und die Menschen aus Heptonclough scheuten sich nicht, von ihren Stimmen Gebrauch zu machen. Harry ließ den Blick über die versammelte Gemeinde wandern. Jenny Pickup stand neben ihrem Mann in der dritten Bankreihe von vorn. Ihre Miene war gefasst.


    Ein oder zwei Männer dagegen sahen ziemlich verkatert aus, und er fragte sich, wie viele von ihnen wohl an den Feiern des gestrigen Abends teilgenommen hatten. Rituelle Schlachtungen am Samstagabend und am nächsten Morgen in die Kirche. Nun, er lebte jetzt eben unter Bauern.


    Die Fletchers hatte er noch nicht ausfindig machen können. Alice hatte ihm versichert, dass sie den vergangenen Abend weit weg von Heptonclough verbringen würden, aber trotzdem, ihr Haus lag einfach zu dicht an der Scheune, die Dick Grimes als Dorfschlachthaus benutzte. Als er vor einer Stunde angekommen war, hatte Harry fünf Minuten damit zugebracht, die Straße hinauf- und hinunterzuwandern. Die Straße wird – wie soll ich sagen? – ein bisschen eklig sein, hatte Tobias gesagt. Entweder hatte es in der Nacht geregnet, oder es war gründlich saubergemacht worden. Von dem, was sich gestern Nacht hier ereignet hatte, war nichts mehr zu sehen.


    Die Hymne neigte sich dem Ende zu. Dort war Gareth, ungefähr auf halber Höhe des Mittelgangs, auf der linken Seite. Alice stand neben ihm. In der einen Hand hielt sie ein Gesangbuch, die andere lag auf Toms Schulter. Ihr Ältester schien starr auf seine Füße zu blicken. Weder er noch seine Eltern sangen mit.


    »Während der letzten drei Wochen hat man mir oft zwei Fragen gestellt.« Harry stand auf der Kanzel, und die meisten Gesichter waren ihm zugewandt; das war stets ein gutes Zeichen. »Die erste lautete: ›Und, schon eingelebt, Reverend?‹, und die zweite: ›Sie sind wohl nich’ auf’m Land aufgewachsen, mein Junge, wie?‹«


    Hier und da ertönte gedämpftes Kichern in der Kirche.


    »Die Antwort auf die erste lautet: ›Ja, vielen Dank, alle sind sehr freundlich zu mir.‹ Und die auf die zweite: ›Nein. Ich bin nicht vom Land. Aber allmählich fange ich an, zu verstehen.‹«


    In der vollbesetzten Kirche saßen nur drei Besucher in der vordersten Bank auf der linken Seite: Sinclair, sein Vater Tobias und seine älteste Tochter Christiana. Früher wäre dies die Familienbank der Renshaws gewesen. Im Großen und Ganzen war das noch immer so.


    »Wir alle können großen Trost aus dem Gefühl schöpfen, in einem geordneten Universum zu leben«, fuhr Harry fort. »Hier oben, zwischen den Hügeln, wo die Natur so eine große Rolle in unserem Leben spielt und wo die Jahreszeiten so viel von dem bestimmen, was wir tun, ist es vielleicht leichter, sich im Einklang mit der Welt zu fühlen, als es in unseren Städten und Metropolen der Fall sein mag.«


    In dem sanften Licht in der Kirche wirkten Christiana Renshaws flächige, ebenmäßige Gesichtszüge beinahe schön und hatten große Ähnlichkeit mit denen ihrer jüngeren Schwester. Sinclairs Älteste sah nicht Harry an, sondern einen Apfel in einer der Fensterdekorationen. Sie saß ein gutes Stück von ihrem Großvater entfernt.


    »Es gibt einen Grund dafür, dass die Bibelstelle, die ich gerade vorgelesen habe, zur Erntezeit, bei Taufen und Hochzeiten und sogar bei Beerdigungen so beliebt ist«, setzte Harry seine Predigt fort. »Bei wichtigen Gelegenheiten in unserem Leben werden wir gern daran erinnert, dass wir Teil eines großen Plans sind, dass eine Absicht dahintersteht. Und dass es für alles eine Zeit und einen Ort gibt. Unser heutiges Bibelzitat, Prediger Salomo, Kapitel drei, Vers eins bis acht, bringt das besser zum Ausdruck als jeder andere Bibeltext, der mir einfällt.«


    Gillian saß in der neunten Bankreihe, gleich hinter den Fletchers. Sogar aus dieser Entfernung konnte Harry sehen, dass ihr Haar frisch gewaschen war und dass sie Make-up trug.


    »Daher ist es recht eigenartig«, fuhr er fort, »dass der Rest des Buches der Sprichwörter jener Teil der ganzen Bibel ist, der am wenigsten verstanden wird.«


    Der Gottesdienst war fast zu Ende. Die Gemeinde sang die Hymne zur Gabenbringung, Dick und Selby Grimes, die beiden Kollektesammler der Kirche, trugen die Sammelteller herum, und Harry schickte sich an, das Abendmahl zu reichen. Gestern Nachmittag hatte er alles vorbereitet, hatte den Wein geöffnet und dekantiert. Jetzt brauchte er ihn nur noch in den Kelch zu füllen. Vorsichtig zog er den Stopfen aus der Karaffe, goss ein wenig Wein in den Kelch und tat Wasser dazu. Dann nahm er die Hostien und legte sie auf den Silberteller. Er würde den Teller tragen und sie verteilen. Sinclair würde ihm mit dem Wein folgen.


    Harry hob den Teller in die Höhe. Der Priester ist immer der Erste, der das Abendmahl empfängt. Als Nächste würden Sinclair und der Organist an der Reihe sein und dann der Rest der Gemeinde. Hinter sich konnte er hören, wie die Kollektesammler die Leute auf ihre Plätze wiesen.


    »Der Leib Unseres Herrn Jesus Christus, der dir gegeben wurde, bewahre deinen Leib und deine Seele zum ewigen Leben.« Er nahm eine Hostie von dem Teller. »Nimm hin und iss im Angedenken daran, dass Christus für dich gestorben ist, und labe dich an Ihm in deinem Herzen durch den Glauben und voll des Dankes.«


    Harry schob sich die Hostie in den Mund. Der Organist hatte sein Stück beendet und kam herüber, um seinen Platz neben Sinclair einzunehmen. In der Kirche war es still geworden. Harry konnte hören, wie die ersten Gemeindemitglieder sich am Altargeländer aufreihten. Er sollte wohl später bei Jenny und Mike anrufen und sich vergewissern, dass ihnen ihr erster Gottesdienst nicht zu schwergefallen war. Wenn nötig, würde er bei ihnen vorbeischauen. Er hob den Kelch. Roch er da etwas Merkwürdiges?


    »Das Blut Unseres Herrn Jesus Christus«, sagte er, »bewahre deinen Leib und deine Seele zum ewigen Leben. Nimm hin und trink im Angedenken daran, dass Christi Blut für dich vergossen ward, und sei dankbar.« Er hob den Kelch an die Lippen. Die Sonne strömte von draußen durch das Fenster über dem Altar herein. Einen Augenblick lang sah der silberne Kelch ebenso blutrot aus wie sein Inhalt.


    »Das Blut Christi«, flüsterte Harry. Das kalte Silber berührte seine Lippen.


    Draußen flogen Raben um das Dach. Er konnte sie schreien hören. Im Innern der Kirche war alles still. Die Gemeinde schwieg und wartete darauf, dass er sich erhob und mit dem Sakrament begann.


    Langsam, ganz langsam stellte Harry den Kelch wieder auf den Altar.


    Eine weiße Leinenserviette lag gerade eben in Reichweite. Er packte sie und drückte sie sich gegen den Mund. Gleich würde er sich übergeben, jeden Moment konnte es so weit sein. Rasch griff er abermals nach dem Kelch und ging zur Sakristei, so schnell er es vermochte, ohne den Inhalt zu verschütten. Mit der Schulter drückte er die Tür auf, stieß sie dann mit dem Fuß hinter sich zu und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Waschbecken.


    Rote Flüssigkeit spritzte über das Porzellan, während Harry sich bewusst wurde, dass er laut und vernehmlich würgte. Und dass die ganze Gottesdienstgemeinde ihn hören konnte. Er drehte den Kaltwasserhahn auf und ließ sich Wasser über die Hände laufen. Dann hob er sie ans Gesicht.


    »Reverend, was ist denn los?«


    Sinclair Renshaw war ihm in die Sakristei gefolgt. Harry formte mit den Händen eine Schale und ließ sie volllaufen. Dann hob er sie ans Gesicht und trank.


    »Reverend, ist Ihnen übel? Was kann ich tun?«


    Harry drehte sich um, nahm den Kelch und hielt ihn dem Kirchenvorsteher hin. »Ist das auch Tradition?«, erkundigte er sich. Seine Hand zitterte. Er stellte den Kelch wieder hin.


    Sinclair warf einen kurzen Blick auf den Kelch, dann wandte er sich rasch um, ging zur Tür der Sakristei und machte sie zu. Daraufhin kam er zurück, bis er dicht vor Harry stand.


    »Endet das Ganze immer so?«, wollte Harry wissen. »Samstagnacht lassen Sie das Blut in Strömen fließen, und am nächsten Tag trinken Sie es?«


    »Was in aller Welt ist denn los?«, fragte Sinclair.


    Harry zeigte auf den Kelch. »Das ist kein Wein«, sagte er. Seine Hand zitterte noch immer. »Das ist Blut. Und zwar nicht nur symbolisch – das ist echtes Blut.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Kosten Sie selbst. Ich hab’s schon getan.«


    Sinclair nahm den Kelch und trug ihn zum Licht. Er hob ihn ans Gesicht und atmete tief durch die Nase ein. Dann tauchte er den Zeigefinger in die Flüssigkeit und inspizierte ihn genau. Harry sah zu; es war ihm unmöglich, die Miene des Älteren zu deuten. Kurz darauf spülte Sinclair seine Hand unter dem Wasserhahn ab und wandte sich dann wieder zu ihm um. »Trinken Sie einen Schluck Wasser«, sagte er. »Nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, um sich zu fangen.«


    Dann machte er abermals kehrt und ging quer durch den Raum. Auf einem Regal fand er einen zweiten Kelch, älter und ein wenig angelaufen, und spülte ihn im Waschbecken aus. Dann öffnete er eine Schranktür – Sinclair kannte sich in der Sakristei eindeutig sehr gut aus – und holte eine neue Weinflasche hervor. Harry ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah zu, wie Renshaw einen Korkenzieher auftrieb und die Flasche öffnete. Er goss den Wein in den Kelch und nippte daran.


    »Der ist in Ordnung«, stellte er fest. »Können Sie weitermachen?«


    Harry konnte nicht antworten. Das Blut Christi, für dich vergossen. Bluternte.


    »Reverend!« Sinclairs Stimme war immer noch leise, doch er duldete eindeutig keine Sperenzchen. »Ich kann den Leuten sagen, dass Ihnen schlecht geworden ist. Wäre Ihnen das lieber?«


    Harry war wieder auf den Beinen und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon«, wehrte er ab. »Danke.«


    »Ausgezeichnet. Sprechen Sie den Segen, hier, mit mir zusammen. Das beruhigt.«


    Er hatte recht. Harry atmete tief durch und sprach die vertrauten Worte. Ehe er Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er da tat, hob er den Kelch an die Lippen und trank. Immer noch Wein.


    »Geht’s Ihnen jetzt besser?«, erkundigte sich Sinclair.


    »Ja, vielen Dank. Wir sollten …« Harry deutete auf die Tür der Sakristei. Er hatte keine Ahnung, was die Leute inzwischen denken mochten.


    »Augenblick.« Sinclairs Hand lag auf seinem Arm. »Nach dem Gottesdienst kümmere ich mich um das da.« Mit einer Geste zeigte er auf den ersten Kelch, den, der noch immer voll … »Ein dummer Scherz«, fuhr er fort. »Die Leute haben gestern eine Menge getrunken. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«


    Harry nickte, und die beiden verließen die Sakristei. Harry nahm den Teller mit den Hostien und ging zum Altarraum hinüber, wo diejenigen, die das Abendmahl als Erste empfangen sollten, noch immer geduldig knieten.


    »Der Leib Jesu Christi …«, sagte er und legte eine Hostie auf die ausgestreckte Hand vor ihm. »Der Leib Jesu Christi … Der Leib Jesu Christi.« So ging es weiter, die Reihe entlang, und hinter sich konnte er hören, wie Sinclair den Wein reichte. »Das Blut Jesu Christi«, sagte er, »das Blut Jesu Christi.«


    Harry fragte sich, ob er bei diesen Worten jemals wieder würde Freude empfinden können.
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    »Wein, Harry?«


    »Gern. Haben Sie weißen?« Harry zog seinen Mantel aus und suchte nach etwas, wo er ihn aufhängen konnte. Die Garderobenhaken im Haus der Fletchers waren anscheinend immer besetzt.


    »Kommt sofort.« Gareth hockte sich hin und öffnete den Kühlschrank.


    »Irgendwas riecht hier sehr lecker, Alice«, meinte Harry und nahm ein großes Glas von Gareth entgegen. Der Küchentisch war für das sonntägliche Mittagessen gedeckt. Millie knabberte auf ihrem Hochstuhl an einer Salzstange. Von den Jungen war nichts zu sehen.


    Das Glas fühlte sich sehr kalt an. Die Flüssigkeit darin war von beruhigend blasser Farbe. Er nippte daran. Definitiv Wein. Millie bot ihm ihre Salzstange an. Als er den Kopf schüttelte, ließ sie sie auf den Boden fallen.


    »Es gibt Schmorhühnchen«, verkündete Alice. »Wird gerade richtig schön braun.«


    »Was war denn beim Abendmahl los?«, fragte Gareth, während er ein Glas Weißwein für Alice und eins mit Rotwein für sich selbst einschenkte. »Wir haben uns schon gefragt, wo Sie geblieben sind.«


    »Ach, der Wein hat gekorkt«, erwiderte Harry, so wie er und Sinclair es abgesprochen hatten. Was wirklich passiert war, wollten er und sein Kirchenvorsteher lieber für sich behalten. Er bückte sich nach Millies Salzstange. »Echt ekliges saures Zeug, wie Essig«, fügte er hinzu.


    »Es hat aber doch alles gut geklappt«, meinte Alice. »Sie hatten ein volles Haus, und niemand ist eingeschlafen.«


    »Und ich bin sicher, dass der Gottesdienst für alle ein höchst erfüllendes spirituelles Erlebnis war«, warf Gareth ein. »Hören Sie nicht auf meine Frau. Sie ist Amerikanerin.«


    »Als ob du jemals einen Fuß in eine Kirche gesetzt hättest, bevor du mich geheiratet hast«, gab Alice zurück. »Bist du überhaupt getauft? Wo ist denn deine Salzstange, Schätzchen? Ach, hat der Reverend sie dir geklaut? Böser Reverend.«


    »Ich bin am linken Knöchel in den Stausee von Rawtenstall getunkt worden«, behauptete Gareth. »Das hat mich unverwundbar gemacht.«


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Alice und Gareth gaben sich zu viel Mühe. Irgendetwas an dem Lächeln und dem Wortgeplänkel kam ihm gezwungen vor. Wenn er es recht bedachte, sahen beide außerdem aus, als hätten sie nicht viel geschlafen.


    »Kann ich helfen, Alice?«, erbot sich Harry.


    »Sie könnten die Jungs suchen. Normalerweise dauert es zehn Minuten, sie an den Tisch zu kriegen, also lassen Sie sich nichts erzählen.«


    Harry nahm sein Glas mit und machte sich daran, das Haus zu durchsuchen. Die Zimmer im Erdgeschoss waren kinderfrei, also ging er nach oben. »Jungs«, rief er, als er oben ankam. »Das Mittagessen ist fertig.«


    Er bekam keine Antwort, also ging er auf die Tür am Ende des Flurs zu. Zuerst klopfte er leise und drückte dann die Tür auf. Joe saß mitten auf dem Teppich, umgeben von winzigen Spielzeugsoldaten.


    »Hey, Sportsfreund«, meinte Harry. »Mum sagt, Essen ist fertig.«


    Joe schaute wieder zu Boden und verschob etliche seiner Soldaten in neue Positionen.


    »Ich hab’ gehört, wie Sie in der Kirche gespuckt haben«, sagte er. »Alle haben’s gehört.«


    Super, dachte Harry. »Na, ich hoffe, ich habe niemandem den Appetit aufs Mittagessen verdorben«, bemerkte er. »Kommst du runter?« Er ging wieder zur Tür. Die daneben musste die von Toms Zimmer sein.


    »Sie sind gestorben, stimmt’s?«


    Harry trat wieder ins Joes Zimmer und hockte sich hin, bis sein Kopf fast auf gleicher Höhe mit dem des Jungen war. Der Sechsjährige hatte den Blick nicht von seinen Spielzeugsoldaten abgewandt. Sterben hat seine Zeit.


    »Wer ist gestorben, Joe?«, fragte er. »Wer?«


    »Die kleinen Mädchen in der Kirche«, antwortete Joe.


    »Joe, warst du gestern Nachmittag in der Kirche?«, wollte Harry wissen. »Hast du gehört, wie ich mich mit Mrs. Pickup unterhalten habe?«


    Joe schüttelte den Kopf. Er sah nicht aus, als würde er lügen. Außerdem hatte Jenny ihm von ihrer Tochter erzählt, als sie draußen gesessen hatten.


    »Harry, Jungs, Mittagessen«, rief Alice vom Fuß der Treppe her.


    Harry machte Anstalten aufzustehen.


    »Die doch nicht«, sagte Joe halblaut, diesmal an seine Soldaten gewandt. »Von der wissen doch alle. Ich meine die anderen.«


    Harry war wieder auf den Knien. »Welche anderen?«, fragte er. »Joe?«


    Joe schaute abermals zu ihm auf. Er war der reizendste Junge, den Harry jemals gesehen hatte, mit seinem blassen, sommersprossigen Gesicht, den blauen Augen und dem roten Haar. Doch in diesen Augen war irgendetwas, das nicht ganz zu stimmen schien.


    »Hat denn niemand in diesem Haus Hunger?«, trompetete Alice.


    Harry erhob sich. »Wir müssen los, Kumpel«, sagte er, zog Joe auf die Beine und lotste ihn zur Tür. Auf dem Flur ließ ein Geräusch die beiden stehen bleiben und sich umdrehen. Toms Zimmertür ging auf. Das Zimmer dahinter war dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Tom erschien im Türrahmen, ging vor ihnen über den Flur und stieg mit schweren Schritten die Treppe hinunter. Es war das erste Mal, dass er Harry überhaupt nicht beachtet hatte.


    »Mummy, können wir nach dem Mittagessen die Kürbislaternen machen?«, wollte Joe wissen.


    Alice beugte sich über den Tisch und schnitt Millies Hühnchen für sie klein. Sie schaute rasch erst zu Tom und dann zu Harry hinüber. Eine Falte war zwischen ihren Brauen erschienen. »Ich weiß nicht recht, Liebling«, meinte sie. »Nicht jeder mag Halloween. Wir dürfen doch den Vikar nicht kränken.«


    »Ich habe nichts gegen Kürbisse«, versicherte Harry und sah, wie Alice abermals nervös zu Tom hinüberblickte. »Wenn du willst, helfe ich dir, Joe«, fuhr er fort. »Obwohl, wenn ich bedenke, wie talentiert deine Mum und dein Dad sind, da bin ich bestimmt eine Riesenenttäuschung.«


    »Wir machen an Halloween ›Süßes oder Saures‹«, erzählte Joe. »Sie können mitkommen, wenn Sie wollen.«


    »Also, Joe, eigentlich habe ich noch nichts versprochen.« Wieder sah Alice Tom an. Der Teller ihres Ältesten war nicht angerührt worden. »Was meinen Sie, Harry?«, wandte sie sich wieder an ihn. »Wird in Heptonclough Halloween gefeiert?«


    »Oh, darauf würde ich wetten«, antwortete Harry. »Alles okay, Tom?«


    »Tom muss zu einem ganz speziellen Doktor«, verkündete Joe. »Weil er sich Monstergeschichten ausdenkt, und gestern Nacht war er historisch.«


    »Was?«, fragte Harry.


    »Das reicht, Joe«, sagte Gareth im selben Moment.


    »Tom hat schlecht geträumt«, erklärte Alice hastig. »Wir sind spät nach Hause gekommen, und auf der Straße war es sehr laut. Wir waren selbst schuld, weil wir ihn im Auto gelassen haben.« Sie wandte sich an ihren Sohn und strich ihm mit dem Finger über den Handrücken. »Tut mir leid, mein Engel.« Tom beachtete sie nicht.


    »Komm schon, Tom«, drängte Gareth. »Iss was.«


    Toms Stuhl landete laut klappernd auf den Fliesen, als er ihn mit einem Ruck zurückschob und aufsprang. »Das war kein böser Traum!«, schrie er. »Es gibt sie wirklich, und Joe weiß, wer sie ist. Er lässt sie ins Haus, und wenn sie uns alle umbringt, dann ist es seine Schuld, und ich hasse ihn, verdammt noch mal!«


    Bevor seine Eltern Zeit hatten, irgendwie zu reagieren, stürzte er aus der Küche. Alice erhob sich stumm und folgte ihm. Gareth leerte sein Glas und schenkte sich neu ein. Joe sah Harry mit großen blauen Augen an.


    Eine halbe Stunde später verließ Harry das Haus der Fletchers. Nachdem er Joe und Millie zum Spielen geschickt hatte, hatte Gareth ihm von dem gestrigen Abend erzählt. Weder er noch Alice hatten das Mädchen gesehen, von dem Tom ständig redete. Alice würde morgen mit ihm zum Arzt fahren.


    Der Himmel drohte mit neuem Regen, als Harry die Auffahrt hinunterging. Als er das Auto der Fletchers erreichte, blieb er stehen. Irgendjemand hatte den Wagen teilweise gewaschen. Die Fahrertür und die Kühlerhaube waren staubig und voller Schlammspritzer, das Heckfenster und die Lackflächen darunter jedoch waren blitzsauber. Man konnte sogar Spuren im Staub sehen, wo jemand möglicherweise mit einem Lappen daran herumgewischt hatte. Außerdem war in der oberen Ecke des Heckfensters ein kaum sichtbarer Fleck, bei dem es sich möglicherweise um einen Fingerabdruck handeln könnte. Einen roten Fingerabdruck.
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    16. Oktober


    Das Klopfen an der Tür erschreckte ihn, obwohl er damit gerechnet hatte. Harry stand auf und drehte die Musik leiser. Als er in den Flur trat, konnte er hinter dem Glas der Haustür zwei hochgewachsene Gestalten ausmachen.


    Mike Pickup, Jennys Mann und Sinclair Renshaws Schwiegersohn, trug ein Tweedjackett und eine Mütze in gedeckten Farben, braune Kordhosen und eine grüne Strickkrawatte. Der Mann neben ihm war in einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug gekleidet, der aussah, als wäre er handgefertigt. Keiner von beiden lächelte.


    »Guten Abend, Reverend«, sagte Pickup. »Das ist Detective Chief Superintendent Rushton.«


    Der Detective nickte Harry kurz zu. »Brian Rushton«, sagte er. »Lancashire Constabulary.«


    »Freut mich«, versicherte Harry. »Bitte kommen Sie doch herein.«


    Seine Besucher folgten ihm ins Arbeitszimmer. Harry bückte sich, um die fest schlummernde rote Fellkugel von einem der Sessel zu heben, und wartete dann, bis seine beiden Gäste Platz genommen hatten. Das Arbeitszimmer war das größte im Haus; hier arbeitete er, empfing Besuch und hielt auch manchmal kleine Gebetsversammlungen ab. Dank zweier großer alter Heizkörper war es außerdem der wärmste Raum im ganzen Haus und unweigerlich der, in dem er den Kater vorfand.


    Er setzte das Tier zu Boden und schubste es unter den Schreibtisch. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, erkundigte er sich. »Ich habe irischen Whiskey«, fuhr er fort und zeigte auf die bereits geöffnete Flasche auf seinem Schreibtisch. »Im Kühlschrank ist Bier. Oder ich kann Teewasser aufsetzen.«


    »Danke, nein«, antwortete Pickup für beide. »Aber lassen Sie sich durch uns nicht aufhalten. Wir werden Ihre Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen.« Er hielt inne und wartete ganz offenkundig darauf, dass Harry sich setzte. Der Detective Chief Superintendent, der etwa Ende fünfzig war und dessen auffälligste Merkmale seine schmalen, schiefergrauen Augen und die schweren dunklen Brauen waren, ließ langsam den Blick durchs Zimmer wandern.


    Harry nahm den Sessel, der dem Schreibtisch am nächsten stand. Es überraschte ihn nicht allzu sehr, dass die Katze schnell wieder zum Vorschein kam und auf die Armlehne des Sessels sprang, in dem der Detective saß.


    Harry machte Anstalten, sich wieder zu erheben. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich schmeiße ihn raus.«


    »Nein, alles in Ordnung, mein Junge, ich bin an Katzen gewöhnt.« Rushton hob abwehrend die Hand. »Meine Frau hat zu Hause auch zwei«, erklärte er und wandte seine Aufmerksamkeit dem Tier zu. »Siamesen. Richtige kleine Krawallmacher.« Er hob die Hand, um das Tier hinter den Ohren zu kraulen. Das Schnurren, das daraufhin zu vernehmen war, klang, als würde ein Motor angelassen.


    »Ich bin nicht an Katzen gewöhnt«, meinte Harry. »Die da will aber anscheinend unbedingt bei mir bleiben.«


    Rushton zog seine gewaltigen Augenbrauen hoch. Harry zuckte die Schultern.


    »Vielleicht gehört der Kater ja zum Pfarrhaus oder zur Einrichtung«, sagte er. »Oder er ist einfach ein opportunistischer Streuner. Jedenfalls hat er hier auf mich gewartet, als ich angekommen bin, und weigert sich seitdem, sich vom Acker zu machen. Ich habe ihn nicht gefüttert, nicht ein einziges Mal. Er will einfach nicht verschwinden.«


    »Hat er einen Namen?«, erkundigte sich Rushton.


    »Verdammter Kater«, antwortete Harry wahrheitsgetreu.


    Rushtons Lippen zuckten. Mike Pickup räusperte sich. »Reverend, danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben«, begann er.


    Harry neigte den Kopf.


    »Ehrlich gesagt habe ich selbst erst vor noch nicht mal einer Stunde von Brians Besuch erfahren«, fuhr Pickup fort. Die beiden Männer wechselten einen Blick, dann wandte Pickup sich wieder Harry zu. »Brian und ich sind alte Freunde«, erklärte er, während Harry sich ein Lächeln verbiss. Der Kater hatte sich auf dem Schoß des Detectives zusammengerollt und schnurrte wie eine Zugmaschine, während Rushtons große Hand über seinen Körper strich.


    »Mike ist letzten Sonntagabend zu mir gekommen«, erklärte Rushton. »Nach dem Vorfall beim Erntedankgottesdienst.«


    »Jenny und ich haben nach dem Gottesdienst bei ihrem Vater zu Mittag gegessen«, berichtete Mike. »Ich muss gestehen, wir waren neugierig, was beim Abendmahl los war. Sinclair wollte offensichtlich nicht darüber sprechen, aber Jenny hat nicht lockergelassen, und schließlich hat er es uns erzählt. Anscheinend hat er das Ganze für einen dummen Scherz gehalten, den wir alle einfach vergessen könnten, aber nach dem, was vor ein paar Wochen fast mit der Kleinen von den Fletchers passiert ist, hat mir das wirklich überhaupt nicht gefallen. Nach dem Essen bin ich noch mal in die Sakristei gegangen. Sinclair hatte den Kelch ausgeleert und ihn abgewaschen, aber die Karaffe hatte er vergessen. Ich habe sie zu Brian gebracht, und er hat versprochen, sein Labor darauf anzusetzen, ganz diskret.«


    »Ich verstehe«, sagte Harry.


    »Heute Abend hat Brian mich angerufen, um mir das Ergebnis mitzuteilen«, fuhr Mike fort. »Es war Schweineblut, also ziemlich genau das, was wir erwartet haben. Wir haben am Samstag eine ganze Menge Tiere geschlachtet, und Sie wissen ja vielleicht, dass man Schweine nach dem Schlachten ausbluten lässt und das Blut aufhebt. Daraus wird Blutwurst gemacht. Irgendjemand muss etwas davon in die Finger bekommen haben – das war bestimmt nicht schwer –, und dann hat er sich Zugang zur Kirche verschafft.«


    Rushton beugte sich in seinem Sessel vor. »Reverend Laycock«, sagte er, »man hat mir gesagt, Sie hätten den Erntedankgottesdienst am späten Samstagnachmittag vorbereitet. Wer hätte zwischen dem Zeitpunkt, als Sie die Kirche verlassen haben, und dem Gottesdienst am Sonntagmorgen Zutritt zu dem Gebäude haben können?«


    Harry sah Mike an. Es widerstrebte ihm, Jenny vor ihrem Ehemann zur Sprache zu bringen. Mike öffnete den Mund.


    »Meine Frau war noch ungefähr eine Viertelstunde in der Kirche, nachdem Reverend Laycock gegangen war«, sagte er. »Sinclair hat ihr seine Schlüssel geliehen. Ich bin ungefähr um halb fünf auch dazugekommen, und wir haben uns gründlich in der Kirche umgesehen. Sie hat mir erzählt, dass Sie den Verdacht hätten, Kinder oder sonst irgendjemand hätten sich in der Kirche versteckt. Stimmt das?«


    »Ja, das stimmt«, gab Harry zu. »Irgendjemand hat da drinnen seine Scherze getrieben. Wahrscheinlich hätte ich Jenny nicht allein lassen sollen, aber sie hat darauf bestanden.«


    »Jenny hatte keine Probleme«, versicherte Mike. »Es war nett von Ihnen, sie dort ein bisschen allein zu lassen. Und die Kirche war leer, als wir gegangen sind. Das haben wir genau überprüft.«


    »Wer hat sonst einen Schlüssel für die Kirche?«, wollte Rushton wissen.


    »Normalerweise hätten nur der Vikar und der Kirchenvorsteher den Schlüssel für ein Kirchengebäude, vielleicht noch die Putzfrau«, antwortete Mike. »Im Augenblick haben wir keine Putzfrau. Meines Wissens haben derzeit nur der Vikar, Sinclair und ich einen Schlüssel.«


    »Reverend, ich bin kein großer Kirchgänger«, setzte Rushton an.


    »Niemand ist vollkommen«, entgegnete Harry automatisch.


    »Stimmt«, pflichtete Rushton ihm bei. »Aber Mike hat mir erzählt, es ist Sitte, dass der Priester das Abendmahl als Erster empfängt, ist das richtig?«


    Harry nickte. »Ja, immer. Der Grundgedanke ist, dass ich mich selbst im Zustand der Gnade befinde, ehe ich den Mitgliedern meiner Gemeinde das Brot und den Wein reiche.«


    »Was meinen Sie, würden die meisten Leute das wissen?«


    »Ich denke schon. Auf jeden Fall Leute, die regelmäßig zum Abendmahl gehen.«


    »Was denkst du, Brian?«, fragte Mike.


    »Also, mir scheint, es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder hegt jemand einen persönlichen Groll gegen den Vikar, und er war derjenige, gegen den das Ganze gerichtet war. Oder dem Täter war nicht klar, dass der Wein zuerst von dem Vikar gekostet werden würde. Denn wenn Sie diesen Kelch direkt an die Gemeinde weitergereicht hätten, würde ich darauf wetten, dass ein halbes Dutzend Leute davon getrunken hätten, bevor die ersten begriffen hätten, was los ist. Dann hätten Sie ein ziemliches Problem gehabt. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Grund haben könnte, so etwas anzuzetteln?«


    Harry dachte einen Moment lang nach, weil er wusste, dass das von ihm erwartet wurde. »Nein«, sagte er. »Ich habe mich auch schon gefragt, ob vielleicht jemand nicht wollte, dass die Kirche wieder geöffnet wird. Oder vielleicht habe ich irgendjemanden gekränkt, seit ich hier bin, und es gar nicht gemerkt.«


    »Nein, das haben Sie nicht«, wehrte Mike ab. »Ehrlich gesagt, die Leute sind recht angetan von Ihnen.«


    »Wir bräuchten Ihre Fingerabdrücke, Reverend«, meinte Rushton, »damit wir die Karaffe auf irgendwelche Abdrücke untersuchen können, die nicht von Ihnen sind.«


    »Ich bin gern bereit, dasselbe zu tun, wenn es hilft«, beteuerte Mike, ehe er sich wieder an Harry wandte. »Reverend, wir müssen uns wegen Sicherheitsmaßnahmen für die Kirche Gedanken machen. Ich sorge gleich morgen früh dafür, dass die Schlösser ausgewechselt werden und dass es wirklich nur drei Schlüsselsätze gibt.«


    »In Ordnung«, stimmte Harry zu.


    »Gut. Übermorgen sind die neuen Schlüssel fertig. Treffen wir uns doch im White Lion zum Mittagessen. Sagen wir um eins?«


    Die Fingerabdrücke waren in wenigen Minuten abgenommen, und danach verabschiedeten sich die beiden Männer und gingen. Harry kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Er betrachtete den Schnapsschrank. Er hatte genug für heute. Dann fühlte er, wie sich etwas Warmes zwischen seinen Knöcheln regte, und schaute nach unten. Der Kater rieb sich an seinen Jeans.


    »Ich hasse Katzen«, knurrte Harry. Er bückte sich und nahm das Tier hoch. Schnurrend und tröstlich warm lag es in seinen Armen.


    Eine halbe Stunde später schlief der Kater tief und fest. Harry hatte sich nicht gerührt.
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    19. Oktober


    Evi stellte ihren Wagen in der einzigen verbliebenen Parklücke ab. Die Feuerwache von Goodshaw Bridge, ein riesiges, hangarähnliches Gebäude, war zwanzig Meter entfernt. Sie stieg aus und nahm ihren Gehstock zur Hand.


    »Ich fürchte, ich tue mich schwer mit Treppen«, sagte sie zu dem Feuerwehrmann am Empfang. »Gibt es hier irgendwo einen Fahrstuhl? Bitte entschuldigen Sie, dass ich solche Umstände mache.«


    »Kein Problem, Schätzchen. Augenblick.«


    Der Feuerwehrmann führte sie den Flur hinauf. Sie bemühte sich, Schritt zu halten, doch ihr Rücken machte jetzt schon seit Tagen Ärger. Durch das dauernde Stützen auf den Stock wurden die Muskeln der einen Körperseite zu stark belastet und drückten auf die Nerven. Sie sollte ihren Rollstuhl öfter benutzen. Es war nur …


    Sie erreichten den Fahrstuhl und fuhren ein Stockwerk hinauf, dann ging es den Flur wieder hinunter. Vielleicht konnte sie auf dem Rückweg ja einfach an der Stange hinunterrutschen.


    Vor ihr machte ihr Führer vor einer blauen Tür halt und klopfte an. Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er die Tür auf. »Hier möchte eine Lady Sie sprechen«, verkündete er, ehe er rasch zu Evi zurückschaute. »Dr. … äh?«


    »Evi Oliver«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielen herzlichen Dank.«


    In dem Zimmer standen zwei Feuerwehrmänner und warteten auf sie.


    »Dr. Oliver, guten Morgen.« Der Größere und Ältere der beiden streckte die Hand aus. »Ich bin Brandmeister Arnold Earnshaw. Das hier ist mein Stellvertreter Nigel Blake.«


    »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, sagte Evi.


    »Kein Problem. Wenn der Feueralarm losgeht, sehen Sie hier nur noch Staub, bis dahin stehen wir ganz zu Ihrer Verfügung. Also, wie wär’s mit einem Kaffee?«, Earnshaws Stimme wurde lauter. »Wo wollen Sie denn hin, Jack?«


    Evis Führer erschien erneut, vergewisserte sich, dass seine beiden Vorgesetzten ihren Tee immer noch mit Milch tranken, drei Stück Zucker für jeden, und erklärte sich mit Freuden bereit, Evi einen Kaffee mit Milch zuzubereiten.


    Alle drei setzten sich. Evi hätte gern einen Augenblick Zeit gehabt, um wieder zu Atem zu kommen, doch die beiden Männer sahen sie an und wartete darauf, dass sie den Anfang machte.


    »Ich habe Ihnen am Telefon gesagt, dass ich gern mehr über einen Brand herausfinden möchte, der vor ein paar Jahren in Heptonclough ausgebrochen ist«, begann sie. »Es besteht da ein Zusammenhang mit einem meiner Fälle, aber Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen keine Einzelheiten dazu schildern kann. Das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht.«


    Earnshaw nickte. Auch sein Kollege sah sie interessiert an und schien gern bereit zu helfen. Sie überlegte, ob Feuerwehrmänner sich wohl oft langweilten und sich sogar über Ablenkungen freuten.


    »Der Brand war im Spätherbst vor drei Jahren«, sagte Evi. »In einem Cottage in der Wite Lane in Heptonclough, habe ich das schon gesagt?«


    Earnshaw nickte und klopfte auf einen Pappordner, der auf seinem Schreibtisch lag. »Steht alles hier drin«, erwiderte er. »Nicht dass wir wirklich nachsehen mussten. Das war ’ne schlimme Geschichte. Da ist ein kleines Mädchen umgekommen.«


    »Waren Sie dort?«


    »Wir waren beide da«, antwortete Earnshaw. »Alle Mann von der Wache und auch ein paar von unseren Freiwilligen. Was können wir Ihnen erzählen?«


    »Ich habe gehört, sobald ein Brand eingedämmt ist, müssen Sie zwei grundsätzliche Fragen beantworten«, setzte Evi an. »Wo der Brandherd war, und was die Brandursache war.« Gillian hatte ihr noch immer nicht erzählt, wie es zu dem Brand gekommen war. Wenn Nachlässigkeit die Ursache gewesen war, entweder ihre eigene oder die ihres Mannes, dann könnte das ihren Zorn oder ihre Schuldgefühle teilweise erklären. Die beiden Männer nickten zustimmend.


    »Können Sie mir dazu erst mal etwas sagen?«, fragte sie.


    Blake beugte sich vor. »Zum Feuermachen braucht man drei Dinge, Dr. Oliver«, sagte er. »Man braucht Hitze, etwas Brennbares, wie zum Beispiel Papier oder Benzin, und man braucht Sauerstoff. Ohne all das gibt’s kein Feuer. Verstehen Sie?«


    Evi nickte.


    »Das mit dem Sauerstoff können wir in den meisten Fällen als gegeben voraussetzen. Wonach wir also suchen, ist eine Kombination aus Hitze und Brennstoff. Danach breitet Feuer sich von seinem Entstehungsort aus nach oben und nach der Seite aus. Wenn ein Feuer am Fuß einer Mauer seinen Anfang nimmt, dann kann man sehen, wie sich die Brandspuren V-förmig nach oben ausbreiten. Alles klar so weit?«


    Wieder nickte Evi.


    »In einem Haus können manche Dinge, wie zum Beispiel synthetische Materialien oder Treppen, dieses Muster verzerren, aber die Faustregel besagt, dass man den Brandschaden dorthin zurückverfolgen muss, wo er am größten ist, und dann nach der Brennstoff-Hitze-Kombination Ausschau halten muss. Bei dem Brand in dem Cottage war der Brandherd ziemlich eindeutig, auch wenn das Obergeschoss schließlich eingestürzt ist. Es war die Küche, die Umgebung des Herdes.«


    »Und wissen Sie, wie es angefangen hat?«, erkundigte sich Evi.


    »Größtenteils Vermutungen«, antwortete Blake, »weil die Schäden in diesem Bereich so groß waren. Aber man hat uns gesagt, neben dem Herd hätte Öl gestanden, das ist nie eine gute Idee. Wir gehen davon aus, dass eine Gasflamme unter einer Pfanne angelassen worden ist. Bei Omelettpfannen passiert das häufig. Die Leute machen sich ein Omelett, konzentrieren sich darauf, das Ding heil auf den Teller zu kriegen, und stellen die Pfanne dann wieder hin, ohne das Gas abzudrehen. Die Pfanne wird immer heißer, bis das Fett, das noch darin ist, Feuer fängt. Wenn dann eine Plastikflasche mit Olivenöl daneben steht, beginnt das Plastik zu schmelzen, und das Öl läuft aus. Sie können sich also vorstellen …«


    »Ja, selbstverständlich.« Evi nahm sich vor, die Ölflaschen umzuquartieren, die neben ihrem eigenen Herd standen.


    »In diesem Fall war das eigentliche Problem das Gas«, meinte Earnshaw. »Das Cottage war nicht an die Hauptleitung angeschlossen, also hat die Familie Gasflaschen verwendet. In ländlichen Gegenden ist das nicht ungewöhnlich, aber hier hatten sie drei Ersatzflaschen in einem kleinen Raum gleich neben dem Herd gebunkert. Als die Feuer gefangen haben …«


    »Ich verstehe«, sagte Evi und fragte sich, ob sie wirklich den Mut aufbringen würde, ihre nächste Frage zu stellen. »Ich weiß, das ist eine schwierige Frage, und bitte entschuldigen Sie, dass ich sie stelle, aber haben Sie jemals Brandstiftung in Betracht gezogen?«


    Earnshaw lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Blake runzelte die Stirn.


    »Brandstiftung müssen wir immer in Betracht ziehen«, antwortete Earnshaw nach einer Weile. »Aber in diesem Fall gab es nichts, was uns besonders ins Grübeln gebracht hätte. Das Feuer hatte einen leicht zu identifizierenden Ausgangspunkt.«


    »Und zwar einen, der sich ohne Weiteres erklären ließ«, warf Blake ein.


    »Wenn es in einem Papierkorb im Schlafzimmer losgegangen wäre«, meinte Earnshaw, »oder wenn wir eine Benzinspur gefunden hätten, die sich durchs Haus zieht, dann wäre das was anderes gewesen.«


    »Das Haus war gemietet, ein Versicherungsbetrug war also unmöglich«, gab Blake zu bedenken.


    »Und das Ehepaar hat doch sein Kind verloren«, setzte Earnshaw hinzu, als hätte Evi selbst daran denken sollen. Die Theorie »Brandstiftung, um einen Unfalltod zu vertuschen« trug nicht. Allmählich fühlte Evi sich hier nicht mehr willkommen.


    »Das verstehe ich«, beteuerte sie. »Ich weiß, dass ich hier ziemlich unsensible Fragen stelle, und es tut mir leid, dass ich nicht erklären kann, wieso.«


    »Beweise für Brandstiftung zu verbergen ist gar nicht so leicht«, sagte Blake. »Brandstifter benutzen oft Streichhölzer und schmeißen sie dann weg, weil sie glauben, das Feuer wird sie vernichten.«


    »Und das stimmt nicht?«


    Blake schüttelte den Kopf. »Streichholzköpfe enthalten etwas, das man Diatomeen nennt«, erklärte er. »Einzellige Organismen, die eine sehr dauerhafte Verbindung namens Siliziumdioxid enthalten. Siliziumdioxid überlebt Feuer. Manchmal können wir sogar die Streichholzmarke ermitteln.«


    »Ich verstehe«, sagte Evi wieder. »Noch eine letzte Frage, wenn ich darf, dann lasse ich Sie in Ruhe. Nachdem das Feuer gelöscht war, wie schnell ist Ihnen da klar geworden, dass der Leichnam des Kindes vollständig verbrannt war?«


    Die beiden Männer sahen sich an. Die Furchen auf Blakes Stirn waren tiefer geworden.


    »Ich habe gehört, es hat mehrere Stunden gebrannt«, fuhr Evi fort. »Selbst nachdem das Feuer gelöscht war, mussten Sie sich doch bestimmt erst vergewissern, dass keine Gefahr mehr bestand.«


    »Das Obergeschoss ist eingestürzt«, sagte Blake.


    »Ja, genau«, erwiderte Evi. »Also mussten Sie die Trümmer durchsuchen, es hat doch bestimmt eine ganze Weile gedauert, bis Sie sich sicher waren.« Und währenddessen war Gillian die ganze Zeit übers Moor gewandert und hatte sich mit schierer Willenskraft gezwungen, weiter zu glauben. »Bis Sie sicher waren, dass das Feuer den Leichnam des Kindes vollständig verzehrt hatte.«


    »Dr. Oliver, es kommt sehr selten vor, dass Leichen im Feuer vollständig verbrennen. Wirklich sehr selten«, sagte Earnshaw.


    »Tut mir leid, ich verstehe nicht ganz …«


    »Die Menschen, die sich das anders vorstellen, kennen sich mit ihrer eigenen Chemie nicht aus«, meinte Blake. »Wenn Leichen eingeäschert werden, werden sie Temperaturen von um die achthundert Grad Celsius ausgesetzt, und zwar mindestens ein paar Stunden lang. Selbst dann findet man noch menschliche Überreste in der Asche. Die meisten Gebäudebrände, vor allem die in Wohnhäusern, sind nicht heiß genug oder dauern nicht lange genug, um einen Leichnam völlig zu verbrennen. Das Haus liefert einfach nicht genug Brennstoff.«


    »In diesem Fall war das Feuer natürlich wegen des Gases sehr heiß, das als Brennstoff gedient hat«, warf Earnshaw ein.


    »Und sind die sterblichen Überreste des kleinen Mädchens deshalb …«


    »Wir haben sie am nächsten Tag gefunden«, sagte Blake. »Es war natürlich nur noch sehr wenig übrig, aber trotzdem … Wie kommen Sie denn darauf, dass ihre sterblichen Überreste nicht gefunden worden wären?«


    Evis Hände waren zu ihrem Mund emporgezuckt. »Es tut mir schrecklich leid«, stieß sie hervor. »Ich bin vollkommen falsch informiert worden.«


    »Was wir gefunden haben, hat sich weitgehend mit dem gedeckt, was wir erwartet hatten«, meinte Blake. »Asche und Knochenfragmente. Die wurden als menschlich identifiziert. Eigentlich bestand kein Zweifel, dass wir das Kind gefunden hatten.«


    »Und was ist damit passiert?«


    »Die sterblichen Überreste sind der Familie übergeben worden«, antwortete Earnshaw. »Der Mutter, soweit ich mich erinnern kann.«
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    21. Oktober


    »Was glaubst du, warum deine Eltern wollten, dass du zu mir kommst, Tom?«, fragte die Ärztin mit dem glatten dunklen Haar und den dichten schwarzen Wimpern. Evi sollte er sie nennen. Mit ihrem blassen, herzförmigen Gesicht und den großen blauen Augen sah sie aus wie eine von den Babuschka-Puppen seiner Schwester. Sie trug sogar dieselben Farben wie Millies Puppen: eine rote Bluse und einen violetten Schal.


    Tom zuckte die Achseln. Evi schien nett zu sein, das war das Schlimmste, so auf eine Art und Weise nett, dass man ihr unwillkürlich vertrauen wollte. Ihr vertrauen, das war etwas, was er wirklich nicht tun konnte.


    »Hat dir irgendetwas Sorgen gemacht?«, erkundigte sie sich. »Macht dir etwas Angst?«


    Tom schüttelte den Kopf. Evi lächelte ihn an. Er wartete darauf, dass sie ihn noch etwas fragte. Sie tat es nicht, sondern sah ihn einfach immer weiter an und lächelte. Hinter ihrem Kopf war in einem großen Fenster ein so dunkler Himmel zu sehen, dass er an manchen Stellen fast schwarz war. Gleich würde es anfangen zu gießen.


    »Wie kommst du in deiner neuen Schule zurecht?«, erkundigte sie sich.


    »Okay.«


    »Kannst du mir ein paar Namen von deinen neuen Freunden sagen?«


    Sie hatte ihn reingelegt: Sie hatte ihm eine Frage gestellt, die er nicht mit ja, nein, okay oder einem Achselzucken beantworten konnte. Aber Freunde waren okay, über Freunde konnte er reden. Er konnte über Josh Cooper reden, das war okay.


    »Sind irgendwelche von den Jungen in deiner Schule nicht deine Freunde?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ein paar Minuten lang über Jungen in Toms Klasse geredet hatten.


    »Jake Knowles«, antwortete Tom, ohne zu zögern. Jake Knowles, sein Erzfeind, der irgendwie herausgefunden hatte, dass Tom zu einer Spezial-Ärztin musste, und ihm jetzt schon seit Tagen das Leben damit noch schwerer machte. Laut Jake war Tom auf dem besten Weg ins Irrenhaus, wo sie einen fesselten und in eine Gummizelle sperrten und einem Elektroschocks durchs Gehirn jagten. Die Spezial-Ärztin würde merken, dass er verrückt war, und ihn fortschicken, und er würde seine Mum und seinen Dad nie wiedersehen. Und was das Schlimmste war, er würde nicht auf Millie aufpassen können. Er würde Joe nicht im Auge behalten können.


    »Möchtest du dich mit mir darüber unterhalten, was vor einer Woche passiert ist, am Samstagabend? Als irgendetwas dir Angst gemacht hat und du auf den Friedhof gerannt bist?«


    »Das war ein Traum«, sagte Tom. »Bloß ein böser Traum.«
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    Millie war die Stufen von der Hintertür in den Garten hinuntergeklettert. Sie richtete sich auf und sah sich gründlich um. Als ihr Blick die Eibe fand, leuchtete ihr kleines Gesicht auf. Sie tappte darauf zu.


    »Millie!« Tom war in der Hintertür aufgetaucht. »Millie, wo willst du hin?« Er sprang die kleine Treppe hinunter und war mit drei Schritten neben seiner Schwester. Dann bückte er sich und hob sie hoch.


    »Millie soll nicht allein hier draußen sein«, sagte er, als sie anfing zu zappeln, und trug sie zurück zur Hintertür.


    Millie schaute sich nach der Eibe um, als sie ins Haus getragen wurde und die Tür sich fest hinter den beiden Kindern schloss. Sie durfte nicht mehr allein sein, nicht einen Augenblick.
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    23. Oktober


    »Schizophrenie ist ziemlich selten«, erklärte Evi. »Sie tritt nur bei etwa einem Prozent der Gesamtbevölkerung auf, und nur bei sehr wenigen von diesen Fällen zeigen sich vor dem zehnten Lebensjahr irgendwelche Symptome. Und was noch wichtiger ist, weder in Ihrer Familie noch in der Ihres Mannes gibt es psychische Erkrankungen.«


    Dies war Evis erster Einzeltermin mit Alice Fletcher. Er fand im großen, farbenfrohen Wohnzimmer der Familie statt. Die Jungen, die sie bereits beide einzeln kennengelernt hatte, waren in der Schule. Millie schlief oben. Es sah ganz so aus, als würde dieses Gespräch etwas anders verlaufen als sonst. Von Anfang an hatte Alice fast wild entschlossen gewirkt, die Psychiaterin ihres Sohnes für sich einzunehmen. Sie hatte persönliches Interesse an Evi gezeigt, was Patienten, die normalerweise völlig auf sich fixiert waren, nur selten taten. Sie hatte versucht, sie zum Lachen zu bringen, und es ein paar Mal sogar geschafft. Und doch war das alles so eindeutig bloß eine Fassade, und noch dazu eine brüchige. Alices Hände hatten zu sehr gezittert, ihr Lachen hatte künstlich geklungen, und noch ehe zwanzig Minuten um waren, war sie zusammengeklappt und hatte gestanden, dass sie fürchtete, Tom könnte unter kindlicher Schizophrenie leiden.


    »Aber diese Stimmen …«, wandte sie jetzt ein.


    »Stimmen zu hören ist nur ein Symptom der Schizophrenie«, erwiderte Evi entschieden. »Es gibt noch eine ganze Anzahl andere, die Tom anscheinend alle nicht hat.«


    »Welche denn zum Beispiel?«, wollte Alice wissen.


    »Nun, zum einen scheinen seine emotionalen Reaktionen völlig normal zu sein. Ich habe keine Hinweise auf das gesehen, was wir als Denkstörung bezeichnen. Und abgesehen von seinem beharrlichen Festhalten an diesem Mädchen –das er mir gegenüber übrigens noch immer mit keinem Wort erwähnt hat – gibt es auch keine Anzeichen für wahnhaftes Verhalten.«


    Alice Fletcher interessierte sie, beschloss Evi im Stillen. Sie war weit weg von ihrer Heimat, also könnte man doch erwarten, dass es ihr noch schwerer fallen dürfte als dem Rest ihrer Familie, in Heptonclough heimisch zu werden. Die Frage war, wie viele von den Problemen der Kinder resultierten daraus, dass sie die Ängste ihrer Mutter spürten?


    »Selbst wenn im Kindesalter Schizophrenie diagnostiziert wird«, fuhr Evi rasch fort, »gehen dem fast immer andere Diagnosen voraus.« Sie fing an, an den Fingern abzuzählen: »Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätsstörungen, bipolare Störungen, Zwangserkrankungen. Wissen Sie, was das alles –«


    »Ja«, fiel Alice ihr ins Wort. »Und das mit den Zwangsstörungen, das passt auch. Tom läuft jeden Abend durchs Haus und schaut immer wieder nach, ob alle Türen und Fenster verschlossen sind. Er hat eine Liste, er hakt alles nacheinander ab, und er geht nicht ins Bett, bis er sie durch hat. Manchmal steht er mitten in der Nacht auf und geht die Liste noch mal durch. Was soll das alles?«


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Evi. »Aber mir ist Toms Besorgnis um seine kleine Schwester aufgefallen. Joe teilt die übrigens, allerdings übernimmt er vielleicht auch nur Toms Ängste. Haben die Jungen irgendetwas in den Nachrichten gesehen, Sie wissen schon, irgendwas, weshalb sie im Augenblick besonders viel Angst um sie haben?«


    Alice überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Das bezweifle ich«, antwortete sie. »Sie sehen nur Kinderfernsehen. Ein paar Mal habe ich ihn in Millies Zimmer schlafend auf dem Boden gefunden.«


    Evi warf einen raschen Blick auf ihre Notizen. »Nur um noch mal kurz auf dieses Mädchen zurückzukommen«, meinte sie. »Weil nach allem, was Sie mir erzählt haben, der größte Teil dessen, was Tom zu schaffen macht, auf sie zentriert zu sein scheint. Ist es möglich, dass es irgendjemanden im Ort gibt, der ein bisschen seltsam aussieht oder sich vielleicht ein bisschen komisch benimmt? Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?«


    Alice nickte. »Natürlich, und ich habe auch ein paar Leute gefragt. Nicht viele. Ich will nicht, dass alle Welt erfährt, was wir hier durchmachen, aber ich habe unter vier Augen mit Jenny Pickup gesprochen und mit ihrem Großvater Tobias. Die beiden wohnen schon ihr ganzes Leben lang hier. Sie haben noch nie von jemandem gehört, auf den Toms Beschreibung auch nur im Entferntesten passen würde.«


    Alice hielt kurz inne.


    »Außerdem«, fuhr sie dann fort, »spricht Tom über dieses Mädchen so, als wäre es kaum menschlich, ein Wesen, wie man es in Albträumen sieht. Das hier ist ein merkwürdiges Dorf, Evi, aber dass hier Ungeheuer hausen? Wie wahrscheinlich ist das?«
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    27. Oktober


    Harry näherte sich dem Ort. Die Steinhäuser wurden mit jedem Mal größer, wenn er um eine Biegung kam. Über seiner linken Schulter barst eine Rakete am Himmel. Er fuhr noch ein wenig langsamer. Schon immer hatte er Feuerwerk geliebt. Vielleicht würde er am 5. November, am Guy Fawkes Day, wieder aufs Moor hinausfahren, den Wagen abstellen und zusehen, wie die Raketen von Hunderten von Festfeuern aufstiegen, bis hin zu den Pennines, der Hügelkette im Osten.


    Der Asphalt machte Kopfsteinpflaster Platz, er bog um die letzte Kurve und fuhr in den Ort hinein. Goldene Sterne explodierten zu seiner Linken am Himmel, und er sah sie an und nicht die Kirche, als er anhielt und parkte. Dann schaltete er den Motor aus und stieg aus.


    Er hatte eines der ältesten Mitglieder seiner Gemeinde besucht. Mrs. Cairns war über neunzig und fast völlig ans Bett gefesselt. Danach hatten ihre Tochter und ihr Mann darauf bestanden, dass er mit ihnen zu Abend aß. Als er aufgebrochen war, war es fast neun Uhr gewesen, und er musste noch die Kirchenbücher holen.


    Seine Füße hatten eben erst die glatten Steine des Kirchweges berührt, als ihm klar wurde, dass irgendetwas nicht stimmte. Harry hatte sich nie für übermäßig sensibel gehalten, dieses Gefühl jedoch konnte er beim besten Willen nicht ignorieren. Er wusste, dass er sich zu der Kirchenruine umdrehen musste. Und er war sich wirklich nicht sicher, ob er das über sich bringen würde.


    Er hatte sich umgedreht. Er schaute hin. Nur glaubte er nicht, was er sah.


    Die uralte Ruine der Abteikirche war noch da. Die gewaltigen Bögen ragten noch immer empor, streckten sich in den violetten Himmel. Der Turm, hoch und abweisend, warf seinen Schatten über den Boden. Alles war noch so wie an dem Tag, als er hier angekommen war. Weitgehend so, wie es seit etlichen hundert Jahren gewesen war. Nur die Gestalten waren neu. Menschen saßen in Fensteröffnungen, lehnten an Säulen, lagen lang ausgestreckt auf den Steinbögen, hatten sich in jede nur erdenkliche Lücke im Mauerwerk gequetscht. Still wie Statuen saßen, standen, lehnten und lagen sie da. Mit grinsenden Mündern und starrenden Augen umringten sie ihn. Beobachteten ihn.
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    29. Oktober


    Die Beisetzung von Lucy Eloise Pickup, einziges Kind von Michael Pickup und Jennifer Pickup, geb. Renshaw, war der letzte Eintrag im Beerdigungsregister. Harry blätterte zum Anfang zurück. Der erste Eintrag dokumentierte die Bestattung von Joshua Aspin im Jahr 1897. Ein Kirchenregister musste geschlossen und ins Archiv der Diözese gebracht werden, wenn der älteste Eintrag mehr als 150 Jahre zurücklag. Bei diesem hier war es noch nicht so weit. Gerade wollte er das Buch zuklappen, als ihm abermals der Name Renshaw auffiel. Sophie Renshaw war 1908 gestorben, mit achtzehn Jahren. Die Worte Eine unschuldige Christenseele waren nach den üblichen Angaben zu der Toten angefügt worden. Harry schaute auf seine Uhr. Es war elf.


    Er blätterte die Seiten um und erblickte Namen, die er kannte. Renshaw, etliche Male, Knowles und Grimes, mehr als einmal. Da war es wieder, auf der Hälfte der dritten Seite. Charles Perkins, fünfzehn Jahre alt, begraben am 7. September 1932. Eine unschuldige Christenseele. Abermals sah er auf die Uhr. Drei Minuten nach elf. Harry lehnte sich mitsamt seinem Stuhl zurück und ließ den Blick durch den Raum wandern. Keine feuchten Laufsocken auf der Heizung, keine Teebeutel auf der Abtropfplatte des Waschbeckens.


    Ein plötzliches Geräusch aus dem Kirchenschiff ließ ihn zusammenfahren und beinahe das Gleichgewicht verlieren. Er kippte den Stuhl nach vorn, bis alle vier Beine fest auf dem Boden standen. In der Kirche konnte niemand sein. Das Gebäude war abgeschlossen gewesen, als er gekommen war. Er hatte nur eine einzige Tür aufgeschlossen, die zur Sakristei, und die war keine drei Meter entfernt. Niemand hätte hereinkommen können, ohne dass er ihn gesehen hätte. Und doch war das, was er eben gehört hatte, zu laut für ein zufälliges Knarren alter Balken gewesen. Es hatte sich angehört wie ein … metallisches Scharren. Er stand auf, ging zur Tür, die zum Kirchenschiff führte, und öffnete sie.


    Natürlich war die Kirche leer, er hatte auch nichts anderes erwartet. Sie fühlte sich nur nicht leer an. Harry tappte rückwärts wieder auf die Sakristei zu, während sein Blick durch den Altarraum huschte, nach Bewegungen suchte. Er lauschte angespannt. Fast war es eine Erleichterung, die Tür zu schließen. Er konnte es ruhig zugeben, er mochte diese Kirche einfach nicht. Sie hatte irgendetwas an sich, das ihn beunruhigte.


    Das dir Angst macht, meinst du wohl. Diese Kirche macht dir Angst.


    Wieder schaute er auf die Uhr. Es war zehn nach elf, und sein Besuch kam unbestreitbar zu spät. Könnte er draußen warten? Nicht ohne wie ein absoluter Trottel auszusehen. Er griff nach seinem Handy. Keine Nachrichten.


    Evi hielt hinter Harrys Wagen. Dann benutzte sie ihren Gehstock beim Aussteigen als Hebel. Es war weit bis zur Sakristeitür, und sie sollte wohl besser den Rollstuhl nehmen. Den Stock konnte sie zusammenklappen und ihn an der Rückenlehne befestigen, die Aktentasche würde sie auf den Schoß nehmen, und binnen weniger Sekunden würde sie über diese glatten alten Steinplatten rollen. Schneller, als viele Leute laufen konnten.


    Und Harry würde sie im Rollstuhl sehen.


    Sie schloss den Wagen ab und begann den langsamen Marsch den Weg hinauf. Zwei Minuten lang schlurfte sie dahin und hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet, um unebene Stellen rechtzeitig zu entdecken. Als sie anhielt, um Atem zu schöpfen, fiel ihr ein Schatten auf. Die Sonne zeichnete den Umriss der Abteiruine vor ihr auf das Gras. Sie konnte den Turm erkennen und die drei Bögen, die sich an der einen Seite des Hauptschiffs hinzogen. Sie konnte die gewölbte Lücke erkennen, wo einst das Buntglasfenster geleuchtet hatte. Was von dem Fenstersims übrig war, befand sich fünf Meter über dem Boden. Sollte dort wirklich jemand sitzen?


    Evi hielt mit dem Gehstock das Gleichgewicht, als sie sich umdrehte und die Ruine betrachtete. Was in Gottes …


    Lebensgroße Figuren, die richtige Kleider trugen, deren Köpfe jedoch aus Rüben, Kürbissen und sogar aus Stroh gefertigt waren, bevölkerten die Kirchenruine. Evi zählte rasch. Es mussten zwanzig oder mehr sein. Sie saßen in den leeren Fensterhöhlen, lagen bäuchlings über den Steinbögen. Eine war sogar um die Taille herum am Turm festgebunden worden und baumelte hoch über dem Boden. Evi konnte nicht widerstehen, sie trat einen Schritt näher und dann noch einen. Nach dem, was sie sehen konnte, waren es Guy-Fawkes-Puppen, und zwar außergewöhnlich gut gemachte. Keine hing platt und leblos da, wie es bei solchen Puppen normalerweise der Fall war. Die Körper waren fest, die Gliedmaßen richtig proportioniert. Sie sahen bemerkenswert menschlich aus, bis man in ihre Gesichter sah. In jedes war ein breites, gezacktes Grinsen hineingeschnitten worden.


    So ganz wohl war Evi nicht, als sie den Puppen den Rücken zukehrte und zum Haus der Fletchers hinüberschaute. Von wenigstens zwei Fenstern im Obergeschoss aus hätte man bestimmt einen guten Blick auf die frisch dekorierte Abtei. Tom Fletcher und sein Bruder würden dies hier vor sich sehen, wenn sie ins Bett gingen.


    Ihr linkes Bein sagte ihr, dass sie lange genug still gestanden hatte. Sie setzte den Stock vor und ging weiter den Pfad hinauf, wobei sie sich alle paar Sekunden umblickte.


    Ihr Gesicht war gerötet. Eine senkrechte Falte, die ihm bisher nicht aufgefallen war, zog sich über ihre Stirn. Auch ihr Haar war anders, glatt und dunkel. Es reichte ihr bis knapp über die Schultern und glänzte so sehr, dass es aussah, als wäre es nass.


    »Sie hätten vom Auto aus anrufen sollen«, sagte er. »Dann wäre ich rausgekommen, um Ihnen zu helfen.«


    Evis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber die Stirnfurche war immer noch da. »Und trotzdem habe ich es geschafft«, erwiderte sie.


    »Stimmt. Kommen Sie rein.«


    Er trat zurück und ließ sie in die Sakristei treten. Sie ging zu den beiden Sesseln hinüber, die er dicht neben die Heizung gestellt hatte, und packte die Armlehne des einen. Langsam ließ sie sich nieder, klappte den Stock zusammen und legte ihn neben sich. Sie trug ein rotes Wolljackett, ein schlichtes schwarzes Top und schwarze Hosen, und sie hatte einen weichen, würzigen Duft mit in die Sakristei gebracht. Einen Hauch des Herbstvormittags, den Geruch nach Laub, nach Holzrauch, eine kühle Schärfe. Er starrte sie an.


    »Ich kann Kaffee machen«, erbot er sich, wandte ihr den Rücken zu und ging zum Waschbecken. »Oder Tee. Irgendwo gibt’s hier sogar Kekse. Alice kommt nie zu Besuch, ohne eine Packung mitzubringen.«


    »Kaffee wäre toll, vielen Dank. Kein Zucker. Mit Milch, wenn Sie welche haben.« Harry hatte vergessen, wie tief und schön ihre Stimme klang, wenn sie nicht sauer auf ihn war. Er warf einen raschen Blick hinter sich. Wie konnten Augen so blau sein? Sie waren so blau, dass sie beinahe violett waren, wie Stiefmütterchen in der Abenddämmerung. Er starrte sie schon wieder an.


    Er machte Kaffee für sie beide und lauschte auf das Rascheln hinter ihm, als sie ihre Aktentasche öffnete und Unterlagen herausholte. Einmal ließ sie einen Stift fallen, doch als er herumfuhr, um ihn aufzuheben, hatte sie ihn bereits zu fassen bekommen. Die rosige Farbe in ihren Wangen verblasste. Sein eigenes Gesicht fühlte sich viel zu heiß an.


    Er reichte ihr einen Becher, nahm seinerseits Platz und wartete.


    Harry sah an diesem Vormittag wie ein waschechter Geistlicher aus: ordentliche schwarze Kleidung, ein weißer Priesterkragen, blanke schwarze Halbschuhe. Auf dem Schreibtisch lag sogar eine Lesebrille.


    »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen«, fing sie an. Er sagte nichts, neigte lediglich den Kopf.


    Sie hielt ihm ein Blatt Papier hin. »Das hier muss ich Ihnen geben. Alice und Gareth Fletcher haben mich ermächtigt, mit Ihnen zu reden und so viel von ihrem Fall mit Ihnen zu besprechen, wie angebracht scheint.« Harry nahm das Blatt und betrachtete es. Die Brille blieb auf dem Schreibtisch liegen. Er war sowieso noch viel zu jung, um eine Lesebrille zu brauchen. Bestimmt hatte er sie nur um des Effekts willen. Gleich darauf legte er das Blatt weg und griff nach seinem Becher.


    »Außerdem spreche ich auch mit mehreren Lehrern aus Toms und Joes Schule«, erklärte sie weiter. »Mit dem Direktor von Toms früherer Schule. Und mit dem Arzt der Fletchers. Das ist das normale Vorgehen, wenn man ein Kind behandelt.«


    Sie wartete darauf, dass Harry antwortete. Er tat es nicht. »Kinder werden von ihrer Umgebung so stark beeinflusst, dass wir so viel wie möglich über ihr Umfeld wissen müssen«, fuhr sie fort. »Darüber, wie es sich auf ihr Leben auswirkt.«


    »Ich mag die Fletchers wirklich sehr gern«, sagte Harry. »Ich hoffe, Sie können ihnen helfen.«


    Er war so anders an diesem Vormittag. So ganz anders als der Mann, den sie kennengelernt hatte.


    »Ich tue auf jeden Fall mein Bestes«, versicherte sie. »Aber es ist noch sehr früh. Das hier ist eigentlich bloß ein Erkundungsfeldzug.«


    Harry stellte seinen Becher auf dem Schreibtisch hinter ihm ab. »Alles, was in meiner Macht steht«, sagte er, als er sich wieder umdrehte.


    So kalt. Ein völlig anderer Mann. Er hatte nur dasselbe Gesicht. Egal, sie war beruflich hier.


    »Tom ist von seinem Arzt zu mir überwiesen worden«, berichtete sie. »Er hatte extreme Angstzustände, Schwierigkeiten in der Schule, Schlafstörungen, hat sich aggressiv verhalten – sowohl in der Schule als auch daheim – und hatte möglicherweise sogar psychotische Episoden. Wenn man all das zusammennimmt, sind das bei einem Zehnjährigen sehr besorgniserregende Symptome.«


    »Ich weiß, dass seine Eltern sich sehr große Sorgen machen«, sagte Harry. »Ich übrigens auch.«


    »Ich weiß ja nicht, wie viel Sie von Psychiatrie verstehen, aber –«


    »So gut wie gar nichts.«


    Großer Gott, würde es ihn umbringen, mal zu lächeln? Glaubte er vielleicht, dies hier fiele ihr leicht?


    »Normalerweise befasst man sich zuerst mit dem Kind und baut eine gewisse Beziehung zu ihm auf, wenn möglich sogar ein Vertrauensverhältnis. Wenn das Kind alt genug ist, was bei Tom der Fall ist, dann versuche ich, es dazu zu bringen, über seine Probleme zu reden. Mir zu sagen, warum es seiner Meinung nach zu mir geschickt worden ist, was ihm zu schaffen macht, wie man seiner Ansicht nach damit umgehen könnte.«


    Sie verstummte. Harrys Blick war nicht von ihrem Gesicht gewichen, doch sie konnte in seiner Miene nichts lesen.


    »Bei Tom hat das bisher nicht besonders gut geklappt«, sagte sie. »Er ist wirklich ziemlich geschickt darin, nur gerade eben so viel zu sagen, dass er damit durchkommt. Wenn ich versuche, ihn dazu zu kriegen, dass er über die verschiedenen Vorfälle spricht – zum Beispiel diese Sache mit diesem merkwürdigen Mädchen –, dann macht er vollkommen dicht. Behauptet, das sei alles nur ein böser Traum gewesen.«


    Sie hielt inne. Harry bedeutete ihr mit einem Kopfnicken weiterzusprechen.


    »Dann versuche ich, den Rest der Familie einzubeziehen«, fuhr sie fort. »Ich beobachte, wie sie miteinander interagieren, versuche, Spannungen oder irgendwelche Anzeichen für Konflikte zu erkennen. Außerdem mache ich eine komplette Familienanamnese, sowohl medizinisch als auch sozial. Das Ziel ist, sich ein möglichst vollständiges Bild vom Leben der Familie zu machen.«


    Wieder verstummte sie. Das hier war sogar noch schwerer, als sie erwartet hatte.


    »Ich kann Ihnen folgen«, versicherte Harry. »Bitte machen Sie weiter.«


    »Es wird immer eine medizinische Untersuchung durchgeführt, sowohl des überwiesenen Kindes als auch der Geschwister. Das mache ich nicht selbst, ich finde, das stört die Beziehung, die ich zu ihnen aufzubauen versuche, aber Tom, Joe und Millie sind alle von ihrem Hausarzt untersucht worden.«


    Harry furchte die Stirn. »Dürfen Sie mir erzählen, was er gefunden hat?«, erkundigte er sich.


    Evi zuckte die Achseln. »Sie sind gesund«, sagte sie. »Rein physisch sind es gesunde Kinder ohne signifikante medizinische Probleme. Alle drei entwickeln sich völlig normal. Ich habe selbst ein paar Tests mit den dreien gemacht. Wenn überhaupt, dann sind Joe und Tom, was Sprache, kognitive Fähigkeiten und Allgemeinwissen betrifft, für ihr Alter sogar außerordentlich weit. Beide scheinen überdurchschnittlich intelligent zu sein. Deckt sich das mit dem, was Sie beobachtet haben?«


    »Vollkommen«, bestätigte Harry ohne Zögern. »Es sind kluge, witzige, normale Kinder. Ich mag die drei sehr.«


    Die Fletchers waren seine Freunde. Er würde nicht völlig objektiv sein können. Auch sein Vertrauen würde sie erst gewinnen müssen.


    »Außerdem ist es vielleicht erwähnenswert, dass der Hausarzt bei keinem der Kinder irgendwelche Hinweise auf Misshandlungen gefunden hat. Weder körperlicher noch sexueller Natur. Natürlich können wir so etwas nicht vollständig ausschließen, aber …«


    Er starrte sie finster an. Vielleicht brauchte er mal einen Augenöffner.


    »Wenn ein Kind so verstört ist, wie es bei Tom der Fall zu sein scheint, wäre es unverantwortlich, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen.« Sie wusste, dass ihre Stimme härter geworden war. Irgendetwas in Harrys Augen flackerte als Antwort.


    »Das meiner Meinung nach signifikanteste Merkmal an diesem Fall«, fuhr Evi fort und bemühte sich ganz bewusst, ihre Stimme tiefer und weicher klingen zu lassen, obwohl sie allmählich wütend auf ihn wurde, »ist, dass die Probleme der Familie anscheinend aufgetreten sind, nachdem sie hierhergezogen sind.«


    Da war definitiv etwas in seinen Augen.


    »Tom hat sich an seiner alten Schule hervorragend geführt«, berichtete sie. »Ich habe mit seinem damaligen Hausarzt gesprochen, mit seinem alten Fußballtrainer, sogar mit seinem früheren Pfadfinderführer. Alle haben mir ein normales, ausgeglichenes, glückliches Kind geschildert. Aber kaum zieht die Familie hierher, schlägt es ins Gegenteil um.«


    Harry hatte die Augen niedergeschlagen. Jetzt starrte er den Fußboden an. Er sah mürrisch aus. Bildete er sich etwa ein, dass sie dachte, es wäre seine Schuld?


    »Psychische Erkrankungen bei Kindern haben selten eine einzige klar erkennbare Ursache«, erklärte sie. »Alles, was mit dem neuen Umfeld der Fletchers zu tun hat, könnte der Auslöser gewesen sein, könnte irgendeinen nicht akuten Zustand in Tom aktiviert haben. Es wäre wirklich hilfreich zu wissen, was das für ein Auslöser war.«


    »Und hier komme ich ins Spiel?«, fragte er und schaute auf.


    »Ja«, sagte sie. »Sie sind auch neu hier. Wahrscheinlich ist es für Sie leichter, einen möglichen Katalysator zu erkennen, als für jeden anderen. Fällt Ihnen da irgendetwas ein?«


    Harry ließ sich Zeit. Fiel ihm irgendetwas ein? Die Fletchers waren in ein Dorf gezogen, wo seit über zehn Jahren keine Neuankömmlinge mehr willkommen geheißen worden waren und wo rituelle Gemetzel als Ausrede für ein ordentliches Besäufnis galten. Wo Geflüster aus dem Nichts gehuscht kam. Und wo jemand Schweineblut in einen Abendmahlkelch goss. Ob ihm etwas einfiel? Würde er überhaupt wieder aufhören können?


    »Das hier ist ein ungewöhnliches Dorf«, meinte er schließlich. »Die Leute hier haben ihre ganz eigene Art und Weise, die Dinge anzugehen.«


    »Können Sie mir ein paar Beispiele geben?« Evi hatte einen kleinen Notizblock aufgeklappt und hielt einen Bleistift in der linken Hand. Das Haar auf der rechten Kopfseite war hinters Ohr geschoben worden. So ein kleines Ohr. Mit einem Rubinstecker.


    »An meinem ersten Tag hier habe ich gesehen, wie die beiden Jungen von einer Bande aus dem Ort bedroht wurden«, sagte er. »Von Jungs, die ein bisschen älter waren. Ein paar waren Teenager.«


    »Auf Fahrrädern?«, erkundigte sie sich rasch.


    Verdutzt schüttelte Harry den Kopf. »Damals nicht. Aber seither habe ich einen oder zwei von denen auf Fahrrädern herumflitzen sehen. Die können wirklich schnell sein, wenn sie’s drauf anlegen. Und wendig sind sie auch. Ich bin sicher, dass ich Gestalten in der Abteiruine habe herumklettern sehen, sogar auf dem Kirchendach. Es lässt sich nicht beweisen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die für das verantwortlich sind, was vor ein paar Wochen mit Millie Fletcher passiert ist.«


    »Und die haben damals auch Tom und Joe bedroht?«


    Harry nickte. »Sie haben ein Kirchenfenster eingeschmissen und versucht, es den beiden anzuhängen.«


    »Das wäre nicht das erste Mal, dass sich eine eingeschworene Gemeinschaft gegen Außenseiter stellt«, meinte Evi. »Wie sind die Leute hier denn Ihnen begegnet?«


    Harry dachte kurz nach. »Na ja, nach außen hin recht freundlich. Hier gibt’s durchaus ein paar nette Leute. Aber es sind merkwürdige Dinge passiert.« Er hielt inne. Wollte er Evi wirklich von dem Flüstern erzählen, das er in der Kirche gehört hatte? Davon, was er dank eines Schabernacks getrunken hatte? Dass ein Haus Gottes ihm Angst machte? »Nichts, worauf ich jetzt wirklich eingehen möchte«, fuhr er fort, »aber es würde mich nicht überraschen, wenn jemand mit einem ziemlich bösartigen Sinn für Humor versucht hat, den Jungen Angst einzujagen.«


    »Genau das ist es.« Evi beugte sich in ihrem Sessel vor. »Das ist es, was ich bei Tom spüre. Angst.«


    Eine silberne Kette um ihren Hals schimmerte im sanften Licht der Sakristei.


    »Wovor hat er Angst?«, wollte Harry wissen.


    »Wenn ein Kind Angst hat, suchen wir die Ursache normalerweise im häuslichen Umfeld«, antwortete Evi. »Aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass Tom sich vor seiner Familie fürchtet.«


    Sie trug Make-up. Als sie sich kennengelernt hatten, war das nicht so gewesen. Er hatte gar nicht gewusst, wie schön sie war.


    »Es gibt da einen Test«, erklärte sie gerade. »Wir nennen ihn den Einsame-Insel-Test. Wir fordern das Kind auf, sich vorzustellen, dass es auf einer einsamen Insel ist, mitten im Meer, ganz weit draußen. Meilenweit weg von allen und jeden Gefahren. Und wir bitten es, sich einen Menschen auszusuchen, der mit ihm auf dieser Insel sein soll. Wen würden Sie sich aussuchen, von allen Menschen auf der ganzen Welt?«


    Dich, dachte Harry, ich glaube, ich würde mir glatt dich aussuchen. »Was hat Tom gesagt?«, fragte er.


    »Millie. Seine kleine Schwester. Als er sich einen zweiten Menschen aussuchen sollte, hat er seine Mum genannt. Und dann seinen Dad.«


    »Joe nicht?«


    »Joe kam als Vierter. Ich habe denselben Test mit Joe gemacht. Er hat genau dasselbe gesagt. Erst Millie, dann seine Mum und seinen Dad und dann Tom.«


    »Interessant, dass sie sich beide Millie ausgesucht haben.«


    Evi senkte den Blick und blätterte eine Seite ihres Notizblocks um. Ihr dunkles Haar fiel nach vorn und verdeckte ihr Gesicht. Sie blätterte noch eine Seite um und fand, was sie suchte. »Und dann hat Joe etwas gesagt, was mich wirklich stutzig gemacht hat«, fuhr sie fort und blickte wieder zu Harry auf. »Er hat gefragt, ob es auf dieser Insel auch eine Kirche gäbe. Denn wenn ja, dann fände er, Millie sollte da nicht hin.«


    Der Heizkörper schien nicht mehr so gut zu funktionieren wie vorhin. Harry fühlte, wie seine Finger kalt wurden. Sie sind gestorben, nicht wahr? Die kleinen Mädchen in der Kirche.


    »Es geht schon, wirklich. Ich schaffe das schon«, beteuerte Evi.


    Harry hielt die Sakristeitür auf. Sie trat hinaus, und er ließ sie hinter ihr zufallen. »Daran zweifle ich auch gar nicht«, erwiderte er. »Aber ich bringe Besuch immer bis ans Tor. Darf ich …?«


    Er hielt ihr den rechten Ellenbogen hin. Sie schüttelte den Kopf. »Danke, es geht schon«, wiederholte sie.


    Beide machten sich auf den Weg, und das harte Aufsetzen ihres Stocks auf dem Pfad war Evi nur allzu deutlich bewusst. Sie brauchten fast eine Minute, um von einem Ende der Kirche ans andere zu gelangen. Dort bogen sie um die Ecke, und Evi hörte sich nach Luft schnappen. Abrupt blieb sie stehen und war dankbar für einen Anlass, sich einen Moment lang auszuruhen.


    »Was in aller Welt sind das für Dinger, Harry?«, fragte sie und merkte, dass sie ihn zum ersten Mal an diesem Vormittag mit seinem Vornamen angesprochen hatte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für einen Schreck ich bekommen habe, als ich hier angekommen bin.«


    »Seien Sie froh, dass Sie denen nicht mitten in der Nacht begegnen«, meinte Harry. »So war’s bei mir. Ich bin noch mal zurückgekommen, um die Kirchenbücher zu holen, und hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt.«


    Evi blickte von einer bizarren Figur zur nächsten. Einige waren männlich, andere weiblich, und eine – o Mann, die da war am schlimmsten, so groß wie ein kleines Kind. Als sie merkte, dass Harry geduldig neben ihr wartete, ging sie weiter.


    »Ich weiß ja, dass bald Guy Fawkes ist«, bemerkte sie, »aber warum so viele Puppen? So eine Sammlung habe ich noch nie gesehen.«


    »Das sind keine Guy-Fawkes-Puppen«, erwiderte Harry. »Das sind Knochenmänner.«


    Evis Blick huschte von der Ruine zu dem Mann an ihrer Seite und dann wieder zurück. »Knochenmänner? So was wie Lumpenmänner?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Oh, das ist sehr viel wörtlicher zu verstehen. Anscheinend heißen sie Knochenmänner, weil sie zu einem großen Teil genau daraus gemacht sind.«


    Sie blieb abermals stehen. »Das werden Sie mir erklären müssen.«


    »Na ja, das ist wieder so eine Heptonclough-Tradition. Davon gibt’s hier jede Menge. Diese hier reicht bis ins Mittelalter zurück. Damals gab es hier ein Beinhaus, das an die Kirche grenzte. Ungefähr alle dreißig Jahre wurden die Gräber geöffnet, die Gebeine ausgegraben und dort gelagert. Wenn das Beinhaus voll war, wurden sie verbrannt. Ich habe gestern die ganze Geschichte vom Vater meines Kirchenvorstehers präsentiert bekommen, den ich gern als reizenden alten Herrn bezeichnen würde, aber das wäre übertrieben. Ich kann Ihnen also alles über unsere Freunde da drüben erzählen, was Sie wissen wollen, und wahrscheinlich sogar noch mehr. Zum Beispiel sind die alle nach demselben Muster gemacht, das der alte Mr. Tobias sich vor fünfzig Jahren selbst ausgedacht hat.«


    »Das ist alles ziemlich widerlich. Was denn für Knochen? Doch bestimmt keine –«


    »Nun, wir wollen es nicht hoffen. Obwohl es mich ja nicht völlig überraschen würde. Die Puppen werden weitestgehend aus natürlichen Materialien gemacht. Das Gerüst besteht zum größten Teil aus Weidengeflecht, und ausgestopft werden sie mit Stroh, Heu, Mais oder altem Gemüse. Jede Familie im Dorf steuert wenigstens eine bei. Auf die Art wird hier der Müll des vergangenen Jahres entsorgt – alte Kleider, Papier, Holzabfälle, alles, was organischen Ursprungs ist, besonders Knochen. Und davon haben sie um diese Jahrszeit ziemlich viele, weil sie das Vieh für den Winter geschlachtet haben. Das Fleisch wird tiefgefroren, getrocknet oder eingepökelt, und die Knochen werden ausgekocht, für Suppe oder Sülze. Und dann, na ja, die Leute haben wohl einfach nicht genug Hunde. Wenn Sie mich angerufen hätten, hätte ich Sie am Parkplatz abholen und Ihnen den Schock ersparen können.«


    Evi betrachtete noch immer die Ruine. »Das gibt ein höllisches Freudenfeuer ab«, bemerkte sie.


    »Ich glaube, die da sind das Freudenfeuer. Ist bestimmt ein unvergesslicher Anblick, allerdings glaube ich, ich schenke mir das vielleicht lieber. Und machen Sie sich bloß keine Gedanken dabei, auf heiligem Boden ›höllisch‹ zu sagen. Ich bin in letzter Zeit erstaunlich aufgeschlossen.«


    Bildete sie sich das nur ein, oder kam da ganz kurz der alte Harry zum Vorschein? »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie. »Wird das Feuer hier angezündet? Auf dem Kirchengelände?«


    »Nur über meine … allerdings sollte ich wohl lieber aufpassen, was ich sage. Nein, das findet auf einer Wiese statt, nicht allzu weit von hier. An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, müssten Sie daran vorbeigeritten sein. Vor ein paar Wochen haben die Leute da auch so eine Heuerntezeremonie abgehalten.« Er verstummte abrupt.


    »Die, zu der Sie mich eingeladen hatten?«, fragte sie leise.


    »Ja, am Abend unserer gescheiterten ersten Verabredung.«


    Sie hatte nichts zu sagen. Sie musste weitergehen. Sie musste ins Auto steigen und losfahren. Bevor …


    »Sie sehen übrigens bezaubernd aus«, stellte er fest.


    … bevor er so etwas sagte.


    »Danke«, brachte sie hervor, schaute auf seine Füße hinab und hob den Blick dann wieder zu seinem Gesicht. »Sie sehen aus wie ein Vikar.«


    Er lachte kurz auf und schien zurückzuweichen. »Na ja, wo Vikar draufsteht, ist wohl auch ein Vikar drin.« Damit setzte er sich wieder in Bewegung, ging diesmal ein wenig voraus. Dann blieb er abermals stehen und drehte sich zu ihr um. »War das das Problem?«, fragte er.


    »Problem?«, versuchte sie Zeit zu schinden. Nein, Harry, das war nicht das Problem.


    »Haben Sie es sich deswegen anders überlegt?«


    Sie hatte es sich nicht anders überlegt. »Das ist alles sehr kompliziert«, wich sie aus. Was konnte sie ihm denn sagen? »Ich kann es nicht einmal erklären.«


    Das Lächeln, das um seine Mundwinkel gespielt hatte, erstarb. »Das ist auch wirklich nicht nötig«, sagte er. Wieder bot er ihr den Arm. Sie nahm ihn. »Wenn Sie es sich noch mal anders überlegen, dann wissen Sie ja, wo ich bin.«


    Sie hatte es sich wirklich nicht anders überlegt. Jetzt hatten sie den Eingang des Kirchhofs beinahe erreicht. Zwei oder drei Minuten bis zum Verabschieden. Das plötzliche Auftauchen der Frau kam für sie beide völlig überraschend.


    »Was machen Sie hier?«, wollte sie wissen und funkelte Evi wütend an.


    Harry erschrak. Er hatte seine ganz Aufmerksamkeit der Frau an seiner Seite gewidmet. Die andere, die gleich hinter der Kirchenmauer stand, hatte er gar nicht bemerkt.


    »Hallo, Gillian.« Im Stillen verfluchte er sein Pech. Er hatte sich beim Abschiednehmen Zeit lassen wollen, hatte sehen wollen, ob vielleicht … »Wollten Sie mich sprechen?«, fuhr er fort. »Die Sakristei ist offen. Ehrlich gesagt dürfte das eigentlich nicht sein. Eigentlich soll ich immer abschließen, wenn ich die Kirche verlasse. Ich war wohl abgelenkt.« Er lächelte zu Evi hinab. Sie sah ihn nicht mehr an. Ihr Blick war fest auf Gillian gerichtet. Harry fühlte, wie der Druck ihrer Hand auf seinem Unterarm nachließ. Er presste den Arm fester an den Brustkorb und legte seine freie Hand über die ihre.


    »Warum sind Sie hier?«, fragte Gillian abermals und löste den Blick nur von Evis Gesicht, um finster ihre Hand zu mustern, die jetzt auf Harrys Arm gefangen war. »Was haben Sie gesagt?«


    »Gillian, warum warten Sie nicht …«, setzte er an.


    Gillians Kopf fuhr mit einem Ruck hoch. »Was hat sie gesagt? Sie darf doch gar nicht …«


    »Nein, das darf ich nicht«, unterbrach Evi sie. »Ich darf nicht über meine Patienten sprechen, ohne dass sie es mir erlauben, niemals. Also tue ich es nicht. Ich bin gekommen, weil ich mit Reverend Laycock über etwas völlig anderes reden wollte.«


    »Wir haben nicht über Sie gesprochen.« Harry empfand das dringende Bedürfnis, das eindeutig klarzustellen. Sein Blick wanderte zwischen Gillian und Evi hin und her. Die jüngere Frau machte ein zorniges, verwirrtes Gesicht. Evi sah einfach nur traurig aus. Jäh kam ihm ein Gedanke. Grundgütiger.


    »Um ehrlich zu sein, Gillian, ich habe in einer Viertelstunde eine Besprechung in einer von meinen anderen Kirchen«, sagte er. »Tut mir leid, hab’s glatt vergessen. Wenn Sie reden möchten, können Sie mich heute Nachmittag zu Hause anrufen. Jetzt entschuldigen Sie uns. Ich muss Dr. Oliver zu ihrem Wagen bringen.«


    Gillian ging ein Stück weiter und blieb knapp außer Hörweite stehen. Harry ging mit Evi durch das Tor des Kirchhofs hinaus und dann die paar Meter bis zu ihrem Auto. »Dieses Problem, das wir da haben«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie wissen schon, das Problem, das uns bei unserem ersten Date in die Quere gekommen ist.« Evi wühlte in ihrer Handtasche. Sie antwortete nicht.


    »Sind wir dem gerade begegnet?«, wollte er wissen.


    Evi hatte ihren Autoschlüssel gefunden. Sie drückte auf den Knopf der Fernbedienung, und die Türen entriegelten sich automatisch. Er ließ ihren Arm los und trat vor sie, um ihr die Tür zu öffnen. Sie sah ihn immer noch nicht an, sondern hatte sich wieder nach der Klosterruine umgedreht.


    »Ich weiß, das geht mich eigentlich nichts an«, sagte sie, klappte den Gehstock zusammen und warf ihn auf den Beifahrersitz. »Aber ist das nicht merkwürdig, all diese Figuren auf einem Kirchengrundstück?« Ihre Aktentasche wurde ebenfalls ins Auto verfrachtet. Sie schien fest entschlossen, ihn nicht anzusehen. »Ich denke nur an die Fletcher-Jungen«, fuhr sie fort. »Wenn es dunkel ist, ist das bestimmt ein ziemlich unheimlicher Anblick.«


    »Oh, das können Sie mir glauben«, stimmte Harry zu. Nun, wenn sie sich weigerte, ihn anzusehen, dann konnte er sie nach Herzenslust anstarren. Dicht unter dem rechten Ohr hatte sie einen winzigen Leberfleck.


    Evi wandte sich um – und ertappte ihn. »Können Sie dann nicht …« Sie ließ die Frage unvollendet in der Luft hängen.


    »Evi, ich bin erst seit ein paar Wochen hier. Wenn ich jetzt anfange, mich aufzuplustern, dann könnte das für meine Amtszeit hier verheerend sein.«


    Sie öffnete den Mund, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ja, ich weiß. Meine Karriere ist mir wichtiger als das Wohlergehen zweier Kinder, und ich habe deswegen auch wirklich ein ziemlich schlechtes Gewissen. Aber Tatsache ist, dass ich auf diesem Grund und Boden nicht allein das Sagen habe. Ich kann mit meinem Kirchenvorsteher sprechen und schauen, ob die Figuren nicht früher heruntergenommen werden können als vorgesehen. Ich kann mit dem Erzdiakon sprechen. Wenn der mich unterstützt, kann ich wahrscheinlich verhindern, dass es nächstes Jahr wieder passiert.«


    Die Finger ihrer rechten Hand hatten sich über der seinen geschlossen, die auf dem oberen Rand der Fahrertür lag. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich will Ihnen nicht das Leben schwermachen. Aber diese Dinger werden noch sieben Tage da hängen.«


    »Nein. Noch vier.« Merkte sie, dass sie ihn berührte?


    »Guy Fawkes ist am –«


    »Die guten Leute hier zünden ihre Feuer nicht am 5. November an«, entgegnete er. »Anscheinend legen sie nicht viel Wert darauf, die Verschwörung der Katholiken zu Fall zu bringen, die das Parlament in die Luft sprengen wollten. Sie feiern am 2. November.«


    »Allerseelen?«, fragte sie.


    »Ich dachte, Sie gehen nicht in die Kirche? Aber Sie haben recht. Der 2. November ist Allerseelen, der Tag, an dem wir für jene Verstorbenen beten, die das Reich Gottes noch nicht erreicht haben mögen. Nur nennen sie das hier oben anders. Sie nennen es den Tag der Toten.«
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    31. Oktober


    An Halloween sollte ein großer dicker Mond scheinen. Irgendwie passte das dazu. Der Mond, den Tom jetzt betrachtete und der so schnell am Himmel aufging, dass er fast die Schleifspur aus silbrigem Licht sehen konnte, war nicht ganz voll, aber er sah trotzdem riesengroß aus. Er war die geisterhafte Galeone aus den Gedichten und leuchtete von einer Stelle knapp über dem höchsten Steinbogen der Klosterkirche zu ihm herab.


    Halloween war im Haus der Fletchers normalerweise eine ziemlich wichtige Angelegenheit. Wahrscheinlich lag das daran, dass Toms Mutter Amerikanerin war. Aber dieses Jahr nicht. Niemand feierte in Heptonclough Halloween, alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Feier am »Tag der Toten« vorzubereiten, am 2. November. Also hatten die Fletcher-Kinder eine einsame Kürbislaterne auf dem Sims eines Fensters stehen, das zum Garten hinausging, wo niemand außer ihnen sie sehen konnte.


    Tom saß in seinem Zimmer am Fenster, hinter dem Vorhang verborgen. Hier konnte niemand ihn sehen. In letzter Zeit hatte sich das als nützliche Methode erwiesen, um alles Mögliche in Erfahrung zu bringen, was er eigentlich nicht wissen sollte.


    Wie zum Beispiel, dass seine Mutter wollte, dass sämtliche Knochenmänner von der Ruine abgehängt wurden. Joe und er hatten an diesem Morgen vierundzwanzig Stück gezählt, fünf mehr als am Anfang.


    Seine Mutter konnte die Knochenmänner auf den Tod nicht ausstehen und hatte gerade erst vor zehn Minuten mit Harry telefoniert. Sie war nahe dran gewesen, sich mit ihm zu verkrachen.


    Sechsundzwanzig. Er hatte gerade sechsundzwanzig Knochenmänner auf der Klosterruine gezählt. Heute Morgen waren es nur vierundzwanzig gewesen. Irgendwann im Laufe des Tages waren zwei neue hinzugekommen. Super!


    Heute Morgen beim Frühstück hatte Joe gefragt, ob sie auch einen Knochenmann machen könnten. Seine Mutter hat sehr entschieden nein gesagt und Tom dabei einen nervösen Blick zugeworfen, doch er hätte ganz ehrlich nichts dagegen gehabt. Er fand die Puppen ziemlich cool und auf ihre Art sogar ganz witzig. Da gab es einen, der eine Reithose und ein paar alte Gummistiefel anhatte und eine Reitkappe auf dem Kopf trug. In der Hand hatte er ein Stöckchen, das eine Reitgerte sein sollte, und unter dem Arm einen Plüschfuchs.


    O Scheiße. O Gott. Einer von ihnen hatte sich gerade bewegt. Tom zwinkerte, rieb sich die Augen, schaute noch angestrengter hin. Einer von den Knochenmännern – aus nichts als alten Klamotten und Abfällen gemacht – kroch auf einer der Mauern entlang. Tom wollte schon vom Fensterbrett springen, losrennen und seine Eltern holen. Dann hielt er inne. Der Knochenmann war weg. Hatte er sich das bloß eingebildet?


    Wenn ja, dann tat er das immer noch, denn da kletterte ein zweiter durch das am tiefsten gelegene Turmfenster. Der, den Joe am komischsten fand, der mit dem geblümten Frauenkleid und dem großen Strohhut. Tom konnte den Hut sehen, ganz deutlich, wie er auf dem Kopf der Gestalt wackelte. Dann sprang sie in den Schatten hinab und verschwand.


    Was zum Teufel ging hier vor? Würden die Knochenmänner gleich alle aufstehen und sich bewegen? Tom kniete jetzt aufrecht da; es war ihm egal, ob ihn jemand sah. Eigentlich hoffte er sogar, dass jemand ihn sehen würde. Wieder eine Bewegung, drüben bei der Außenmauer. Dann zwei, die sich zusammen bewegten – oder trug der eine den anderen?


    »Dad!«, rief er so laut, wie er sich traute, denn er wusste, dass Millie auf der anderen Seite des Flurs schlief. »Dad, komm her!«


    Dann berührte ihn eine Hand, und Tom wäre fast mit einem Satz durch die Fensterscheibe gesprungen. Gott sei Dank, jemand war hier, jemand anderes konnte es auch sehen. Er zerrte den Vorhang zur Seite, um zu sehen, wer in sein Zimmer gekommen war.


    Joe. Tom streckte die Hand nach unten, zog seinen Bruder neben sich aufs Fensterbrett und legte den Vorhang wieder um sie beide. »Schau, das Kloster«, wies er seinen Bruder an. »Die Knochenmänner sind lebendig.«


    Joe drückte das Gesicht gegen die Scheibe und schaute. Die beiden Jungen sahen zu, wie einer der Knochenmänner über die Grasfläche rannte, die früher einmal das Kirchenschiff gewesen war. Er verschwand hinter einem Steinhaufen. Tom drehte sich zu Joe um, der nicht im mindesten überrascht aussah. Schlagartig war Toms fiebrige Aufregung verflogen.


    »Sie macht das, nicht wahr?«, fragte er mit leiser Stimme. »Die Knochenmänner bewegen sich gar nicht von selber. Sie macht, dass sie sich bewegen.«


    Joe wandte sich von seinem Bruder ab und schickte sich an, vom Fensterbrett herunterzuklettern. Tom hielt ihn zurück, umklammerte seinen Arm so fest, dass es bestimmt wehtat, das wusste er. Joe murmelte etwas, das sein Bruder nicht verstand. Tom dachte nicht nach. Er versetzte ihm einfach einen heftigen Stoß. Joes Kopf knallte gegen die Scheibe, und dann fiel er auf den Teppich.


    Später, als Joe betrüblicherweise für nicht lebensgefährlich verletzt erklärt und mit heißer Schokolade und Geschichten und einem Mordsgetue seitens seiner Mutter ins Bett gesteckt und Tom angewiesen worden war, für den Rest des Jahrzehnts in seinem Zimmer zu bleiben, kam er endlich darauf, was Joe gesagt hatte, ehe er k. o. gegangen war.


    »Daafnichsag’n«, hatte er gebrummelt. Was in der Joe-Sprache hieß: Das darf ich nicht sagen.
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    2. November


    »Gehet in Frieden und dienet dem Herrn«, sagte Harry. Der Organist stimmte den Auszug der Gemeinde an, und Harry trat vom Altarplatz herunter. Wie immer verließen die Renshaws die Kirche als Erste. Als Christiana sich erhob, um ihrem Vater und ihrem Großvater aus der Bank zu folgen, schien sie mit der rechten Faust etwas zu umklammern.


    Harry ging in die Sakristei und entriegelte die Außentür. Dann trat er hinaus und eilte zur Rückseite der Kirche, gerade noch rechtzeitig, um Sinclair die Hand zu schütteln, als dieser das Gebäude verließ. Christiana streckte ihm die Rechte hin, ohne ihn anzusehen. Jetzt war sie leer. Als Nächste kamen Mike und Jenny Pickup. Jennys Augen waren feucht, und sie hatte einen kleinen Strauß aus rosafarbenen Rosen in der Hand. Vor einer Woche hatte Harry ein leeres Buch neben die Kirchentür gelegt und die Gemeinde eingeladen, die Namen jener niederzuschreiben, derer während des Gottesdienstes gedacht werden sollte. Lucys Name hatte ganz oben gestanden. »Danke«, sagte Jenny. »Das war wunderschön.«


    Der Rest der Kirchengemeinde folgte. Jeder musste dem Vikar die Hand geben und ihm etwas über seine verstorbenen Lieben erzählen. Fast ganz zum Schluss kam Gillian, die in letzter Zeit nie einen Gottesdienst zu versäumen schien. Er sollte wohl froh darüber sein, ein weiteres Schäfchen in der Herde des Herrn und so weiter. Auch Hayleys war gedacht worden. Harry schüttelte Gillian die Hand, und da er wusste, dass es kein Grab gab, das sie besuchen konnte, hätte er sich fast vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. Nur hatte sie, als er das das letzte Mal getan hatte, im letzten Augenblick den Kopf gedreht, und ihre Lippen hatten sich getroffen. Es war ein peinlicher Moment gewesen, den seine hastig hervorgestoßene Entschuldigung nur unzureichend hatte entschärfen können.


    Eine rothaarige Frau mittleren Alters folgte Gillian ins Freie. Sie war die Letzte. Harry trat wieder in die Kirche. Er vergewisserte sich, dass das Kirchenschiff leer war, und ging dann den Mittelgang hinauf. Irgendjemand hatte Rosenblätter verstreut.


    Er schaute hoch. Die Blütenblätter hätten fast von der Empore gestreut worden sein können. Sie lagen genau an der Stelle, wo die kleine Lucy Pickup umgekommen war, wo Millie Fletcher beinahe abgestürzt wäre. Harry musste an Christianas geballte Faust denken, als sie die Kirche verlassen hatte. Er ließ die Blütenblätter liegen, ging rasch weiter und trat abermals in die Sakristei. Dort vergewisserte er sich, dass die Außentür wieder abgesperrt war, und zog sich zum Laufen um. Drei Minuten später trat er auf den Weg hinaus, wappnete sich innerlich gegen die Kälte und schloss die Sakristeitür hinter sich ab.


    »Na, und ’n Verwandlungskünstler sin’ Sie auch noch, mein Junge.« Eines seiner Gemeindemitglieder, ein Mann Mitte siebzig, kam auf ihn zu. Seine Frau, seine Eltern und zwei Brüder lagen auf dem Friedhof begraben, das hatte er Harry vorhin erzählt.


    »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten, Mr. Hargreaves«, antwortete Harry und stützte sich gegen die Kirchenwand, um seine Wadenmuskeln zu dehnen.


    »Sie woll’n doch wohl nich’ rauf auf’s Moor, oder, Junge? Bei dem Wind flieg’n Sie ja weg.«


    »Ich hab’ gar nich’ gewusst, dass Vikare Beine ha’m«, gluckste eine Frau, die hinter Stanley Hargreaves angehumpelt kam.


    »Gesunder Körper, gesunde Seele, Mrs. Hawthorn«, erwiderte Harry. »Tut mir leid, dass ich Ihnen kein schöneres Paar zu bieten habe.«


    Langsam joggte er an den beiden alten Leuten vorbei. Als er den Kirchhof verließ, sah er, wie Alice Millie zum Auto der Fletchers trug. Er sollte wirklich kurz ein paar Worte mit ihr wechseln. Er lief los und sah, dass Alice sich mit der Frau mit dem gefärbten roten Haar unterhielt, die nach Gillian aus der Kirche gekommen war.


    »So hübsch«, meinte die Frau gerade und streckte die Hand aus, um Millies Locken zu berühren. »So eine hatte ich auch mal. Bricht mir das Herz, wenn ich die Kleine sehe.«


    Millie bog sich von der Frau weg und verbarg das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, gerade als Alice Harry erblickte. Langsam kam er näher. Er wollte nicht stören, und er war sich nicht sicher, wie willkommen er sein würde.


    »Sie werden so schnell groß«, meinte Alice.


    »Meine ist nie groß geworden«, erwiderte die Frau. Da sie nicht mehr an das Gesicht des Kindes herankam, tätschelte sie ihm die Schulter. »Passen Sie bloß gut auf die Kleine auf. Man weiß gar nicht, wie kostbar sie sind, bis man sie verloren hat.«


    Alice gab den Versuch auf zu lächeln.


    »Ja, bestimmt«, sagte sie. »Also dann, da ist der Vikar. Ich muss schnell Hallo sagen. Es war nett, Sie kennenzulernen.« Die Frau nickte Alice zu, streichelte Millie noch ein letztes Mal den Kopf und ging den Hügel hinunter.


    »Keine Ahnung, wer diese Frohnatur war«, sagte Alice leise, als Harry näher kam. Er sah der Frau kurz nach und schüttelte den Kopf. »Sie war eben in der Kirche«, sagte er, »aber ich habe sie vorher noch nie gesehen. Hören Sie, wegen gestern Abend …«


    Alice hob abwehrend die Hand. »Nein, es tut mir leid. Ich verstehe wirklich, wie schwierig das für Sie ist. Es ist nur …« Sie stockte. »Ich denke immer, dass mit Tom irgendetwas nicht stimmt, ich kann nicht anders.«


    Sie beugte sich ins Auto und setzte Millie in ihren Kindersitz, dann schnallte sie ihre Tochter an. Harry schob sich dichter an den Wagen heran, in der Hoffnung, er würde ein bisschen Schutz bieten. Der eiskalte Wind pfiff ihm in die Shorts. »Das bezweifle ich wirklich«, erwiderte er. »Und wenn Sie sich aufregen, hilft ihm das auch nicht.«


    »Genau das hat Evi auch gesagt.«


    Harry konnte nicht stehen bleiben. Seine Beine begannen allmählich zu zittern, und er hatte Schmerzen in der Brust, doch sobald er aufhörte zu laufen, würde der Schweiß an seinem Körper abkühlen.


    Er befand sich drei Kilometer oberhalb des Dorfes. Zehn Minuten nachdem er losgelaufen war, hatte er einen alten Reitweg gefunden und war ihm bis zur Straße gefolgt. Er war bergauf getrabt, immer höher, bis der Wind ihn fast von den Füßen hob. Jetzt war er auf dem Heimweg.


    Die Mauern und Hecken boten ein wenig Schutz, doch wenn der Wind ihn mit voller Wucht traf, fühlte es sich fast so an, als käme er überhaupt nicht mehr von der Stelle. Die Schweißbänder an seinen Handgelenken waren klatschnass, und die kalte Luft schmerzte in seiner Lunge. Das hier war blanker Irrsinn. Nicht einmal die Aussicht konnte er genießen – seine Augen tränten so sehr, dass er kaum den Boden vor seinen Füßen sehen konnte.


    Hoch über den Bäumen im Osten ragte der mächtige Morell Tor auf, eine gewaltige Anhäufung von Sandsteinblöcken, in unsicherem Gleichgewicht übereinander getürmt. Solche Tors, die natürlichen Ursprungs waren, von denen man aber einst geglaubt hatte, sie wären von Menschen errichtet worden, waren in den Pennines recht häufig. Der Morrell Tor, so hatte Harry erfahren, war in dieser Gegend berüchtigt. Der Legende nach waren dort in den alten Zeiten ungewollte und unehelich geborene Babys hinuntergeworfen worden, um auf den Felsen zu zerschellen und von den Wölfen fortgeschleppt zu werden. In der heutigen Zeit stellte er ein erhebliches Problem für Schafzüchter dar, die alles Mögliche anstellten, um ihre Herden von dort fernzuhalten. In windigen Nächten, hieß es, konnte ein Singen in den Felsen ein Dutzend oder mehr Tiere in den Tod locken.


    Harry merkte, dass er doch stehen geblieben war. Und dass er fror. Er musste nach Hause, duschen, sich umziehen und dann zu einem Mittagessen mit Senioren in Goodshaw Bridge. Und er musste telefonieren. Noch ein paar Meter, dann würde er einem Weg folgen können, der sich an einer Wiese entlangzog und am Ende der Wite Lane herauskam.


    Er quetschte sich durch die Lücke zwischen zwei hohen Felsblöcken und lief wieder los, hügelabwärts an der Wiese entlang, den Blick auf den Boden gerichtet. Am Ende der Wiese kletterte er über eine niedrige Mauer in das Stoppelfeld dahinter. Kaum eine Minute später hatte er es überquert. Er sprang über den Zauntritt und landete in der Wite Lane. Beinahe geschafft.


    Vor dem ausgebrannten Kamin im Cottage der Royles kauerte eine dünne, zitternde junge Frau. Gillian. Schon aus zwanzig Metern Entfernung konnte er sie weinen hören. Nur war das eigentlich kein Weinen. Eher ein Klagen. Das war das einzige Wort dafür: ein hohes, herzzerreißend trauriges Klagen. Die Iren nannten es das Lied für die Toten.
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    »Ist ja gut, ist ja schon gut.« Er hatte das Gartentor aufgestoßen, trat auf den überwucherten Weg. »Kommen Sie, Liebes, ich bringe Sie nach Hause.« Er schritt über die Stelle, wo die Haustür gewesen war. Gillian blickte nicht auf. Sie hockte weiter zusammengekrümmt da und drückte irgendetwas an die Brust. Harry ging über den unebenen Boden und bückte sich neben ihr. Jetzt schaute sie doch zu ihm auf, und er kämpfte gegen die Versuchung an zurückzuweichen. Einen Augenblick lang hatte der Ausdruck in ihren Augen ihm Angst gemacht, hatte ihn glauben lassen, dass sich irgendetwas Grundlegendes bei ihr geändert hatte.


    »Kommen Sie«, wiederholte er, »machen wir, dass wir hier wegkommen. Kommen Sie, Sie sind ja völlig durchgefroren.« Gillian trug nur einen dünnen Pullover, und ihr Handgelenk fühlte sich kälter an als Stein. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie auf die Beine.


    Sie schluchzte weiter, als er sie durch das Gartentor und die Straße hinauf bugsierte und sie dabei halb führte und halb mitschleifte. Der Kirchhof und die Straße waren verlassen, sein Auto parkte als einziges in der Gasse. Er lotste Gillian über die Straße und öffnete die Beifahrertür. In Heptonclough schloss er den Wagen nie ab, und sein Autoschlüssel war noch in der Sakristei, genau wie seine Kleider. Rasch griff er ins Auto, zog seinen Mantel hervor und legte ihn ihr um die Schultern. »Steigen Sie ein«, wies er sie an. »Ich hole meine Tasche aus der Sakristei, dann fahre ich Sie nach Hause.«


    Zitternd vor Kälte rannte er den Kirchweg hinauf, zog die Kirchenschlüssel aus der Tasche seiner Shorts und öffnete die Tür zur Sakristei. Seine Tasche stand da, wo er sie zurückgelassen hatte. Er schnappte sich ein Sweatshirt und zog es sich über den Kopf. Gerade wollte er sich zum Gehen wenden, als ihn etwas innehalten und sich umdrehen ließ.


    Jemand war hier gewesen. Die Tür zum Hauptschiff stand offen. Als er laufen gegangen war, war sie zu gewesen, da war er sich ganz sicher. Bestimmt war es einer seiner Kirchenvorsteher gewesen, Mike oder Sinclair. Sie waren jetzt die Einzigen, die Schlüssel für das Kirchengebäude hatten. Doch sie ließen ihn in letzter Zeit eigentlich immer wissen, wann sie in die Kirche kamen. Und er hatte beide vor noch nicht einmal einer Stunde gesehen. Keiner hatte etwas davon gesagt, dass er noch einmal wiederkommen wollte. Trotzdem, es konnten nur …


    Er blieb in der Tür stehen und wusste, dass sein Herz zu schnell schlug und sein Atem zu flach ging, und er redete sich ein, dass das von dem Lauf über die Hügel kam. Also nicht seine Kirchenvorsteher. Weder Mike noch Sinclair würden jedes einzelne Betkissen aus den Bänken zerren und die Kissen in der ganzen Kirche herumwerfen. Harry trat auf den Altarplatz. Dutzende von Betkissen: auf dem Teppich, zwischen den Orgelpfeifen, auf den Chorstühlen, überall, außer dort, wo sie sein sollten.


    Harry trat vor. Er wusste, dass es hier nicht nur um die Bettkissen ging, hier gab es noch mehr für ihn zu entdecken, und es konnte nur noch Sekunden dauern, bis es so weit war. Jetzt atmete er nicht mehr zu schnell, er hatte Mühe, überhaupt Luft zu bekommen.


    Etwas wucherte wie ein Pilz in seiner Kehle, drückte von innen dagegen, verstopfte seine Luftröhre, als er die Mitte des Altarplatzes erreichte und sich umwandte, um den Mittelgang hinunterzublicken. Er war darauf vorbereitet, einen Schock zu erleben. Nur nicht so einen Schock. Er war nicht darauf vorbereitet, ein kleines Kind zerschellt unter der Empore liegen zu sehen.


    Millie Fletcher! Er hatte sie in diesem Pullover gesehen.


    Ein paar Sekunden lang war es unmöglich, etwas anderes zu tun, als wie gebannt zu starren. Jetzt drang überhaupt keine Luft mehr in seinen Körper. Gleich würde sich alles in seinem Kopf drehen. Er ging vorwärts, klammerte sich an die Enden der Bänke wie ein Kleinkind, das noch nicht sicher auf den Beinen ist. Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, wurde ihm klar, dass er vor Erleichterung zitterte, nicht vor Angst. Und er atmete auch wieder. Nicht Millie, Gott sei Dank, Gott sei Dank, das konnte nicht Millie sein – oder irgendein anderes echtes Kind –, denn kein einziger Teil eines Kinderkörpers bestand aus Gemüse. Oh, Gott sei Dank.


    Eine Steckrübe, auf der noch immer ein grob gemaltes Kindergesicht prangte, war auf den Steinplatten zerborsten. Das Weidengerüst der Figur war in Stücke gegangen. Es war der kleinste der Knochenmänner, der hier hereingeschafft worden war und dem man Millies Pullover angezogen hatte. Das Schaudern, das seinen Körper durchlief, fühlte sich allmählich weniger wie Erleichterung an und mehr wie Empörung. Die Botschaft konnte nicht eindeutiger sein. Das hier sollte Millie sein, sollte Millie zerschellt auf dem Kirchenboden zeigen, so wie es ihr um ein Haar am Abend des Erntefestes ergangen war, wie es Lucy Pickup vor ihr ergangen war. Was in Gottes Namen ging hier vor?


    Als Harry zu der Puppe ging und sich hinhockte, fiel ihm ein, dass Gillian noch immer draußen im Auto auf ihn wartete. Aber er konnte die Figur unmöglich einfach hier liegen lassen. Unwillkürlich streckte er den Arm aus, um die Stücke zusammenzuklauben, und hielt gerade noch rechtzeitig inne.


    Beweismaterial.


    Rasch holte er einen großen schwarzen Müllsack und die Gummihandschuhe aus der Sakristei, die jemand von der Putztruppe liegen gelassen hatte. Er zog die Handschuhe über und sammelte die Stücke ein, einschließlich des rosa- und orangefarben gemusterten Pullovers. Dann schob er sie alle in den schwarzen Sack. Als er fertig war, knotete er ihn oben zu und erhob sich.


    Er musste die Polizei verständigen. Jungenstreich oder nicht – Millie war zwei Jahre alt und schon einmal in echte Gefahr gebracht worden. Und außerdem ging noch immer irgendjemand in der Kirche ein und aus, neue Schlösser hin oder her.


    Gillian fragte nicht, wieso er so lange gebraucht hatte. Sie schien es kaum mitbekommen zu haben. Harry drehte die Heizung voll auf und fuhr los, den Hügel hinunter. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er vor dem Postamt des Ortes hielt, wo sich auch der Dorfladen befand. Gillian wohnte in der Wohnung darüber.


    Sie hatte sich nicht gerührt. Auf ihrem Schoß umklammerte sie ein kleines rosafarbenes Stofftier. Er schaltete den Motor aus und stieg aus.


    »Gillian.« Er beugte sich ins Auto. Eigentlich wollte er sie nicht wieder anfassen, doch er ahnte, dass das unvermeidlich sein würde. »Sie sind zu Hause. Kommen Sie, ich bringe Sie rein.«


    Sie rührte sich noch immer nicht. Harry schluckte seinen Ärger hinunter und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie folgte willig und lehnte sich an ihn, als sie ungeschickt aus dem Wagen rutschte. Als sie die Straße überquerten, bemerkte Harry zwei Frauen, die sie beobachteten.


    Die Haustür war nicht abgeschlossen. Er nahm Gillian bei der Hand und zog sie die schmale Treppe mit dem schmutzigen Teppich hinauf. Oben angekommen wandte er sich zu ihr um. »Schlüssel?« Sie zuckte die Achseln.


    Er drückte gegen die Tür, und sie schwang in einem Dunstschwall auf. Ungewaschene Wäsche und abgestandene Luft. Entweder war es in der Wohnung nicht viel wärmer als draußen, oder er war auf dem besten Wege, sich zu erkälten.


    Er lotste Gillian zum Sofa und ging rasch zum Heizofen hinüber. Nachdem er ihn voll aufgedreht hatte, wandte er sich wieder nach der jungen Frau um. Sie saß auf der Sofakante und starrte die Wand an. Das Stofftier in ihren Händen war ein Kaninchen.


    »Gillian, Sie brauchen eine Decke. Wo finde ich eine?«


    Sie antwortete nicht, und er drehte sich weg. Wenn sie ihm ins Gesicht blickte, würde sie sehen, wie wütend er war. Wütend auf sie, wütend auf sich selbst, wütend auf die alten Leute in Goodshaw Bridge, die jetzt verstohlen auf die Uhr schauen würden, und sehr wütend auf diesen abartigen Dreckskerl, der glaubte, er könnte ihm Angst einjagen, indem er einen Haufen Knochen und Zweige als Kind verkleidete.


    Gillians Wohnung war nicht groß. Schnell entdeckte er die Küche und dann das Schlafzimmer. Kleidungsstücke lagen dort auf dem Fußboden, schmutzige Gläser standen herum, und auf dem Nachttisch war ein fettverschmierter Teller deponiert. Er zerrte die Daunendecke vom Bett.


    Im Wohnzimmer hatte Gillian sich auf dem Sofa zusammengerollt und umklammerte immer noch das Kaninchen. Er breitete die Daunendecke über sie und ging wieder ins Schlafzimmer, um ein Kissen zu holen. Das schob er ihr unter den Kopf und hockte sich dann hin, so dass er ihr in die Augen sehen konnte.


    »Gillian, ich muss irgendjemanden anrufen«, sagte er. »Jemanden, der herkommen und sich um Sie kümmern kann.«


    Silbergraue Augen starrten ihn an. »Sie«, krächzte sie. »Ich will, dass Sie sich um mich kümmern.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einen Termin. Ich komme jetzt schon zu spät, und Sie brauchen jemanden, der richtig für Sie sorgen kann, nicht einen Mann, den Sie kaum kennen.«


    Gillian stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch. Sie löste eine Hand von dem rosa Stofftier und griff sich in die Haare. »Bleiben Sie hier«, sagte sie und strich sich übers Haar, um es zu glätten. Dann richtete sie sich noch höher auf und streckte Harry die Hand hin. »Bleiben Sie hier«, wiederholte sie. »Wir könnten, Sie wissen schon …«


    »Soll ich Dr. Oliver anrufen?«, erbot er sich und hockte sich auf die Fersen, so dass er knapp außer Reichweite war. »Vielleicht hilft es Ihnen ja, mit ihr zu reden.«


    Gillian saß jetzt aufrecht auf dem Sofa und sah ihn mit finsterem Blick an. Auf ihren Wangen war Make-up verschmiert. Ihre Nase war rot vor Kälte. »Ist sie Ihre Freundin?«, wollte sie wissen.


    »Natürlich nicht.« Er wusste, dass es wahr war, doch es kam ihm vor, als würde er lügen. »Ich bin ihr nur ein paarmal begegnet.« Nein, das reichte nicht. Das war unfair, ihnen allen dreien gegenüber. »Aber ich mag sie sehr gern«, fügte er hinzu.


    »Ich dachte, Sie hätten mich gern«, jammerte sie.


    »Das tue ich doch auch«, versicherte er. Wann hatte sie seine Hand ergriffen? »Aber ich bin zu alt für Sie, und …«


    »Das ist mir egal.«


    »… und Sie müssen erst wieder gesund werden, bevor Sie eine Beziehung anfangen.« Er musste sich unbedingt seine Hand zurückholen. Er musste in sichere Entfernung zurückweichen.


    »Wenn ich Sie hätte, könnte ich ganz schnell gesund werden, das weiß ich.«


    Er musste es ihr sagen. Sie musste wissen, dass es niemals dazu kommen würde. »Gillian, ich weiß, wie schwer dieser Tag für Sie gewesen sein muss. Zu sehen, wie die Leute die Gräber besuchen und andere um sich haben, die sie trösten. Glauben Sie mir, ich weiß, wie es ist, allein zu sein.«


    »Ich bin kein Flittchen, verstehen Sie? Seit Pete hat es keinen mehr gegeben.«


    »Das bezweifle ich auch gar nicht. Aber glauben Sie mir, auf diese Weise werden Sie nicht über Hayley hinwegkommen. Was ist mit Ihrem Hausarzt?«


    Damit würde er kein Glück haben. Sie holte tief Luft, setzte an …


    »Sie haben ja keine Ahnung!«, schrie sie ihn an.


    Sie hatte recht. Er hatte keine Ahnung. Er war vollkommen überfordert.


    »Wie wäre es mit einer Freundin?«, schlug er vor. »Gibt es irgendjemanden, der hier in der Nähe wohnt?«


    »Sie geht nicht weg«, sagte Gillian zu einem Punkt irgendwo mitten auf seiner Brust.


    »Wer geht nicht weg? Meinen Sie Hayley?«


    Sie nickte. »Sie ist tot, das weiß ich«, sagte sie. »Das weiß ich schon lange, aber sie geht nicht weg.« Wieder griff sie nach seiner Hand. »Sie verfolgt mich.«


    »Gillian …«


    Ihr Kopf fuhr hoch. Ihr Blick war völlig verängstigt. »Bitte helfen Sie mir«, flehte sie. »Sie können etwas tun, das weiß ich. Machen Sie, dass sie weggeht. Sie können doch einen – wie nennt man so was? –, einen Exorzismus machen.«


    Die junge Frau war völlig außer sich. Sie brauchte dringend Hilfe.


    »Gillian, ich rufe jetzt jemanden an. Sie können nicht –«


    »Hören Sie zu.« Jetzt packte sie seine beiden Hände. Sie war vom Sofa gefallen und kniete vor ihm. »Heute ist doch der Tag der Toten, nicht wahr? Der Tag, wo verirrte Seelen, die den Weg in den Himmel nicht finden können, dahin zurückkommen, wo sie gelebt haben. Ich hab das alles nie geglaubt, aber jetzt glaube ich es. Sie war heute hier. Sie hat das Stofftier genommen, das rosa Kaninchen, und es in unser altes Haus gelegt. Ich habe es gerade gefunden, da, wo früher der Kamin in der Küche war.«


    »Gillian …«


    »Sie spricht die ganze Zeit mit mir. Ich höre eine Stimme, die ruft ›Mummy, Mummy, hilf mir‹. Es ist egal, wo ich bin. Hier drin, wenn ich schlafe, draußen auf dem Moor, sie ist immer da, spricht immer mit mir. ›Mummy, Mummy‹, sagt sie, ›such mich‹. Sie stellt Sachen um, hier in der Wohnung, hinterlässt mir kleine Geschenke. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, jedes Mal, wenn ich nachts aufwache, dann denke ich, sie wird da sein, so wie letztes Mal. Ich hab’ sie gesehen, in ihrem Beatrix-Potter-Schlafanzug.«


    Harry merkte, dass er zitterte.


    »Sie ist jeden Tag bei mir. Sie macht mich wahnsinnig.«


    »Gillian, Sie wissen doch, dass es keine Geister gibt, nicht wahr?«


    Es klopfte laut an die Haustür.


    »Setzen Sie sich hin«, wies er sie an. »Ich gehe nachschauen, wer das ist.« Noch immer hielt sie seine Hand, umklammerte sie und wollte nicht loslassen. Doch Harry strebte auf die Tür zu, und ihr blieb nichts anderes übrig. Heilfroh, nicht mehr in ihrer Nähe zu sein, eilte er die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Die Frau mit dem rot gefärbten Haar stand draußen.


    »Reverend.« Grüßend neigte sie den Kopf und trat vor; ganz offensichtlich erwartete sie, dass er sie hereinließ. »Edith Holcome hat mich angerufen«, sagte sie. »Sie hat gesehen, wie Sie Gillian nach Hause gebracht haben. Hat gesagt, ich sollte wahrscheinlich herkommen.« Wieder trat sie einen Schritt vor.


    »Sind Sie eine Freundin von Gillian?«, erkundigte sich Harry. War etwa doch noch Verstärkung eingetroffen?


    »Ich bin ihre Mutter. Gwen Bannister. Nett, Sie kennenzulernen, Reverend. Machen Sie sich keine Sorgen mehr, ich kümmere mich jetzt um sie.«


    Ihre Mutter? Oh, dem Himmel sei Dank.


    »Na ja, wenn Sie meinen …« Hatte er irgendetwas oben liegen gelassen? War das wichtig? Steckten seine Schlüssel in seiner Tasche? Ja.


    »Sie ist völlig aufgelöst«, erklärte er. Er wollte nicht, dass irgendjemand unvorbereitet diese Treppe hinaufging. »Ich glaube, sie braucht vielleicht einen Arzt.«


    »Ich weiß, ich weiß, das hab’ ich alles schon erlebt.« Die Frau hatte sich an ihm vorbeigedrängt und war schon halb die Treppe hinaufgestiegen. »Ich hab’ auch ein Kind verloren, und bin ich deshalb so ein Häuflein Elend geworden? Zu meiner Zeit hatten wir mehr Rückgrat.«


    Konnte er einfach gehen? Und wie er das konnte.


    Ohne zurückzuschauen, schlüpfte er zur Tür hinaus und rannte über die Straße zu seinem Auto. Seinen Mantel hatte er zurückgelassen, doch auf den verzichtete er gerne. Er sah auf die Uhr. Wenn er fuhr, als wären ihm sämtliche Teufel der Hölle auf den Fersen, und nur für eine Minute unter die Dusche sprang, würde er immer noch zwanzig Minuten zu spät kommen. Er durfte wirklich keine Zeit mehr verschwenden.


    Warum griff er also nach seinem Handy?


    Duchess’ Hufe klapperten auf dem Beton im Hof des Reitstalls, als Evis Handy zu klingeln begann. Sie griff in die Jackentasche und schaute rasch auf das Display. Oh!


    »Evi Oliver«, meldete sie sich, während Duchess sich sachte auf ihre Box zuschob.


    »Hi, hier ist Harry Laycock«, sagte die Stimme am Telefon. Sie hatte gewusst, wer es war. Sein Name war auf dem Display erschienen. Nur das eine Wort: Harry.


    »Oh, hallo.« War das richtig – freundlich, aber mit einem leichten Unterton der Überraschung? »Wie geht es Ihnen?«


    »Gut«, antwortete er. »Ich bin ein bisschen in Eile. Hören Sie, ich habe nachgedacht. Diese Freudenfeuersache. Ich finde, Sie sollten da hingehen. Ich meine, mitkommen. Mit mir.«


    Er fragte sie, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Oder? »Sie haben doch gesagt, Sie gehen da auf keinen Fall hin«, erwiderte sie.


    »Ich hab’s mir anders überlegt. Hier geht irgendetwas vor, was nicht ganz normal ist, Evi, und ich muss wissen, was es ist. Und wenn Sie wirklich herausfinden wollen, was Tom Fletcher zu schaffen macht, dann müssen Sie das wohl auch herausfinden.«


    Sie könnte sich mit ihm treffen? Heute Abend? »Ich weiß nicht recht, Harry«, meinte sie. »Das erscheint mir ein bisschen …«


    »Ich könnte Sie um halb sieben abholen und Sie hinfahren. Ihnen auf den holprigen Wegen helfen. Nicht dass Sie Hilfe brauchen, das ist mir vollkommen klar. Und es wäre auch kein Date oder so etwas. Rein beruflich, Sie wissen schon. Arbeit – für uns beide.«


    »Danke, ich weiß, was beruflich heißt. Ich wollte sagen, das erscheint mir ein bisschen aufdringlich. Die Fletchers könnten denken, ich spioniere ihnen nach. Es ist ungemein wichtig, Vertrauen aufzubauen, wenn man mit einer Familie arbeitet.« Ach, halt doch die Klappe, du blöde Nuss, du redest ihm das Ganze noch aus.


    »Ich habe schon mit Alice gesprochen. Ihr ist es recht. Und wir sind beide hinterher zum Abendessen eingeladen, aber ich wiederhole, das ist definitiv kein Date.«


    »Ja, das habe ich auch kapiert. Ich verstehe durchaus.« Ein Date mit Harry. Sie war mit Harry verabredet. Duchess machte Anstalten, rückwärts von der Box wegzudrängen, drehte sich auf dem Betonbelag herum. »Hören Sie, Sie haben mich ein bisschen kalt erwischt«, sagte Evi. »Das ist vielleicht eine gute Idee, aber ich muss erst selbst mit Alice sprechen. Kann ich Sie heute Nachmittag zurückrufen?«


    »Natürlich. Jetzt muss ich aber wirklich Gas geben. Bis später.«


    Er war weg – und was im Namen aller wunderbaren Dinge auf dieser Welt sollte sie bloß anziehen?
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    So schnell er konnte, aber ohne zu vergessen, Ausschau zu halten, ob hier vielleicht jemand lauerte, rannte Tom durch den Eingang des Kirchhofs. Er umging die Ruine, sauste an der Kirche vorbei und auf den Friedhof hinaus. Dann hechtete er hinter einen Grabstein, um wieder zu Atem zu kommen.


    Es war halb fünf, und ein paar orange- und rosafarbene Streifen am Himmel zeigten, wo die Sonne vor noch nicht mal fünf Minuten gewesen war. Die Wolkendecke wurde schnell dicker. Das Licht würde rasch nachlassen. Er hatte nicht viel Zeit.


    Er machte sich von Neuem auf den Weg und hielt sich dabei so dicht wie möglich an der Mauer zwischen dem Friedhof und dem Garten. Wenn irgendetwas passierte, konnte er binnen Sekunden darüberklettern und durch die Hintertür ins Haus flitzen. Sie war schnell, das wusste er, aber schnell war er auch.


    Bei Lucy Pickups Grab kauerte er sich abermals hin. Jemand hatte einen kleinen Strauß rosa Rosen daraufgelegt und – irgendwie sah das so traurig aus – einen kleinen cremeweißen Teddybären mit einem rosafarbenen Band um den Hals. Jetzt fiel ihm wieder ein, warum hier im Ort die Freudenfeuer heute angezündet wurden, anstatt am 5. November: Der 2. November war der Tag der Toten. Harry hatte ihnen alles darüber erzählt. Es war der Tag, an dem die Leute all der Menschen gedachten, die ihnen nahestanden und die jetzt tot waren. In Heptonclough besuchten die Leute die Gräber dieser Menschen, beteten für sie, ließen Geschenke für sie zurück. Sie ehren ihre Toten in Heptonclough, hatte Harry gesagt.


    Tom sah sich um. Es war immer noch hell genug. Und er war sehr nahe an der Mauer.


    Eiben taugen nicht als Kletterbäume, das wusste jeder. Sie werden nicht besonders hoch, und ihre Äste werden nicht dick genug. Dieser Baum jedoch hatte einen einzigen starken Ast, der in den Garten der Fletchers ragte. Wenn Tom vorsichtig war und nichts gegen ein paar Kratzer hatte, dann könnte er dort hinaufklettern.


    Er hatte ungefähr zehn, fünfzehn Minuten. Seine Mutter dachte, er würde Hausaufgaben machen, und sie hatte Joe und Millie gewarnt, ja nicht in seine Nähe zu kommen. Fünfzehn Minuten könnten ausreichen.


    Als Tom auf den Baum kletterte, stellte er erschrocken fest, wie viel von dort aus von seinem Zuhause zu sehen war. Er sah Joe auf der Sofalehne entlangkriechen, mit seiner Maschinenpistole unter dem Arm. Tom konnte sogar eine Menge vom Obergeschoss sehen. Da war seine Mum, im Badezimmer, sie griff in den Schrank und holte eine von Millies Windeln heraus. All das brachte ihn ins Grübeln. Saß sie hier, auf diesem Ast, und sah ihnen zu? Eiben verlieren ihre Blätter nicht. Wenn sie ganz still saß, konnte sie hier oben seine Familie stundenlang beobachten, und sie würden nichts davon mitbekommen.


    Um seinen Hals, unters Sweatshirt gestopft, damit sie nicht kaputtging, hing die Digitalkamera von seinem Dad. Er wusste, wie man den Blitz einschaltete, wie man das Bild scharf stellte und ein- und auszoomte. Gestern hatte er den ganzen Abend geübt, hatte Fotos von Millie gemacht, wie sie im Wohnzimmer herumgetanzt war, und dann hatte sein Dad ihm gezeigt, wie man die Bilder auf den Computer herunterlädt. Tom würde warten, bis das Mädchen auftauchte, und dann würde er Fotos machen. So viele, wie er konnte. Und sie würden ihm glauben müssen. Wenn er ihnen Bilder zeigen könnte, dann würden sie wissen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Dass er nicht verrückt war. Und was am allerbesten war, er würde wissen, dass er nicht verrückt war.


    In ein paar Stunden konnte alles vorbei sein.
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    »Also, wie läuft das hier ab, Reverend? Ein paar Voodoo-Riten zum Warmwerden, bevor’s mit einem kleinen rituellen Opfer weitergeht, dann eine kurze Hotdog-Pause und schließlich die Auferstehung der Zombies so gegen Mitternacht?«


    »Ich glaube, Sie nehmen das Ganze nicht ernst«, erwiderte Harry und lotste Evi um zwei junge Mädchen herum, die sich mitten auf der Straße aneinanderklammerten. Die eine hatte den glasigen Blick einer Volltrunkenen. Vor ihnen explodierten pinkfarbene und grüne Raketen am Himmel. Einen Augenblick lang konnte er den Widerschein der Funken in den Wolken sehen. Dann herrschte wieder Dunkelheit.


    »Tue ich wohl«, widersprach Evi. »Im zweiten Semester habe ich mal eine Arbeit über Herdenpsychologie geschrieben. Ich find’s toll, das mal in Aktion zu erleben.«


    Ein Junge – vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt – tauchte aus einer von Heptoncloughs zahlreichen Gassen auf und torkelte auf sie zu. Eine unangezündete Zigarette hing zwischen seinen Lippen. »Haste ma’ Feuer?«, wollte er wissen, bevor er Harry ins Gesicht sah. »Oh, ’tschuldigung, Reverend.« Er stolperte hügelabwärts davon. Evi lachte leise auf.


    Im Ort war mehr los, als Harry je erlebt hatte, und er hatte fast einen halben Kilometer weiter unten am Hügel parken müssen. Er hatte sich erboten, Evi an der Kirche abzusetzen, damit sie auf der Schäferbank auf ihn warten könnte, doch sie hatte abgelehnt, und jetzt hatten sie sich den anderen angeschlossen, die den Hügel hinaufstiegen und auf die Freudenfeuerwiese zuhielten. Der Geruch von Schießpulver und Holzrauch trieb durch die Nacht.


    Alle paar Sekunden wurden sie von Leuten überholt, die schneller zu Fuß waren. Die meisten drehten sich um, um zu nicken, Harry Guten Abend zu sagen und Evi neugierig anzustarren. Und er konnte es ihnen wirklich nicht verdenken. In einer dunkelblauen Steppjacke von exakt derselben Farbe wie ihre Augen und dazu passender Mütze mochte sie durchaus die hübscheste Frau sein, die jeder von ihnen seit langem zu Gesicht bekommen hatte.


    »Was haben Sie denn bisher an professionellen Beobachtungen anstellen können?«, erkundigte er sich.


    Evi reckte den Hals, sah sich um und schielte dann zu ihm hinauf. »Alles, was man so erwarten würde«, antwortete sie. »Die Kinder sind aufgekratzt, also sind sie außer Rand und Band. Deswegen sind die Eltern ein bisschen gereizt – sie haben Angst, dass ihnen ihr Nachwuchs im Dunkeln abhandenkommen könnte, also sind sie überfürsorglich und ein bisschen ängstlich. Das manifestiert sich dann als miese Laune.«


    Da war der winzige Leberfleck wieder, dicht unter ihrem rechten Ohr.


    »Die älteren Jugendlichen trinken mehr als sonst«, fuhr sie fort. »Diejenigen, die alt genug sind, werden im Pub sein. Die Jüngeren haben bestimmt Flaschen in irgendwelchen dunklen Ecken gebunkert. Daraus ergibt sich ein Streit- und vielleicht sogar ein Gewaltpotenzial, aber wahrscheinlich erst in ein paar Stunden.«


    Wenn er diesen Leberfleck küsste, würde er die Wölbung ihres Ohres an seiner Wange spüren können, und ihr Haar würde ihn an der Nase kitzeln.


    »Das Hauptproblem«, meinte sie, »ist, dass Ereignisse wie dieses eine gewisse Erwartungshaltung erzeugen. Alle rechnen damit, dass irgendetwas passiert. Die Menschen befinden sich in einem Zustand gespannter Erwartung, und wenn sie auf irgendeine Weise enttäuscht werden, dann gibt es Ärger, weil sie ein Ventil für ihre Frustration brauchen. Hören Sie mir überhaupt zu?«


    »Unbedingt«, beteuerte er und wusste, dass er grinste wie ein Vollidiot. »Reden wir immer noch über das Feuer?«


    Die Fletchers verließen das Haus um kurz vor sieben, alle in ihre wärmsten Sachen gekleidet. Millie kuschelte sich in die Arme ihrer Mutter, Joe hockte auf den Schultern seines Dads, und Tom war von beiden Eltern mehrmals ermahnt worden, dass sie ihm die Zehen abhacken würden, wenn sie ihn auch nur eine Sekunde lang aus den Augen verlören. Die Kamera hing um seinen Hals.


    Er hatte es auf zwanzig Minuten auf dem Friedhof gebracht, bevor seine Mum in der Hintertür erschienen war und nach ihm gebrüllt hatte. Hastig war er die Mauer hinuntergeklettert und durch den Garten gerannt, eine Hand schützend über der Kamera. Nachdem seine Mutter die nötige Standpauke abgelassen hatte, hatte Tom ihr erzählt, er hätte für ein Schulprojekt Fotos vom Sonnenuntergang gemacht. Damit war sie anscheinend zufrieden gewesen. Er auch. Die zwanzig Minuten waren nicht umsonst gewesen. Oh nein. Ganz und gar nicht umsonst.


    Als sie die Hügelkuppe erreichten, spürte Harry, dass Evi langsam müde wurde. Sie war weniger gesprächig, und ihre Schritte waren merklich langsamer geworden. Warum hatte sie sich nicht von ihm herfahren lassen? Und würde sie ihm den Kopf abreißen, wenn er vorschlug, dass sie sich einen Moment ausruhen sollten?


    »Können wir uns einen Moment hinsetzen?«, fragte Evi.


    Absolut hinreißend und störrisch wie ein Maultier. Sie würde ihm so viele Schwierigkeiten machen. Er hatte eigentlich überhaupt keinen Grund, so glücklich zu sein. Sanft lenkte er sie zu der Schäferbank hinüber, und sie nahmen gemeinsam Platz. Die meisten Dorfbewohner waren bereits in die Wite Lane eingebogen. Er konnte das Zischen der Flammen und das Knistern des Feuers hören und einen schwachen orangeroten Schein über den Häusern erkennen. Als er sich umdrehte, um den Hügel hinaufzublicken, sah er, dass die Knochenmänner samt und sonders von der Klosterruine entfernt worden waren. Außer dem, den er vor ein paar Stunden Detective Chief Superintendent Rushton übergeben hatte. Der würde im Laufe der nächsten Tage auf Fingerabdrücke und weitere Hinweise untersucht werden. Er und Rushton waren sich einig gewesen, den Fletchers nichts zu sagen, bis sie mehr wussten.


    »War Alice okay, als Sie mit ihr gesprochen haben?«, erkundigte Harry sich. Sein hektischer Tag war munter weitergegangen, und er hatte nicht ans Handy gehen können, als Evi ihn vorhin angerufen hatte. Eine kurze Nachricht hatte ihn wissen lassen, wo er sie abholen sollte.


    »Ja, es schien alles in Ordnung zu sein.« Evi atmete noch immer schwer. Ihre Wangen waren gerötet. »Sie schien sich ziemlich sicher zu sein, dass die Kinder alle zu dem Feuer gehen wollten. Tom interessiert sich seit Neuestem anscheinend sehr fürs Fotografieren und möchte ein paar gute Bilder machen. Und eine Freundin aus dem Ort hat ihr versprochen, dass dabei nichts Unheimliches passiert.«


    »Es gibt schließlich für alles ein erstes Mal«, brummte Harry.


    »Bitte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nichts, erzählen Sie weiter.«


    »Also haben wir beschlossen, dass es den Kindern bestimmt guttut, wenn sie gemeinsam etwas unternehmen, solange nichts passiert, was sie durcheinanderbringt oder ihnen Angst macht. Und dann hat sie darauf bestanden, dass ich mit Ihnen allen zu Abend esse. Sie ist wirklich lieb.«


    »Nett, Sie mal mit einer jungen Lady zu sehen, Reverend.«


    Harry wandte sich von Evi ab und erblickte drei alte Frauen, darunter die, die heute Vormittag seine Beine bewundert hatte. Mit einem boshaften Grinsen ließ sie den Blick von ihm zu Evi wandern. »Ich sag’s ja immer, Vikare sollten heiraten«, schloss sie. Das war kein Grinsen, es war ein lüsternes Feixen. Evi gab neben ihm ein leises, hämisches Kichern von sich, und er fühlte, wie seine Wangen glühten. Ein Glück, dass es dunkel war.


    »Nein, nein, Mrs. Hawthorn«, wehrte er ab. »Dr. Oliver ist eine Kollegin. Alles rein beruflich.«


    Minnie Hawthorns Freundinnen waren zu ihr getreten. Alle drei standen da und grinsten ihn an wie in einer Pantomimen-Version von Macbeth. Die Hexe Hawthorn musterte Evi, dann sah sie wieder Harry an. »Aye, mein Junge«, stimmte sie zu und nickte mit dem wollmützenbewehrten Kopf. »Das sieht man.«


    Kichernd folgten die drei der Menge die Wite Lane hinunter. In letzter Sekunde schaute Minnie Hawthorn sich noch einmal um. Hatte sie ihm gerade zugezwinkert?


    »Den alten Weibern kann man nichts vormachen«, stellte Harry leise fest.


    »Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen«, sagte Evi. »Jetzt geht es wieder. Und wir haben die Fletchers noch gar nicht gesehen.«


    »Augenblick. Solange ich Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe, gibt es da noch etwas, was Sie wissen sollten.«


    Ein lauter Knall ließ sie beide zusammenfahren. Ein goldener Funkenregen schoss über Evis Kopf in die Luft empor und verschwand in den immer dichter werdenden Wolken. Die Ruine der Klosterkirche hob sich scharf gegen das kurze Aufleuchten ab. Ohne die Knochenmänner wirkte sie seltsam leer, allerdings war anscheinend einer zurückgelassen worden.


    Harry senkte den Blick, um Evi unverwandt anzusehen. »Ich bin heute Gillian begegnet.«


    Wie nicht anders zu erwarten, versteifte Evi sich. Sie öffnete den Mund, und er hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, Sie dürfen nicht über sie sprechen«, sagte er, »aber mich hält nichts davon ab, also hören Sie einfach zu.«


    Ja, da hockte definitiv noch ein Knochenmann in der Ruine, Harry konnte in dem Turmfenster eine Gestalt erkennen. Er musste sich konzentrieren, das hier war wichtig. Also zwang er sich, zu Evi hinabzublicken; eigentlich war das gar nicht schwer. »Sie war im Garten von ihrem alten Haus und war kurz vor einem hysterischen Anfall«, sagte er. »Hat eins von den Stofftieren ihrer Tochter umklammert. Ich musste sie nach Hause fahren, aber sie war völlig neben der Spur. Ihre Mutter ist ein paar Minuten später aufgekreuzt, das war –«


    »Ihre Mutter?«


    »Ja. Ich habe sie heute erst kennengelernt. Sie war gern bereit, die Dinge in die Hand zu nehmen, also bin ich gegangen. Aber die Sache ist die, wir dachten doch alle, Gillian geht es besser. Die Leute sagen, sie hat in den letzten Wochen enorme Fortschritte gemacht, mehr oder weniger seit sie zu Ihnen geht, aber heute habe ich mir wirklich Sorgen gemacht. Sie spricht in einer Art und Weise über ihre Tochter, die mir nicht normal zu sein scheint. Sie hat gesagt, das Mädchen verfolgt sie. Sie wollte, dass ich einen Exorzismus durchführe.«


    Evi schaute auf die Bank hinunter. Er konnte ihre Augen nicht sehen. Eine weitere Rakete stieg in den Himmel. Was die Gestalt anging, hatte er sich geirrt. Das Turmfenster war leer.


    »Ich dachte nur, Sie sollten das wissen«, meinte er.


    »Danke«, sagte Evi zu der Bank.


    Harry holte tief Luft. »Und außerdem«, sagte er, »hoffe ich, es bedarf keiner Erwähnung, dass ich, selbst wenn sie nicht schweren emotionalen Schaden genommen hätte und ganz offenkundig langfristig ärztliche Hilfe braucht, in einer Million Jahren niemals auf die Idee käme … muss ich das wirklich sagen?«


    »Nein«, flüsterte Evi.


    »Danke.«


    »Aber …« Sie blickte auf.


    »Warum gibt’s bloß immer ein Aber?«, fragte Harry, unsicher, ob es unprofessionell wäre, ihre Hand zu halten.


    »Sagen wir einmal rein hypothetisch, ich könnte bei der Behandlung eines Patienten einen potenziellen Interessenkonflikt erkennen«, sagte Evi. »Das korrekte Vorgehen bestände darin, einen geeigneten Kollegen ausfindig zu machen, der den Fall übernimmt. Aber das geht nicht immer sofort. Und die Wünsche des Patienten müssen berücksichtigt werden. Vielleicht will er ja nicht zu jemand anderem geschickt werden. Und so lange, wie jemand mein Patient ist, müssen seine oder ihre Interessen für mich Priorität haben.«


    »Verstanden.« Harry stand auf und streckte Evi die Hand hin. Sie ergriff sie, kam auf die Beine und nahm dann abermals seinen Arm. Sie überquerten die mittlerweile verwaiste Straße und bogen in die Wite Lane ein.


    Die Knochenmänner standen im Kreis um das Feuer, gehalten von schwarz gekleideten Leuten mit schwarzer Farbe im Gesicht. »Das ist nur Schminke«, sagte Toms Mum immer wieder zu niemand Bestimmtem. »Schaut mal, das da ist Mr. Marsden aus dem Zeitungsladen.« Tom wusste, dass seine Mutter es gut meinte, doch sie hätte sich das sparen können. Er wusste genau, dass das schwarz angezogene Menschen waren. Doch wenn sie sich im Schatten hielten, konnte er sie kaum sehen. Als sie eben an ihnen vorbeimarschiert waren, hatte es fast so ausgesehen, als bewegten sich die Knochenmänner von ganz allein. Jetzt standen sie um das Feuer herum, die Knochenmänner vorn, die Schattenmänner dahinter. Dann kamen die Leute aus dem Dorf und bildeten einen weiteren Kreis. Tom und seine Familie waren in der Gasse geblieben. Joe saß noch immer auf den Schultern seines Vaters, und Tom hockte auf der Mauer, direkt hinter seiner Mutter, die allmählich vor sich hinzugrummeln begann, wie lange es wohl noch dauern würde, bis es anfing zu regnen. Er konnte mit Leichtigkeit über die Köpfe der Menge hinwegschauen, bis zu dem Kreis aus Knochenmännern und dem Feuer in dessen Mitte. Das war wirklich das Coolste, was er je gesehen hatte.


    Es war schwer, den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden, doch er musste weiter Ausschau halten. Sie war hier irgendwo, das wusste er. Das hier würde sie sich nicht entgehen lassen.


    Als Harry und Evi die Straße überquerten, kam ein Fahrrad an ihnen vorbeigeschossen, gelenkt von einem ganz in Schwarz gekleideten Jungen mit schwarzem Gesicht. Wunderkerzen sprühten an den Griffen des Lenkers. Er funkelte Harry wütend an, ehe er den Hügel hinunter verschwand.


    »Ein Freund von Ihnen?«, erkundigte sich Evi.


    »Von wegen. Das ist Tom Fletchers Erzfeind, ein Bengel namens Jake Knowles. Ich habe dafür gesorgt, dass er Ärger gekriegt hat. Gleich an meinem ersten Tag hier. Das hat er mir nie verziehen. Und er ist der Hauptverdächtige bei dem ›Millie auf der Kirchenempore‹-Debakel.« Harry überlegte kurz. Ging die Puppe in der Kirche, die wie Millie ausgesehen hatte, tatsächlich auf Jake Knowles’ Konto? Das war ein ziemliches Ding, selbst für einen Schuljungen, der andauernd etwas Schlimmes anstellte.


    »Ich glaube, das ist einer von den Jungs, die damals Duchess erschreckt haben, an dem Tag, als ich runtergefallen bin«, meinte Evi. »Ich habe das Fahrrad wiedererkannt.«


    »War ja klar.«


    Es gab keine Straßenbeleuchtung in der Wite Lane. Altmodische Fackeln mit richtigen Flammen waren an Mauern und Zäunen befestigt worden, um den Weg zu erleuchten. Harry konnte Kerosin riechen, als sie daran vorbeikamen. Als das Kopfsteinpflaster Unkraut Platz machte, stolperte Evi und taumelte gegen Harry.


    »Wissen Sie, es wäre bestimmt einfacher für Sie, wenn ich Sie um die Taille fassen würde«, bot er an.


    »Netter Versuch, Reverend. Da muss ich erst ein paar getrunken haben, damit das funktioniert.«


    »Ich dachte, Sie trinken nicht?«


    Sie hatte so ein kleines Lächeln im Gesicht, wie eine Katze. »Ich habe gesagt, ich darf nicht trinken. Ich habe nie behauptet, dass ich’s nicht tue.«


    Harry lachte. »Na, endlich wird etwas aus diesem Tag.«


    Bisher keine Spur von ihr, aber Tom wusste, dass sie sich ganz besonders vorsehen würde, wenn all die Leute da waren. Sie würde irgendwo im Schatten sein, hinter einer Mauer, vielleicht auf einem niedrigen Dach. Durch den Sucher der Kamera zu spähen machte ihm die Sache leichter. Man wurde nicht so leicht abgelenkt, und niemand merkte, dass er etwas anderes tat, als auf ein gutes Motiv zu warten. Er hockte noch immer auf der Mauer. Tom hatte keine Ahnung, wie die Leute es schafften, noch näher am Feuer zu stehen. Die Hitze der Flammen auf seinem Gesicht war gerade noch erträglich, die Menge auf der Wiese jedoch war nur wenige Meter von dem brennenden Scheiterhaufen entfernt. Die Schattenmänner standen sogar noch dichter beim Feuer, und vor sich hielten sie die Knochenmänner, obwohl denen die Hitze wohl nichts ausmachte. Worauf warteten sie denn? Harry und Evi waren zu ihnen gestoßen, und sie standen alle da und warteten.


    Allmählich verstand Harry, was Evi mit Erwartungshaltung gemeint hatte. Er konnte es in den Gesichtern der Umstehenden sehen, wie Leute, die beim Schlussverkauf Schlange standen und darauf warteten, dass sich die Türen des Geschäfts öffneten. Sie versuchten, sich mit ihren Nachbarn zu unterhalten, gaben sich Mühe, ganz unbekümmert zu wirken, doch ihre Blicke huschten immer wieder zu dem schaurigen Kreis auf der Wiese hinüber, der doch gewiss gleich in Flammen aufgehen würde, so dicht standen die Knochenmänner am Feuer. Es schien ihm, als wären sie sogar noch näher an die lodernden Flammen herangerückt. Als zöge das Feuer sie an. Eine plötzliche Bewegung zu seiner Rechten ließ ihn aufmerken, und er drehte sich um. Gillian stand drei Meter entfernt, ganz nahe bei dem Gartentor ihres früheren Hauses, und starrte ihn unverwandt an. Sie trug seinen Mantel.


    Die Knochenmänner näherten sich langsam dem Feuer. Tom hatte sie gebannt beobachtet und darüber sogar seine Kamera vergessen, die unbeachtet an seinem Hals baumelte. Sehr langsam strebten die Männer mit kleinen Schritten auf das Feuer zu. Wie schafften sie das? Wie konnten sie die Hitze ertragen? Der Lärm der Menge erstarb ebenfalls nach und nach. Es schien, als verstummten die Leute einer nach dem anderen und schauten zu, wie die Knochenmänner den Flammen immer näher kamen.


    »Harry, hören Sie mir zu.«


    Evi sprach mit ihm, mit gedämpfter Stimme, die er durch das Lodern des Feuers hindurch nur mit Mühe hören konnte. Er riss den Blick von den Flammen los und beugte sich tiefer zu ihr herab.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte sie ihm direkt ins Ohr. »Gleich passiert hier etwas.«


    Er reckte sich in die Höhe und schaute von Neuem zu dem Feuer hinüber. Anscheinend hatte sich der ganze Ort in einem gewaltigen Kreis darum versammelt. Weniger als ein Dutzend Menschen – darunter er und Evi, Gillian und die Fletchers – standen weiter hinten. »Was?«, fragte er und beugte sich erneut herab. »Was passiert gleich?«


    »Ich glaube, die machen sich auf irgendeine waghalsige Nummer gefasst«, sagte sie. »Ich glaube, die meisten Leute hier wissen, was es ist und dass manchmal etwas dabei schiefgehen kann. Seit wir heute Abend hier angekommen sind, habe ich zwei Personen mit ziemlich schweren Verbrennungen im Gesicht gesehen. Und die Leute sind nervös. Schauen Sie sie doch an.«


    Sie hatte recht. Paare waren enger zusammengerückt. Eltern hielten ihre Kinder dicht bei sich. Männer mit Biergläsern hatten aufgehört zu trinken. Alle Augen, außer Evis und seinen, starrten auf das Feuer. Auf den Kreis der Männer darum herum.


    Sie warteten. Tom wusste nicht, worauf. Er hatte den Versuch aufgegeben, Fotos zu machen, er wollte nicht verpassen, was als Nächstes geschehen würde. Nicht weit entfernt begann ein Kind zu weinen – einen Moment lang dachte er, es wäre Millie. Noch drei Schritte, vielleicht auch vier, und die Knochenmänner würden im Feuer stehen. Sie waren doch aus Stroh und alten Lumpen gemacht, wie konnten sie …


    Einer hatte Feuer gefangen. Ein Funke musste ihn getroffen haben, denn was eben noch eine Figur mit menschlicher Gestalt gewesen war, war jetzt eine Flammenmasse, die hoch in die Luft gereckt wurde.


    »Wir ehren die Toten!«


    Tom wusste nicht, wo der Schrei herkam, doch als er über das Moor hallte, wurde der brennende Knochenmann hoch in die Luft geschleudert. Er landete fast ganz oben auf dem Scheiterhaufen und war innerhalb von Sekunden mit dem Feuer verschmolzen. Irgendjemand weiter oben auf dem Moor, vielleicht auf dem Morell Tor, schoss abermals eine Rakete ab. Sie zischte in den Himmel hinauf, und es schien, als stiege die Seele des Toten empor.


    Ein weiterer Knochenmann brannte und flog durch die Luft. Wieder eine Rakete. Dann ein dritter Knochenmann und ein vierter. Noch mehr Raketen. Die Menge sah zu, wie die Knochenmänner einer nach dem anderen Feuer fingen und auf den Scheiterhaufen geworfen wurden. Jedes Mal, wenn einer hoch in die Luft flog, ertönte derselbe Schrei.


    »Wir ehren die Toten!«


    Ein paar der Knochenmänner mussten Feuerwerkskörper in den Taschen gehabt haben, denn bunte Funken begannen in alle Richtungen aus dem Feuer zu schießen. Die Leute in der Zuschauermenge begannen zu kreischen und sich wegzudrehen. Direkt vor Tom hob sein Dad Joe von seinen Schultern und stellte ihn auf den Boden. Alice machte mit Millie in den Armen einen Schritt rückwärts, und Tom fühlte, wie sein Dad ihn von der Mauer zog. Dann stürzte das Feuer in die Erde.


    »Was in …?«


    Harry trat vor und ließ Evi bei der Mauer zurück. Flüchtig bekam er mit, wie Gareth Fletcher seine Familie anwies, sich nicht von der Stelle zu rühren. Die beiden Männer gingen ein Stück näher heran und stiegen dann auf den Zaun. Von hier aus konnte man das Geschehen besser überblicken.


    »Ich glaube nicht, was ich vor mir sehe«, hörte Harry sich sagen.


    »Wie zum Teufel haben die das geschafft?«, fragte Gareth.


    Wo noch gerade eben das Freudenfeuer gelodert hatte, befand sich jetzt ein riesiges, klaffendes Loch im Boden. Aus dem Feuer war eine Flammengrube geworden. Farbige Funken von den Feuerwerkskörpern schossen in alle Richtungen daraus hervor, und Harry konnte noch immer etliche Umrisse in Menschengestalt ausmachen.


    »Ich glaube, wir haben gerade einen Blick auf das Tor zur Hölle geworfen«, meinte Gareth.


    Harry sah zu, wie die Männer, die die Puppen gehalten hatten, sich endlich von den Flammen abwandten. Die Zuschauer reichten ihnen Spaten, und sie begannen, Erde auf das Feuer zu schaufeln. Andere schlossen sich ihnen an, manche mit Spaten, andere mit bloßen Händen.


    »Sie haben den Scheiterhaufen über einer Grube errichtet«, sagte Gareth. »Die müssen irgendeinen Boden darübergelegt und das Feuer darauf angezündet haben. Als das Fundament durchgebrannt war, ist das Ganze eingebrochen.«


    »Sie begraben die Toten«, bemerkte Evi. Erschrocken drehte Harry sich um. Sie stand neben ihm auf dem Zaun. Einen Augenblick lang fragte er sich, wie sie das geschafft hatte, dann wurde ihm klar, dass eine Frau, die auf ein Pferd steigen konnte, wahrscheinlich auch auf einen Zaun klettern konnte. »Schaut doch, was sie tun, sie werfen Erde auf die Gebeine. Das machen wir bei einem Begräbnis.«


    »Das ist das Abgefahrenste, was ich je gesehen habe«, knurrte Gareth. »Was meinen Sie, Doc?«


    Evi schien einen Moment zu überlegen. »Ich persönlich bin froh, dass es nicht schlimmer gekommen ist«, antwortete sie.
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    Die Rollos an den Fenstern waren noch offen. Das kam nicht mehr sehr oft vor. Normalerweise zog Tom sie herunter, noch ehe es richtig dunkel wurde. Die ganze Familie, mit Ausnahme von Millie, war in der Küche. Der Vater stand am dichtesten am Fenster, er sprach mit dem Mann, der sich um die Kirche kümmerte. Am Tisch saß eine junge Frau mit dunklen Haaren und großen Augen. Alle tranken und redeten. Sie sahen fröhlich aus. Wo war Millie?


    Tom war auf den Küchentresen geklettert. Er starrte in die Dunkelheit hinaus. Dann griff er nach oben und zog an der Schnur des Rollos. Die Szene verschwand.


    Hatten sie die Haustür abgeschlossen?
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    »Ich fasse es nicht, dass Jenny mich nicht gewarnt hat«, sagte Alice.


    »Vielleicht wollte sie dir die Überraschung nicht verderben«, meinte Gareth. »Tom, kommst du bitte da runter? Was möchten Sie trinken, Evi?«


    Gareth wandte sich von seinem Ältesten ab und sah Evi an, wodurch Tom gerade genug Zeit hatte, das Rollo am Küchenfenster herunterzuziehen. Er merkte, dass Evi ihn beobachtete, als er zu dem andern Fenster hinüberging, auf die Arbeitsplatte kletterte und dasselbe tat. Hatte er nachgeschaut, ob die Haustür abgeschlossen war?


    »Also, können wir nächstes Jahr auch einen Knochenmann haben?«, fragte Joe anscheinend zum zehnten Mal an diesem Abend. Joe dachte, wenn er eine Frage oft genug stellte, würde er früher oder später die Antwort bekommen, die er wollte. Das klappte meistens auch.


    »Nicht, wenn das heißt, dass deinem Vater die edelsten Teile gebraten werden«, erwiderte Alice, woraufhin Joe hemmungslos zu kichern begann. Wenn er so etwas hörte, lachte er sich unweigerlich kaputt. »Heute Abend gibt’s in Heptonclough bestimmt viele versengte Augenbrauen.«


    »Von anderen Körperteilen ganz zu schweigen«, warf Harry ein. »Danke, Gareth.« Er nahm ein Bier von Toms Dad entgegen und trank direkt aus der Dose.


    »Komm, Joe«, sagte Alice. »Ab nach oben. Tom, du hast noch eine Viertelstunde.«


    »Ich will mir aber erst meine Fotos ansehen«, wandte Tom ein.


    »Sind sie was geworden?«, erkundigte sich Evi.


    Jäh kam Tom ein Gedanke. »Ich glaube schon«, erwiderte er. »Sie können ja mitkommen, und wir schauen sie uns zusammen an, wenn Sie wollen.«


    Toms Mum drehte sich in der Küchentür um. »Tom, Liebling …«


    »Klar«, sagte Evi. »Das wäre toll. Wenn es Ihnen recht ist, Alice?«


    »Natürlich«, versicherte Alice. »Aber der Computer steht oben, ist das okay?«


    »Jep.« Evi stand auf. Sie griff nach ihrem Stock und schickte sich an, Tom aus der Küche zu folgen.


    »Sind Sie …«, setzte Harry an.


    »Ja«, sagte Evi und bedachte ihn mit etwas, was wohl ein böser Blick sein sollte. Aber ganz ehrlich, dachte Tom bei sich, wenn sie das für furchterregend hielt, dann sollte sie mal ein bisschen Unterricht bei seiner Mum nehmen.


    Tom rannte die Treppe hinauf, und Evi folgte ihm. Er konnte das leise Aufsetzen ihres Gehstocks auf jeder einzelnen Stufe hören. Als er oben ankam, konnte er sie außerdem atmen hören. Toms Mum hatte gesagt, Evi habe wahrscheinlich sehr oft Schmerzen und dass sie sehr tapfer sei, das nicht zu zeigen oder sich zu beklagen. Da hatte seine Mutter wohl recht. Er konnte nie still sein, wenn er sich wehgetan hatte, und bei Joe – also, da wusste die ganze Welt, was los war.


    Er ging ins Zimmer seiner Eltern, wo der Computer stand, und sie setzten sich. Tom schloss die Kamera an die Festplatte an und lud die Fotos hoch, die er an diesem Abend gemacht hatte. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie sich anzuschauen.


    »Das sind die, die ich von den Knochenmännern gemacht habe, als sie noch in der Ruine waren.« Unten lachte Harry. Evis Kopf drehte sich nach der Tür, dann wandte sie sich wieder Tom zu.


    »Die sind gut«, meinte sie. »Das ist toll, wie man auf dem da den Mond gerade aufgehen sieht. Und auf den dreien da kommen die Farben prima raus. Den Sonnenuntergang hast du echt gut hingekriegt.«


    Tom wusste, dass sie ihm schmeichelte, aber es war trotzdem schön, das zu hören. Die Bilder waren gut. Seine Mum sagte immer wieder, er habe ihr gutes Auge für bildliche Gestaltungen geerbt, doch es waren nicht die Aufnahmen von der Klosterruine, die Evi unbedingt sehen musste. Er hatte sie nach oben geschleppt, um ihr etwas anderes zu zeigen …


    »Wer ist denn das?«, erkundigte sich Evi.


    Während er fühlte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, klickte Tom auf das Bild, das Evi betrachtete, und vergrößerte es. Da war es. Der Beweis. Das Mädchen, an das niemand glaubte, von der Kamera eingefangen. Das Problem war nur …


    »Ist das Joe?«, fragte Evi. »Nein, Joe ist kleiner. Ein Freund?«


    … die Gestalt, die sich auf dem Foto hinter einem der höheren Grabsteine herumdrückte, war nicht scharf genug. Da er wusste, wer sie war, konnte Tom so gerade eben das seltsame, altmodische Kleid erkennen, das sie anhatte, und die langen Haare. Aber für jemanden, der dieses Bild zum ersten Mal sah, könnte sie jeder X-Beliebige sein. Tom klickte das Bild weg und rief das nächste auf.


    Er hatte fast zwanzig Minuten lang auf seinem Posten auf der Eibe ausgeharrt, hatte gefroren und war ganz steif geworden, und er hatte schon aufgeben wollen, als sie aufgetaucht war. Er hatte gesehen, wie sie den Friedhof betrat, am unteren Ende, und dann zu ihm heraufgekommen war. Sie war schnell, und sie bewegte sich lautlos. Einen Meter von der Mauer entfernt hatte sie angehalten, hatte dort gekauert und das Haus beobachtet. Tom hatte ein Foto nach dem anderen gemacht und kaum zu atmen gewagt.


    »Da ist sie ja noch mal«, stellte Evi fest. »Ist das eine Sie? Ich weiß nicht recht. Das da könnten Haare sein, es könnte aber auch Gras sein, schwer zu sagen. Oh, schau, schon wieder. Die sind gut, Tom«, meinte sie und warf ihm von der Seite her einen raschen Blick zu. »Schattenhafte Gestalt auf Friedhof, sehr stimmungsvoll. Oh, schau, da ist noch eins.«


    Unten öffnete jemand die Haustür. »Da ist jemand reingekommen«, sagte Tom. »Ich muss Dad holen.«


    »Tom, was ist denn los?«, fragte Evi erschrocken. »Wo willst du denn …?«


    Tom stand auf und ging zur Tür.


    »Tom«, rief Evi ihm nach, »das war wahrscheinlich dein Dad. Oder Harry, der irgendwas aus dem Auto geholt hat. Warum bist du …?«


    Tom wartete nicht ab, was Evi ihm zu sagen hatte. Er wusste, dass das unhöflich war, aber manche Dinge waren einfach wichtiger. Also rannte er über den Flur zur Treppe. Er hatte recht, die Tür stand ungefähr zehn Zentimeter weit offen. Er hatte sie nicht überprüft, warum hatte er sie bloß nicht überprüft? Hastig stürzte er die Treppe hinunter und hörte ein schwaches Klopfen hinter sich auf dem Flur. Unten angekommen drückte er die Tür zu und schloss sie ab.


    War sie jetzt hier drinnen? Tom sauste ins Esszimmer. Niemand unter dem Tisch. Die Vorhänge. Mit angehaltenem Atem, eine Armeslänge entfernt, zog er sie auseinander. Das Fensterbrett war leer. In die Küche konnte sie nicht gegangen sein, sein Dad und Harry waren dort. Sie hatte keine Zeit gehabt, nach oben zu huschen. Wenn sie im Haus war, dann im Wohnzimmer.


    »Tom!« Evi war oben an der Treppe angekommen. Tom tat so, als hätte er sie nicht gehört, und stieß die Wohnzimmertür auf.


    »Großer, was ist los?« Toms Dad und Harry waren aus der Küche gekommen.


    »Ich hab’ die Haustür gehört«, stieß Tom hervor. »Jemand ist reingekommen.« Er sah, wie Harry seinen Dad ansah und dieser die Lippen zusammenkniff.


    »Schauen Sie doch noch mal in der Küche nach, Harry, ja?«, bat Gareth, ohne den Blick von Tom abzuwenden. »Und vergewissern Sie sich, dass die Hintertür abgeschlossen ist.«


    »Okay.« Tom hörte, wie Harry den Flur hinunterging, zurück in die Küche. Sein Dad kam ins Wohnzimmer und ging zum nächsten Fenster. Er zog die Vorhänge zurück, dann tat er dasselbe beim zweiten Fenster. »Alles okay«, sagte er. Er stand genau hinter dem Sofa, um das Tom nicht herumsehen konnte. »Soll ich im Esszimmer nachsehen?«


    »Da war ich schon«, antwortete Tom mit einer ganz leisen Flüsterstimme.


    »War wahrscheinlich bloß der Wind«, meinte sein Vater.


    Tom nickte. Sein Dad hatte recht. Diesmal wenigstens war es wahrscheinlich nur der Wind gewesen.


    Er ging wieder nach oben, und er und Evi sahen sich seine Bilder an, bis seine Mum Evi zum Essen rief und Tom ins Bett schickte. Auf fünf von den Aufnahmen, die er gemacht hatte, war das Mädchen zu sehen, doch keine war scharf genug, um zu beweisen, dass sie irgendetwas anderes war als ein ganz normales Kind. Trotzdem schien Evi sie ungewöhnlich interessant zu finden. Immer wieder hatte sie Tom gefragt, wer das sei. Er hatte gesagt, er hätte keine Ahnung, er hätte nicht gewusst, dass noch jemand auf dem Friedhof gewesen sei. Sie hatte so getan, als würde sie ihm glauben, doch Tom hatte den Verdacht, dass sie beide ganz genau wussten, um was es hier wirklich ging. Manchmal kam es ihm so vor, als spielten er und Evi ein Spiel, als würden sie umeinander herumtanzen und abwarten, wer zuerst klein beigab.


    Es war schade, dass er keine scharfe Aufnahme hatte, eine Katastrophe jedoch war es nicht. Das Wichtigste war, dass das Mädchen auf dem Foto zu sehen war. Das hieß, dass es sie wirklich gab und er nicht verrückt war. Tom konnte gar nicht beschreiben, wie erleichtert er deswegen war. Und er würde es wieder versuchen.
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    »Vielen Dank, es war wunderbar«, sagte Evi. Alice küsste Evi auf die Wange und reckte sich dann empor, um dasselbe bei Harry zu tun. Gareth stand an der Haustür, die Hand an der Klinke.


    »Al, hast du meine Schlüssel gesehen?«, fragte er.


    »Ach, wahrscheinlich habe ich die wieder in deiner Jeanstasche versteckt«, erwiderte Alice und drückte Harry ein bisschen.


    »Die haben da gehangen«, beharrte Gareth. »Gleich neben deinen. Ich muss um sechs los.«


    »Na, dann fang mal lieber an zu suchen.« Alice lächelte Evi an. »Mein Mann verschlampt jeden Tag seine Schlüssel«, erklärte sie. »Oft finden wir sie auf dem Autodach wieder. Gelegentlich auch auf der Gartenmauer. Einmal sogar in der Butterdose.«


    »Bis morgen, Gareth«, sagte Harry und nahm Evis Arm, während Gareth sich von der Tür abwandte und im Haus verschwand.


    »Noch einmal vielen Dank, Alice«, sagte er. Ein letztes Lächeln von Alice, dann schloss sie die Haustür. Evi hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde, als sie und Harry die Auffahrt hinuntergingen.


    Harry ließ den Motor an und setzte aus der Einfahrt in die Gasse zurück. Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Sie würden zwanzig Minuten bis nach Hause brauchen, fünfundzwanzig, wenn viel Verkehr herrschte, und wenn das so weiterging, würden sie wahrscheinlich während der ganzen Fahrt kein Wort miteinander wechseln. Evi hatte Harrys Spiegelbild im Beifahrerfenster betrachtet. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie musste irgendetwas sagen, auch wenn es etwas wirklich Dürftiges war.


    »Sie sind wirklich nett.« Jawohl, das war ziemlich dürftig, selbst für ihre Verhältnisse.


    Harry trat auf die Bremse, und der Wagen wurde langsamer. Neben der Straße blickte ein einsames Schaf träge von dem Gras auf, an dem es herumkaute.


    »Wer ist nett?«, fragte Harry, während er um die Kurve fuhr und wieder schneller wurde.


    »Die Fletchers.«


    »Ach ja, Entschuldigung.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich habe gerade an etwas anderes gedacht. Wie fanden Sie Tom heute Abend?«


    Evi überlegte einen Moment. Wie hatte sie Tom gefunden? Die Wahrheit war: immer noch rätselhaft.


    »Alice hat gesagt, sie hat Ihnen gegenüber das Thema Schizophrenie angesprochen«, meinte Harry, als sie nicht sofort antwortete. »Wäre das möglich?«


    »Tom ist nicht psychotisch«, erwiderte Evi. Harry hatte sich heute Abend rasiert. Sie konnte winzige Spuren einer Hautreizung erkennen, dicht über dem Kragen seiner Jacke.


    »Und was ist mit diesen Halluzinationen?«, fragte er und warf ihr abermals einen raschen Blick zu. »Alice sagt, er hört Stimmen in seinem Kopf.«


    »Eigentlich stimmt das nicht«, entgegnete sie. »Er hört sie nicht in seinem Kopf.«


    Vor ihnen konnten sie die Scheinwerfer eines anderen Autos sehen. Harry fuhr auf den grasbewachsenen Seitenstreifen, Zentimeter von der Mauer neben der Straße entfernt. Sie hielten an und warteten, bis der andere Wagen sie erreicht hatte. Jetzt, da er sie direkt ansah, fiel es Evi schwer, Blickkontakt zu halten.


    »Nach allem, was Alice mir erzählt hat, kommen Toms Stimmen von außen«, fuhr sie fort und senkte den Blick aufs Armaturenbrett. »Er hört sie gleich um die Ecke, hinter der Tür. Und immer von einem Mädchen, von dem er glaubt, dass es die Familie beobachtet, ihnen alles Mögliche zuflüstert – besonders ihm – und bedrohliche Sachen murmelt.«


    Das andere Auto erreichte sie, blinkte mit der Lichthupe und rollte vorbei. Harry fuhr wieder los.


    »Er versucht, uns zu beweisen, dass es dieses komische Mädchen wirklich gibt«, sagte Evi.


    »Und wie macht er das?«, wollte Harry wissen. »Moment, sagen Sie’s mir nicht. Hat er versucht, sie zu fotografieren?«


    Evi nickte. »Er hat mir so an die zwanzig Bilder gezeigt, die er heute Abend gemacht hat. Auf fünf davon war eine kleine, undeutliche Gestalt zu sehen, die zwischen Steinen kauert.«


    »Und wer soll das sein?«


    Sie kamen um eine weitere Kurve und sahen Heptonclough, das bereits ein ganzes Stück unter ihnen lag und im Dunkeln glitzerte wie eine Märchenstadt.


    »Er hat behauptet, er wüsste es nicht«, antwortete Evi. »Er hätte nicht gewusst, dass noch jemand dort war. Natürlich hat er gelogen, die Bilder waren eindeutig auf die Gestalt fokussiert. Dafür hätte Tom wissen müssen, dass die oder der Betreffende da war. Ich habe den Verdacht, dass er irgendeinen Freund überredet hat, sich auf dem Friedhof herumzutreiben und so zu tun, als wäre er dieses Mädchen. Aber die Sache ist die, das ist clever, und es ist rational. Für mich zeigt das, dass er weiß, dass es das Mädchen nicht gibt, doch er will trotzdem unbedingt, dass wir daran glauben. Er macht absichtlich Bilder, von denen er weiß, dass sie missverständlich sein werden.«


    »Er hat also nicht ausdrücklich behauptet, dass das dieses Mädchen wäre?«


    Wieder eine Kurve, wieder ein Blick auf die dunkle Landschaft unter ihnen.


    »Nein. Mir gegenüber hat er ihre Existenz noch immer nicht zugegeben. Also konnte er auch nicht darauf zu sprechen kommen. Warum fahren wir eigentlich aufs Hochmoor?«


    »Eine Abkürzung«, antwortete Harry. »Was ist, wenn es das Mädchen doch gibt?«


    Evi überlegte einen Moment lang und lächelte dann sein Profil an. »Laut seinen Eltern spricht Tom in Begriffen über dieses Mädchen, die andeuten, dass es nicht menschlich ist«, erwiderte sie. »Und übrigens gibt es keine Abkürzungen übers Moor. Wollen Sie mich entführen?«


    »Jep«, antwortete er. »Und was ist mit irgendjemandem, der ungewöhnlich aussieht? Soweit ich es verstanden habe, sieht Tom sie nur nachts. Es könnte doch sein, dass er da durcheinanderkommt. Was, wenn es jemanden gäbe, der sich gern versteckt, der anderen gern Streiche spielt? Vielleicht jemand, der ein bisschen gestört ist?«


    Sie fuhren immer höher den Hügel hinauf, und die Dunkelheit breitete sich um sie herum aus wie ein Tintenpfuhl, wallte über das Moor. Von irgendwo unter ihnen fauchte eine Rakete empor. Als die Funken erstarben, konnte Evi die dunklen Umrisse von Bäumen vor dem Himmel sehen.


    Sie dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nur Tom sieht und hört sie. Wo genau fahren wir eigentlich hin?«


    »Und wenn Gillian sie auch hört?«


    »Gillian?«


    »Gillian hört ihre tote Tochter nach ihr rufen. Sie schwört, dass es Hayleys Stimme ist. Hat sie Ihnen das erzählt?«


    Das hatte Gillian ihr nicht erzählt. Nein, hatte sie gesagt, ich sehe sie nie. Ich sehe sie nie?


    Harry wurde langsamer. Er schaltete das Fernlicht ein und fuhr von der Straße herunter. Jetzt rollten sie über das offene Moor, auf einem kaum zu erahnenden Feldweg. Vor ihnen war anscheinend … gar nichts.


    »Sie sagt, jemand kommt in ihre Wohnung«, fuhr er fort und wurde noch langsamer, als der Wagen auf dem unebenen Untergrund zu holpern und zu ruckeln begann. »Jemand verlegt Sachen, besonders Hayleys Spielzeug.«


    Sie hatten eine kleine offene Fläche erreicht. Harry schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Die plötzliche Stille war erschreckend, das jähe Verschwinden des Lichts sogar noch erschreckender. Neben ihr wurde Harry zu nicht viel mehr als Umriss und Schatten, und doch war es jetzt aus irgendeinem Grund sogar noch schwerer, ihn anzusehen.


    »Gillian und Tom sind nicht ohne Grund meine Patienten«, meinte Evi. »Beide haben Probleme.«


    Jäh bewegte er sich – es war unmöglich, nicht nach Luft zu schnappen –, doch er griff nur nach oben ans Verdeck und löste die Verriegelung. Das weiche Leder klappte nach hinten zusammen, und die Nacht, schwarzpulver- und holzrauchschimmernd, legte sich um sie wie eine kühle Decke. Über Evis Kopf hatte der Himmel die Farbe von Pflaumen, und die Sterne schienen ein oder zwei Lichtjahre näher an die Erde herangerückt zu sein.


    »Sagen Sie Bescheid, wenn Ihnen kalt wird«, sagte er und ließ sich in den Sitz zurücksinken. Eine Sekunde des Schweigens, und dann: »Und was ist, wenn ich sie auch gehört habe?«


    Sie riskierte einen richtigen Blick. Die Hände hinter dem Kopf, lehnte er sich in seinem Sitz zurück und starrte zum Himmel empor. Was immer er gleich sagen würde, es war etwas, worüber er ungern sprach.


    Die Nachtluft fühlte sich in Evis Nasenlöchern feucht an. Bald würde es regnen. Eine Salve violetter Sterne schoss in den Himmel hinauf und lenkte sie beide einen Augenblick ab.


    »Genau diese Farbe haben Ihre Augen«, meinte Harry. »Und ja, ich habe auch Stimmen gehört. Unheimliche, körperlose Stimmen aus dem Nichts.«


    Und er war nicht auf die Idee gekommen, das zu erwähnen. »Wann?«, fragte sie und richtete sich auf ihrem Sitz ein wenig höher auf. »Wo?«


    »Wenn ich allein war«, antwortete er. »Aber nur in Heptonclough. Nur in der Kirche oder unmittelbar in ihrer Nähe. Ich wette, in der Schule hört Tom seine Stimmen nicht, oder doch?«


    Evi lehnte sich wieder zurück. »Darüber muss ich erst mal nachdenken«, sagte sie. »Was genau machen wir eigentlich hier?«


    »Ich habe diese Stelle vor ein paar Wochen entdeckt«, antwortete Harry, während er die Hand ausstreckte, um den Kassettenrekorder einzuschalten. Das Gerät begann zu rauschen, als er auf »Play« drückte. »Wir sind ungefähr zwanzig Meter vom Rand des Morell Tor entfernt, auf dem höchsten Punkt des Moores. Ich habe mir fest vorgenommen, dass ich hier rauffahre und mir das Feuerwerk anschaue.«


    Er hatte ja nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und sie musste aufhören zu lächeln, damit bestärkte sie ihn doch nur darin. »Sie sind drei Tage zu früh dran«, stellte sie fest.


    Er drehte sich zu ihr um. Sein Arm glitt auf die Lehne ihres Sitzes. »In drei Tagen sind Sie vielleicht nicht bei mir«, erwiderte er. »Tanzen Sie?«


    »Ob ich was tue?«


    »Tanzen. Sie wissen schon, den Körper im Takt von Musik bewegen. Ich habe dieses Lied extra ausgesucht.«


    Evi lauschte kurz. »Dancing In The Dark«, sagte sie leise. »Das hat meine Mum immer gespielt. Wo wollen Sie …?«


    Harry war ausgestiegen und ging um den Kühler herum. Er hielt die Beifahrertür auf und bot ihr die Hand.


    Evi schüttelte den Kopf. Definitiv nicht alle Tassen im Schrank. »Ich kann nicht tanzen, Harry. Sie haben mich doch gesehen, ich kann kaum allein gehen.«


    Als hätte er sie nicht gehört, griff er über sie hinweg, um die Musik lauter zu drehen. Dann hatte er ihre beiden Arme umfasst und hob sie aus dem Wagen. Evi öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass das nicht klappen würde, sie hatte seit Jahren nicht mehr getanzt, sie würden beide der Länge nach hinfallen. Doch sie stellte fest, dass sie, gestützt von seinem Arm, der fest um ihre Taille lag, ohne große Mühe das letzte kleine Stück des Feldwegs entlanggehen und auf die Felsenkuppe des Tor hinaustreten konnte. Er nahm ihre rechte Hand in seine; sein anderer Arm blieb weiter um ihre Taille geschlungen, um sie aufrecht zu halten. Seine Jacke war offen. Seine Hand fühlte sich eiskalt an. Er hielt sie fest an sich gedrückt und begann, sich zu bewegen. Der altmodische Kassettenrekorder schien die Musik irgendwie zu verzerren, ließ das Schlagzeug lauter und eindringlicher klingen, als sie es in Erinnerung hatte. Und es war geradezu lächerlich laut, die Leute würden es unten im Ort hören … Doch es war unmöglich, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen, an irgendetwas anderes zu denken als an Harry, der tanzte, als wäre er zum Tanzen geboren, sie dabei mühelos aufrecht hielt und ihr leise ins Ohr sang.


    Der Wind wehte ihr das Haar übers Gesicht, Harry bog den Kopf zurück und zog sie in die Wölbung seiner Schulter, und noch immer bewegten sie sich, schwangen sich in einem Viervierteltakt auf dem harten Fels des Tor vor und zurück. Und sie hatte gedacht, sie würde nie wieder tanzen.


    »Der singende, tanzende Priester«, flüsterte sie, als sie ahnte, dass das Lied gleich zu Ende sein würde.


    »Hab’ auf der Uni in einer Band gespielt«, meinte Harry, als der Gesang verebbte und nur noch die sich langsam dahinschlängelnde Melodie des Saxofons über dem Moor zu hören war. »Wir haben ein paar Springsteen-Sachen gecovert.«


    Das Saxofon verklang. Harry ließ ihre Hand los und legte beide Arme um sie. Sie fühlte die Hitze seines Halses an ihrem Gesicht. Das war doch Wahnsinn. Sie durfte sich nicht mit ihm einlassen, dass wussten sie doch beide, und doch standen sie hier auf dem gefühlten Gipfel der Welt, eng umschlungen wie zwei Teenager.


    »Ich hatte einen total komischen Tag«, flüsterte er, als ein neuer Song begann.


    »Möchten Sie darüber reden?«, brachte sie mühsam hervor.


    »Nein.« Sie fühlte ein sanftes Streifen an ihrem Hals, dicht unter dem Ohr, und schauderte unwillkürlich.


    »Ihnen ist kalt.« Er richtete sich auf.


    Nein, überhaupt nicht. Lass mich nicht los.


    Er trat zurück, einer seiner Arme sank herab, er wollte sie zum Auto zurückbringen. Sie legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn zurück. »Mir ist nicht kalt«, sagte sie. »Warum sind Sie Geistlicher?«


    Einen Augenblick lang sah er verblüfft aus. »Um dem Herrn zu dienen«, antwortete er und schaute auf sie hinab. Dann blickte er zum Himmel hinauf. »War das Regen?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche mehr als das. Ich muss verstehen, was einen Mann wie Sie dazu veranlasst, Geistlicher zu werden.«


    Er lächelte noch immer, doch seine Augen sahen sie wachsam an. »Das ist ganz schön viel verlangt für ein erstes Date. Und das war jetzt definitiv ein Regentropfen. Kommen Sie, zurück zum Auto.«


    Sie ließ sich von ihm zum Beifahrersitz zurückführen und erlaubte ihm, ihr die Tür aufzuhalten, bis sie wieder saß.


    »Sie haben doch gesagt, das hier wäre kein Date«, bemerkte sie, als er ebenfalls einstieg und sich auf seinem Sitz herumdrehte, um das Verdeck wieder hochzuklappen.


    »Ich habe gelogen«, brummte er, ließ das Verdeck einrasten und startete den Motor. Dann schien er es sich anders zu überlegen und schaltete ihn wieder aus.


    »Ich hatte nie vor, Geistlicher zu werden«, sagte er. »Ich stamme aus einer Arbeiterfamilie in Newcastle, das waren keine Kirchgänger, und der Gedanke ist mir nie gekommen. Aber ich war klug, ich habe ein Stipendium an einer guten Schule bekommen und bin ein paar wirklich beeindruckenden Lehrern begegnet. Geschichte, das war mein Ding, besonders Religionsgeschichte. Organisierte Religionen fand ich faszinierend: die Rituale, die Geschichte, die Kunst und die Literatur, die Symbole – eigentlich alles. An der Uni habe ich Religionswissenschaft studiert, nicht Theologie.«


    Sie wartete darauf, dass er weitersprach. »Was ist passiert?«, fragte sie, als er es nicht tat. »Hatten Sie einen ›Straße nach Damaskus‹-Moment?«


    Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Er wollte nicht gerne darüber reden. »Irgendwie schon«, sagte er. »Die Leute haben andauernd gesagt, dass ich einen guten Priester abgeben würde. Da war nur dieses kleine Problem mit dem Glauben.«


    Der Regen kam wie aus dem Nichts, er dröhnte wie kleine Steine auf das Verdeck des Wagens. »Sie haben nicht geglaubt?«, wollte sie wissen.


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich war fast so weit«, sagte er. »Ich konnte mir einreden, dass ich an alle klar umrissenen Teile glaube, aber die waren immer noch bloß eine Riesenmasse separater Theorien. Klingt das irgendwie logisch?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Evi, obwohl das eigentlich nicht stimmte.


    »Und dann ist eines Tages etwas passiert. Ich … habe die Verbindung erkannt.«


    »Die Verbindung?«


    »Jep.« Der Motor lief wieder, er setzte rückwärts vom Rand des Tor zurück. »Und das ist alles, was Sie für heute Abend von meinem Inneren Mann zu sehen bekommen, Dr. Oliver. Schnallen Sie sich an und machen Sie sich startklar.«


    Sie fuhren mit einer Geschwindigkeit übers Moor, bei der sich Evi unwillkürlich wünschte, sie würde an eine Gottheit glauben, zu der sie beten könnte. Sie wagte nicht, ihn wieder anzusprechen, irgendetwas zu sagen, was ihn ablenken könnte. Außerdem war sie gerade lachhaft unbesonnen gewesen. Wie konnte sie sich einreden, dass sie sich nicht mit ihm eingelassen hatte, wenn sie wusste, dass die Haut seines Halses nach Limonen und Ingwer roch und welche Stelle auf seiner Brust ihre Lippen treffen würden, wenn sie sich an ihn lehnte?


    Kurz nachdem der Regen eingesetzt hatte, rannen kleine Bäche die Straßenböschung hinab. Eine Viertelstunde später verließen sie das Moor und waren geradezu deprimierend nahe bei ihrem Haus.


    »Also, wie geht’s jetzt weiter?«, wollte Harry wissen, als er in ihre Straße einbog.


    »Ich habe diese Woche einen Termin mit Tom«, meinte sie. »Er scheint sich jetzt in meiner Gegenwart mehr zu entspannen. Vielleicht macht er ja ein bisschen auf. Wenn er nur die Existenz –« Harry hatte vor ihrem Haus angehalten.


    »Ich habe nicht von den Fletchers gesprochen«, sagte er mit einer Stimme, die eine Oktave tiefer geworden zu sein schien.


    »Ich gehe jetzt lieber.« Sie bückte sich, um nach ihrer Handtasche zu suchen. »Ich muss morgen früh raus, und … Das war eine gute Idee, das mit heute Abend. Vielen Dank, ich denke, es hilft mir weiter.« Sie wandte ihm den Rücken zu und fand den Türgriff, war sich darüber im Klaren, dass sie beobachtet wurde. Sie musste schnell sein. Sie konnte ihm über die Schulter hinweg Gute Nacht zurufen, während sie den Weg hinaufging. Es war ein kurzer Weg, kaum zwei Meter bis zur Veranda.


    Der Motor war verstummt. Hinter ihr ging Harrys Tür auf. Er war viel schneller als sie, er würde um den Wagen herum sein, bevor sie auch nur auf den Füßen stand. Ja, da war er, hielt ihr die Hand hin, und würde es etwas bringen, ihm zu sagen, dass sie schon zurechtkam? Wahrscheinlich nicht, und außerdem, das hier war ein neuer Harry, mit dunkleren Augen, und er schien größer geworden zu sein. Ein Harry, der nichts sagte, dessen Arm um ihre Taille lag, als er sie eilig durch den strömenden Regen lotste, in den Schutz der Veranda. Definitiv ein neuer Harry, der sie zu sich herumdrehte, dessen Finger in ihr Haar griffen und dessen Kopf sich zu ihr herabbeugte, während die Welt dunkel wurde.


    Oh, das konnte doch kein Kuss sein – das war ein Schmetterling, der mit den Flügeln gegen ihren Mund schlug, sich leicht auf der Wölbung ihrer Wange niederließ, an der Stelle, wo das Lächeln beginnt.


    War das ein Kuss? Dieses sanfte Liebkosen der Lippen? Dieses irrwitzige Gefühl, dass sie überall berührt wurde?


    Und das konnte doch ganz bestimmt kein Kuss sein, nicht jetzt, wenn sie an einen dunkelsamtenen Ort davonkreiselte. Hände waren in ihrem Haar – nein, eine lag ganz unten auf ihrem Rücken, hielt sie fester. Der Regen auf dem Dach über ihrem Kopf fühlte sich in ihrem Kopf wie Trommeln an. Finger streichelten ihre Wange. Wie konnte sie den Geruch der Haut eines Mannes vergessen haben oder die Last seines Körpers, der sie gegen die Wand der Veranda drängte? Wenn das hier ein Kuss war, warum brannten dann Tränen ganz hinten hinter ihren Augen?


    »Möchtest du mit reinkommen?«


    Hatte sie das laut gesagt? Sie musste es laut gesagt haben. Denn sie küssten sich nicht mehr, waren sich nur noch so nahe, dass das keinen Unterschied machte, und sein Atem wirbelte wie warmer Nebel um ihr Gesicht.


    »Es gibt nichts, was ich lieber täte«, antwortete er mit einer Stimme, die überhaupt nicht wie Harrys klang.


    Die Hausschlüssel waren in ihrer Jackentasche. Nein, sie hatte sie in der Hand. Ihre Hand streckte sich nach dem Schloss. Seine legte sich darum und hielt sie zurück.


    »Aber –«, sagte er.


    Warum gab es nur immer ein Aber?


    Er zog ihre Hand zurück, drückte sie an seine Lippen. »Wir haben das mit der Pizza oder dem Film doch noch nicht gemacht«, flüsterte er. Sie konnte ihn bei dem Lärm des Regens fast nicht verstehen.


    Und du bist Geistlicher, dachte sie.


    »Und ich will das hier wirklich nicht überstürzen.« Er ließ ihre Hand los und hob ihr Kinn an, so dass sie ihm direkt ins Gesicht sah.


    »Das ist ziemlich süß«, meinte sie. »Und ganz schön weibisch.«


    Daraufhin war Harry wieder da, grinste sie an, hob sie hoch und hielt sie fest an sich gedrückt. »An mir ist nichts auch nur andeutungsweise weibisch«, zischte er ihr ins Ohr, »und ich habe vor, dir das in naher Zukunft zu beweisen. Und jetzt mach, dass du reinkommst, du Nervensäge, ehe ich’s mir anders überlege.«


    Als das Telefon klingelte, war Harrys erster Gedanke, dass er doch gerade eben erst eingeschlafen war und dass es Evi wäre, die ihn bitten wollte, zu ihr zu kommen. Er rollte sich im Bett herum und wusste einen Moment lang nicht mehr, auf welcher Seite das Telefon stand. Weißt du was? Scheiß drauf. Scheiß auf die Pizza, scheiß auf den Film, scheiß auf alles, er würde zu ihr fahren.


    Nein, auf der Seite stand der Wecker. Es war 3.01 Uhr. Er drehte sich um und streckte die Hand aus. In zwei Minuten konnte er angezogen sein, in zehn bei ihr zu Hause. Um 3.15 Uhr könnte er …


    »Hi.« Er drückte den Hörer ans Ohr.


    »Reverend? Reverend Laycock?« Es war eine Männerstimme. Ein alter Mann. Er würde tatsächlich losfahren, aber nicht zum warmen Bett einer Frau. Irgendjemand lag im Sterben. Sex oder Tod – die einzigen Gründe, jemanden mitten in der Nacht anzurufen.


    »Hier Renshaw. Renshaw senior. Mein Sohn hat mich gebeten, Sie anzurufen.«


    Tobias Renshaw, der Vater seines Kirchenvorstehers, rief ihn nachts um drei an?


    »Mein Sohn entschuldigt sich dafür, dass er nicht selbst anruft und dass wir Sie aufwecken, aber ich fürchte, Sie werden sofort in der St.-Barnabas-Kirche gebraucht. Sie werden die Polizeiwagen davor gleich sehen. Wenn Sie dort ankommen, sollen Sie sich bei Detective Chief Superintendent Rushton melden.«
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    3. November


    Simba, Millies blauer Teddybär, lag am Fuß der Treppe auf dem Rücken. Als Tom ihn zum letzten Mal gesehen hatte, es war noch keine fünf Stunden her, hatten die Arme seiner kleinen Schwester ihn fest umschlungen. Also hatte das Stofftier entweder Geschmack an mitternächtlichen Ausflügen gefunden, oder irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Tom rannte über den Flur in Millies Zimmer. Das Kinderbett war leer.


    Unten knallte eine Tür zu. Hastig schaute Tom zum Zimmer seiner Eltern hinüber. Es war keine Zeit, irgendetwas anderes zu tun, als lauthals zu brüllen, während er über den Flur stürzte, die Treppe hinunter und dann durch die Küche. Er hatte die Hintertür gehört. Wer immer Millie mitgenommen hatte, er hatte gerade erst das Haus verlassen.


    Er fühlte einen Schwall kalte Luft, als er sich um den Küchentisch herumwand. Die Hintertür war wieder aufgeflogen, und die Holzdielen der Garderobe waren nass. Draußen regnete es noch immer heftig, und sogar im Türrahmen zerrte der Wind an ihm, als er auf die Schlammmassen des Gartens hinausblickte. Eiskalte Regensalven durchnässten seinen Schlafanzug.


    Noch hatten seine Augen sich nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Er kniff die Lider zusammen und konnte gerade eben die Kirchhofmauer erkennen und die Lorbeerbäume direkt dahinter. Von der Eibe und Lucy Pickups Grab her hörte er ein Ächzen.


    Irgendjemand war dort draußen. Mit Millie.


    »Dad!«, schrie er. Keine Antwort. Ihm blieb wirklich nichts anderes übrig. Er musste dort raus.


    Der unablässige Regen der letzten Stunden hatte zusammen mit den Niederschlägen der letzten ein oder zwei Tage den Garten in einen Sumpf verwandelt. Dicker schwarzer Matsch schwappte über Toms Füße, als er aus dem Schutz der Hintertür trat. Noch ein paar Schritte, und er konnte besser sehen. Eine schwarze Gestalt versuchte, auf die Mauer zu klettern, doch sie hatte etwas in der einen Hand, etwas, das aussah wie eine große schwarze Reisetasche.


    »Dad!«, brüllte er, so laut er konnte, und versuchte, seine Stimme in Richtung Haus zu lenken, wollte jedoch den Blick nicht von der Gestalt an der Mauer abwenden. »Dad!«


    Sein Dad würde niemals rechtzeitig hier sein. Tom stürzte los, sank bis zu den Knien in den Schlamm ein und schaffte es gerade noch, eines der Beine des emporkletternden Eindringlings zu packen. Das Mädchen – denn wer konnte es sonst sein? – begann nach ihm zu treten, doch sie verlor mit den Händen den Halt an der Mauer. Ihre Hand griff nach oben, und sie trat ein letztes Mal zu. Darauf war Tom nicht gefasst gewesen. Ihr Stiefel traf ihn seitlich ins Gesicht, und er ließ los. Sie machte eine Art Satz, und dann lag sie bäuchlings auf der Mauer und kam wild strampelnd auf die Beine. Fast war sie schon entkommen, doch die schwarze Tasche, die sie geschleppt hatte, lag noch am Fuß der Mauer.


    Das Mädchen schaute erst die Tasche und dann Tom an und blickte dann mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Mauer hinab, auf der sie stand. Sie taumelte, fiel fast hin und sprang dann auf der anderen Seite hinunter.


    Die Mauer bewegte sich. Das war nicht möglich, aber es geschah trotzdem. Die vorgewölbten Steine, die jahrelang Tonnen von Erde zurückgehalten hatten, schienen anzuschwellen. Tom sah, wie erst ein Stein, dann ein zweiter und dann noch mehr von der Mauerkrone kippten und in den Garten fielen. Durch die Lücke, die sie hinterließen, begann Erde aus dem Friedhof herabzuströmen. Einer der Grabsteine schien näher zu rutschen. Mehr als alles andere wollte Tom davonlaufen, doch irgendetwas ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


    Die Beule in der Mauer schwoll immer weiter an, wie eine schwangere Frau, die im Begriff war, etwas Grauenvolles zu gebären. Die schwarze Gestalt auf der anderen Seite der Mauer trat ein paar Schritte zurück, als mehr und mehr Erde abrutschte.


    Dann barst die Mauer einfach auseinander, wie ein von einem Kleinkind gebauter Turm. Steine flogen in alle Richtungen, und schwarze Flüssigkeit quoll in einem dicken Schwall hervor. Der Grabstein, der der Mauer am nächsten war – Lucy Pickups Grabstein –, schlidderte näher und näher und stürzte dann um. Er zerbrach in zwei Teile, als er keinen Meter von Tom entfernt aufschlug. Erde ergoss sich das Gefälle hinab, wo die Mauer gewesen war, und ein Gestank nach Abflussrohren und Verfaulendem erstickte ihn fast.


    Das Mädchen wich immer weiter zurück. Tom machte einen Schritt vorwärts, und irgendetwas prallte schwer neben ihm auf, verfehlte ihn um Zentimeter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als er zu Boden ging, bemerkte er den Rand eines Sarges, kurz bevor das Holz völlig zerfiel und den Blick auf den Inhalt freigab.


    Der Schädel grinste Tom mit winzigen weißen Zähnen an. Fleischfetzen, wie altes gelbes Leder, klebten noch immer daran. Hastig krabbelte Tom von dem Leichnam fort. Er spürte, wie der Schrei in seinem Kopf anwuchs, und wusste, dass er vielleicht nie wieder würde aufhören können, wenn er ihn herausließ.


    Ein neuerlicher Erdschwall flutete auf ihn herab, durchsetzt mit bleichen Gegenständen. Das konnten nur Knochen sein, das wusste er. Tom warf den Kopf zurück und setzte dazu an, den Schrei herauszulassen, als ein Lichtstrahl sein Gesicht traf und ein Arm seine Schulter packte. Tom wirbelte herum. Eine kleine Gestalt in einem gelben Regenmantel kniete neben ihm, die Kapuze hochgeschlagen und festgezurrt und mit einer Taschenlampe in der Hand. Es war Joe.


    Tom stemmte sich hoch. Alles in seinem Kopf schrie ihm zu, ins Haus zurückzurennen, seine Mum und seinen Dad zu wecken, die Polizei zu rufen. Als er in Richtung Hintertür losstürzen wollte, zerrte Joe ihn zurück.


    »Nein, warte!«, schrie Joe und gab sich alle Mühe, sich durch den Wind verständlich zu machen. »Wir müssen sie finden.«


    »Es ist zu spät«, schrie Tom zurück. Oben im Kirchhof war von der dunklen Gestalt nichts zu sehen. »Sie ist weg. Wir müssen Mum und Dad holen.«


    Joe leuchtete mit der Taschenlampe den Boden zu ihren Füßen ab. Tom hätte ihn am liebsten angebrüllt, dass er das bleiben lassen sollte. Das Ganze war so viel schlimmer, wenn man es richtig sehen konnte. Der Schädel, der sich jetzt vom Rest des Leichnams gelöst hatte, lag ein paar Meter entfernt. Lucys kleine Statue war zusammen mit dem Rest von ihrem Grab herabgefallen. Sargtrümmer lagen überall verstreut. Tom sah etwas, das er für eine menschliche Hand hielt, die Fingerknochen zur Faust geballt.


    Joe schien nach irgendetwas zu suchen. Endlich erfasste der Taschenlampenstrahl die schwarze Tasche, mit der der Eindringling zu fliehen versucht hatte. Sie war halb unter einem Haufen Schlamm und Steine begraben. Mit einem Aufschrei stürzte Joe darauf zu und begann, an den Tragegriffen zu reißen. Vorsichtig tappte Tom zu seinem Bruder hinüber, um mit anzufassen.


    Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich die Tasche, und die Jungen, die noch immer die Griffe umklammerten, taumelten rückwärts. Joe fiel auf die Knie und fing an, an dem Reißverschluss zu zerren. Er quietschte vor hilfloser Ungeduld und schaffte es endlich, ihn mit Gewalt aufzuziehen. Dann konnte Tom ihn im bleichen Schein der Taschenlampe grinsen sehen. Er fiel neben seinem Bruder auf die Knie und schaute in die Tasche. Dort lag Millie. Noch während die Jungen sie anstarrten, öffneten sich ihre Augen. Erstaunt blinzelte sie zu ihren Brüdern empor, während Regentropfen auf ihr Gesicht zu fallen begannen.
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    Irgendetwas dröhnte laut in Harrys Brust. Nicht sein Herz, sein Herz machte nie solchen Krach. Sollte er etwas sagen, ihnen erklären, dass er wusste, wer eines der toten Kinder war?


    Es tat fast weh, dieses Hämmern gegen seine Rippen. Wenn das wirklich sein Herz war, dann hatte er ein ernstes Problem. Herzen sollten nicht so heftig schlagen.


    Jetzt konnte er nichts sagen, es würde sich lächerlich anhören, sogar hysterisch. Morgen wäre es noch früh genug. Er schaute nach unten, um sich zu vergewissern, dass er auf die ausgelegten Matten trat, und verließ das abgesperrte Areal. Die weiß gekleideten Gestalten um ihn herum machten sich wieder an die Arbeit.


    Der Garten der Fletchers war ein einziger Morast. Harry trat in Detective Chief Superintendent Rushtons Spuren und folgte dem locker zusammengestückelten Stahlpfad, der über den Schlamm gelegt worden war. Über ihnen hielt ein behelfsmäßiges Plastikdach den ärgsten Regen ab. Starke Scheinwerfer auf hohen Stangen waren an den vier Ecken aufgestellt worden. Jetzt, da er dem Haus zugewandt war, konnte Harry Licht in den Fenstern des Erdgeschosses sehen. Alle Rollos und Vorhänge waren zugezogen.


    »Einen schlimmeren Tatort als das hier gibt es gar nicht«, bemerkte Rushton, als sie zum Haus zurückgingen. »Wir arbeiten im Dunkeln, bei Sauwetter, der Matsch ist stellenweise fast dreißig Zentimeter tief, und es sieht so aus, als wäre überall herumgetrampelt worden, bevor wir gekommen sind.«


    Eine der weiß gekleideten Gestalten schritt langsam die innere Absperrung ab und machte Fotos. Eine andere, die Harry für eine Frau hielt, war mit einem Maßband zugange. Sie spannte es von der Mauer bis zum kleinsten der drei Leichname und fing dann an, etwas auf das Klemmbrett zu kritzeln oder vielleicht auch zu zeichnen, das um ihren Hals hing.


    »Die Spurensicherungsexperten, die Sie da sehen, sind gerade aus Manchester angekommen«, erklärte Rushton. »Hier haben wir solche Spezialisten nicht. Zum Glück war der erste Kollege, der am Tatort aufgekreuzt ist, ein heller Bursche. Er hat das Gebiet abgeriegelt, bis das Team da war. Dasselbe hat er oben auf dem Friedhof getan.«


    Harry schaute hoch. Auf der anderen Seite der Mauer waren noch mehr weiße Gestalten zu sehen. Auch dort oben bemühte man sich, dem Wetter zu trotzen. Ein Baldachin war über Metallstangen aufgespannt worden. Einer der Polizisten mühte sich damit ab, Plastikplanen an den Seiten des Gestells zu befestigen. Bei diesem Wind war das fast aussichtslos.


    »Was machen all die Leute da?«, wollte Harry wissen.


    »Der Fotograf dokumentiert den Tatort, bevor sich die Leute von der Spurensicherung an die Arbeit machen können«, erläuterte Rushton. »Er wird aus allen Blickwinkeln Aufnahmen machen, dann wird er auf den Friedhof hinüberklettern und dort dasselbe tun. Die junge Frau da drüben macht Skizzen. Sie vermisst, wie alles im Verhältnis zueinander platziert ist, und dann wird das Ganze in einen Computer eingegeben. Wir bekommen ein sehr akkurates Modell, das wir verwenden können, wenn wir jemals vor Gericht müssen. Die Hauptaufgabe wird heute Nacht darin bestehen, die Leichen zu bergen, wenn möglich intakt, und sie in die Pathologie zu bringen. Und außerdem alles andere, das vielleicht relevant sein könnte. Der Sarg natürlich und Kleidungsfetzen, Haare und so weiter. Und wir machen Abdrücke von sämtlichen Fußabdrücken. Sieht aus, als hätten sie schon damit angefangen.«


    Rushton zeigte auf eine Stelle nicht weit vom Haus. Ein Mann kniete auf einer Riffelblechplatte und goss eine Flüssigkeit auf den Boden vor ihm.


    »Die beiden anderen Leichen könnten doch aus Gräbern rechts und links von dem von Lucy stammen«, gab Harry zu bedenken. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wessen Gräber das waren, aber irgendwo gibt es bestimmt einen Plan von dem Friedhof.«


    »Den haben wir schon«, erwiderte Rushton. »Auf beiden Seiten sind Familiengräber, laut den Aufzeichnungen liegen in dem einen drei Tote, im anderen vier. Alles Erwachsene. Und soweit wir sehen können, sind diese Gräber noch intakt.«


    »Ist es möglich, das sie sehr lange in der Erde gelegen haben?« Harry wusste, dass es nicht so war. Von keinem der Leichname, die er gerade gesehen hatte, war nur noch das Skelett übrig. »In einem sehr viel früheren Grab, von dem niemand wusste? Dieser Friedhof ist Hunderte von Jahren alt. Auf diesem Hügel gibt es bestimmt überall uralte Gräber. Grabsteine werden entfernt, die Leute vergessen, wer da in der Erde liegt.« Er verstummte. Er redete wirres Zeug. Und klammerte sich an einen Strohhalm.


    »Na ja, fürs Erste können wir das nicht ausschließen«, meinte Rushton. »Aber ehrlich gesagt hält das Team es für unwahrscheinlich. Und man muss ihren Standpunkt verstehen. Fanden Sie, dass die Leichen aussahen, als wären sie uralt?«


    Harry warf einen Blick über die Schulter. »Wissen die Fletchers, was los ist?«, fragte er. »Sie haben in letzter Zeit sehr unter Druck gestanden, es wäre am besten –«


    »Oh ja, sie wissen Bescheid«, antwortete Rushton. »Die Jungen haben doch die Mauer eingerissen.«


    »Was?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit den Eltern zu sprechen, also kenne ich nur die halbe Geschichte«, meinte der Detective, »aber anscheinend waren die beiden Jungen bei diesem Wetter draußen und sind auf die Mauer geklettert. Allem Anschein nach hatten sie ihre kleine Schwester dabei, in einer Reisetasche. Sieht aus, als hätten sie irgendwie versucht, von zu Hause wegzulaufen. Das ist was für den Sozialdienst, wenn Sie mich fragen. Wo wollen Sie denn hin?«


    Harry marschierte den Plattenweg entlang auf das Haus zu. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Sie können da noch nicht rein. Der Hausarzt der Familie ist da, und die Jungen reden gerade mit einem von meinen Detective Constables. Lassen wir mal alle ihren Job machen, in Ordnung?«


    Harry wusste, dass man ihm keine Wahl ließ.


    »Kennen Sie sich auf diesem Teil des Friedhofs aus, Reverend?«, erkundigte sich Rushton, als sie weitergingen. »Beide Kirchen, die alte und die neue, sind auf einem steilen Hügel erbaut worden, also musste das Gelände sehr intensiv terrassiert werden, um den Friedhof anzulegen. Die Mauer, die wir hier vor uns sehen, ist nach allem, was man mir gesagt hat, vor etlichen hundert Jahren errichtet worden, aber auf dieser Seite war sie sehr viel höher als auf der Kirchenseite. Können Sie mir folgen?«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Harry, als sie den Rand des Grundstücks der Fletchers erreichten. »Gareth Fletcher hat das ein paarmal erwähnt. Er wollte einen Gutachter holen, er hatte Bedenken wegen der Standfestigkeit der Mauer.«


    »Da hatte er auch recht.« Die beiden Männer standen jetzt neben dem Haus. Eine weitere riesige Plane war von hier bis zur Kirchenmauer gespannt worden, so dass ein trockener Raum entstanden war, wo das Spurensicherungsteam seine Ausrüstung lagern konnte. Zwar kam der Regen nicht bis dorthin, doch schien das Wetter trotzdem wild entschlossen, sich nicht ignorieren zu lassen. Regentropfen droschen auf das Plastikdach ein, das der Wind ständig und geräuschvoll in Bewegung hielt.


    »Man hat mir gesagt, es gibt einen unterirdischen Wasserlauf, direkt unter der Kirche«, fuhr Rushton fort. Er zog seinen Overall aus und bedeutete Harry, dasselbe zu tun. »Normalerweise ist das kein Problem, aber wenn es heftig regnet wie in den letzten paar Tagen, dann läuft der Kirchenkeller voll. Das umliegende Gelände wird sumpfig. Haben Sie das gewusst?«


    »Ja.« Harry balancierte auf einem Bein, mühte sich ab, einen zu engen Stiefel auszuziehen, und sah sich nach seinen Schuhen um. »Gareth und ich sind vor ein paar Wochen mal um das Kirchengrundstück rumgegangen. Ich war auch der Meinung, dass die Mauer nicht allzu stabil aussieht, aber es gibt da ein Prozedere, das ich befolgen muss, wenn irgendetwas auf dem Kirchengelände instand gesetzt werden soll. Ich hatte das Ganze schon angeleiert, aber normalerweise dauert so was Wochen, manchmal sogar Monate.«


    »Also, Brian, ist es das Grab meiner Enkelin?«


    Harry und Rushton drehten sich um und sahen, dass Sinclair Renshaw von der Einfahrt der Fletchers her in das Zelt getreten war. Die Finger seiner rechten Hand umklammerten eine Zigarette. Harry hatte ihn noch nie rauchen sehen.


    »Es sieht so aus«, antwortete Rushton. »Es tut mir sehr leid.«


    Sinclair nickte, ein einziges Mal.


    »Wissen Jenny und Mike Bescheid?«, erkundigte sich Harry. »Soll ich –«


    »Ich habe darum gebeten, dass man es ihnen erst morgen früh sagt«, unterbrach Sinclair ihn. »Christiana hat in der Sakristei Kaffee gekocht. Sie sollten in die Kirche raufkommen. Dort ist es wärmer.«


    Harry zog seine Jacke an. »Was passiert jetzt?«, fragte er Rushton.


    »Nun ja, so seltsam es ist, aber es gibt Vorschriften für Fälle wie diesen«, antwortete der Detective und bedeutete ihnen, das Zelt zu verlassen. »Wenn sterbliche Überreste auf einem Grundstück entdeckt werden, das der Kirche gehört, müssen sie vom Fundort entfernt und von einem von der Polizei bestellten Pathologen untersucht werden. Wenn der feststellt, dass es sich um sehr alte Gebeine handelt, wenden viele die Hundert-Jahre-Regel an: Sie werden schlicht und einfach dem zuständigen Geistlichen zurückgegeben – in diesem Falle Ihnen, und der ist dann dafür zuständig, sie umzubetten.«


    »Ja, ich glaube, das wusste ich«, pflichtete Harry ihm bei. »Allerdings ist mir so etwas noch nie untergekommen.«


    »Hier ist so etwas ganz bestimmt noch nie passiert«, sagte Sinclair.


    »Wenn die Gebeine andererseits, sagen wir mal, frischer sind, dann müssen wir die Identität des Toten bestätigen«, fügte Rushton hinzu. »Uns vergewissern, dass der Leichnam wirklich derjenige ist, dessen Name auf dem Grabstein steht. Können Sie mir folgen, Reverend?«


    »Ja, natürlich.«


    »Ist die Identität bestätigt, übergeben wir die sterblichen Überreste Ihnen und den Angehörigen und lassen Sie die Umbettung arrangieren.«


    »Noch eine Beerdigung.« Sinclair fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das wird zu viel für Jenny. Wie kann man von einer Mutter verlangen, ihr Kind zweimal zu begraben?«
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    »Wir sollten einen Einbruch nicht ausschließen«, gab Harry zu bedenken. »Tom könnte die Wahrheit sagen.«


    Gareth hielt mit beiden Händen einen Kaffeebecher. Seine Hände sahen unnatürlich weiß aus, die Finger waren ein wenig bläulich. Harry merkte, wie er mitfühlend erschauerte. Er konnte die Zentralheizung knistern hören, doch die Ereignisse dieser Nacht schienen die Kälte ins Haus gebracht zu haben.


    »Dafür gibt’s keinerlei Hinweise.« Gareth schüttelte den Kopf. »Haustür abgeschlossen, kein Fenster offen oder kaputt. Die Hintertür war offen, aber wir lassen den Schlüssel immer stecken, und man muss sie von innen nur aufziehen. Tom könnte sie allein aufgemacht haben.«


    »Wo hat er die Tasche her?«


    »Stand neben der Haustür. Ich hatte sie bereitgestellt, um sie morgen mitzunehmen.«


    Harry überlegte einen Moment, dreht sich dann um und ging den Flur entlang zur Tür. Unter dem Fenster konnte er Sportschuhe sehen, Shorts, Socken – Gareths Sportsachen waren ausgekippt und zurückgelassen worden. Schritte hinter ihm verrieten ihm, dass Gareth ihm gefolgt war. Durch das farbige Glas der Haustür konnte Harry zwei weiße Gestalten sehen, gespenstisch im orangefarbenen Licht der Straßenlampen. Sie gingen über die Straße und trugen etwas zwischen sich, das wie eine Bahre aussah. Als Harry sich wieder zu Gareth umwandte, fiel ihm grauer Staub um die Türklinke herum auf.


    »Was ist das?«, wollte er wissen.


    »Die Polizei hat schon nach Fingerabdrücken gesucht«, erwiderte Gareth. »Im ganzen Erdgeschoss und in Millies Zimmer. Ich glaube, die wollten sich nur absichern. Sie haben nichts gefunden.«


    »Was ist mit Joe?«, wollte Harry wissen. »Was sagt er denn, was passiert ist?«


    »Joe hat Tom schreien gehört und ist aufgestanden«, sagte Gareth. »Er hat es unten poltern hören, hat seinen Regenmantel angezogen – wirklich geistesgegenwärtig für einen Sechsjährigen – und ist rausgelaufen. Dann hat er Tom im Schlamm liegen sehen und ihm geholfen, die Tasche mit Millie drin zum Haus zurückzutragen. Ich war aufgestanden, weil ich pinkeln musste, hab’ gemerkt, dass die Hintertür offen war, und bin runtergegangen. Hab’ den Schreck meines Lebens gekriegt. Alle drei, nass bis auf die Haut und von oben bis unten voller Matsch. Tom hat angefangen, etwas von diesem Mädchen zu brüllen. Alice wollte unbedingt mit allen dreien in die Notaufnahme fahren, und ich habe rausgeschaut und kapiert, dass ich lieber die Polizei anrufen sollte. Was haben die denn da draußen gefunden?«


    »Wissen sie noch nicht genau«, log Harry. Man hatte ihn gebeten, kein Wort über das volle Ausmaß dessen zu verlieren, was im Garten entdeckt worden war. »Tut mir leid wegen der Mauer. Wenn ich geahnt hätte …«


    Gareth starrte die Hakenreihe neben der Haustür an. »Das ist ja komisch«, brummte er.


    »Was ist komisch?«, fragte Alice, auf halbem Weg die Treppe herunter. Harry drehte sich zu ihr um und wollte ihr zulächeln. Er brachte es nicht über sich. Das war kein Gesicht, das man anlächeln konnte.


    »Meine Schlüssel. Die waren doch vorhin weg, weißt du noch?«, sagte Gareth. »Hast du sie gefunden?«


    Alice schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie die ganze Zeit da gehangen.«


    »Nein, haben sie nicht. Ich hab’ nachgeschaut, als die Kinder im Bett waren. Ich musste für morgen meinen Ersatzschlüssel raussuchen. Wie können die denn wieder da hingekommen sein?«


    Alice sah erst Harry an und dann ihren Mann. »Tom könnte …«, setzte sie an.


    »Warum sollte Tom denn die Schlüssel seines Vaters verstecken?« Harry gab sich Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. Sie wussten nicht alles, was er wusste. »Wenn er nachts die Haustür aufschließen wollte, dann gab es doch noch andere Schlüssel, die er benutzen konnte, oder?«


    Alice nickte. »Meine haben da gehangen«, meinte sie und sah zu den Haken hinauf. »Sind auch immer noch da. Und er hat die Haustür doch gar nicht aufgemacht. Die war abgeschlossen, als wir runtergekommen sind.«


    »Er hat heute Abend doch gedacht, es sei jemand ins Haus gekommen«, meinte Harry. »Er war oben, mit Evi, und ist in voller Panik runtergerannt gekommen. Wissen Sie noch? Er hat uns das ganze Erdgeschoss absuchen lassen.«


    »Genau«, sagte Gareth. »Wir haben alles abgesucht. Es war niemand im Haus.«


    »Stimmt«, pflichtete Harry ihm bei. »Die Frage ist, waren die Schlüssel im Haus?«
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    »Drei menschliche Skelette«, sagte der Pathologe. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die sterblichen Überreste dreier kleiner Kinder, aber dazu komme ich gleich.«


    Harry war heiß. Der Raum war kleiner, als er erwartet hatte. Als Rushton ihm angeboten hatte, der Untersuchung beizuwohnen – schließlich waren die Leichname auf Kirchengrund und damit in seinem Zuständigkeitsbereich gefunden worden –, hatte er gehofft, in der hintersten Ecke stehen zu können. Daraus wurde allerdings nichts. Niemand würde heute allzu weit vom Geschehen entfernt sein – es war einfach zu eng hier drin. Ein Edelstahltresen, fast einen Meter breit, zog sich um den ganzen Raum herum. Der Boden war gefliest und schien leicht geneigt zu sein, damit man ihn leichter zu dem Abfluss in der Mitte hin abspritzen konnte. Über dem Tresen säumten verglaste Hängeschränke die Wände. Drei Bahren standen in der Mitte des Raumes. Sie ließen dem Pathologen, seinen beiden Assistentinnen, dem Team aus drei Polizisten und ihm selbst nur wenig Platz. Harry hatte bereits zweimal zur Seite treten müssen, weil er im Weg gestanden hatte. Er sah auf die Uhr. Sie waren noch keine fünf Minuten hier.


    »Dieser Leichnam hier«, fuhr der Pathologe – Harry war ihm vor einer Viertelstunde vorgestellt worden, konnte sich jedoch nicht mehr an seinen Namen erinnern – fort und trat an die erste Bahre, »fürs Erste nennen wir ihn St. Barnabas Nummer eins, hat am längsten in der Erde gelegen. Wir sehen eine fast vollständige Skelettisierung; Thorax und Körpermitte werden nur noch von Muskel- und Bänderresten zusammengehalten.« Er ging um die Bahre herum zum Schädel des Leichnams. »Der rechte Arm scheint an der Schulter abgebrochen zu sein, als das Grab zerstört wurde«, dozierte er, »und ein Teil der linken Elle wurde noch nicht gefunden. Mehrere Mittelhandknochen der linken Hand fehlen ebenfalls. Das Gehirn und die inneren Organe werden natürlich längst nicht mehr vorhanden sein. Wir haben Spuren von Stoffresten im Bereich des Oberkörpers gefunden und zwei kleine weiße Knöpfe, die in den Brustkorb gefallen waren.«


    »Lucy Pickup wurde vor zehn Jahren beerdigt«, meinte Rushton. »Entspricht das …?«


    Der Pathologe hob die Hand. »Das Ausmaß der Skelettisierung variiert stark«, gab er zu bedenken. »Das hängt von der Beschaffenheit des Erdreichs ab, vom Erfolg des Einbalsamierungsprozesses, so einer stattgefunden hat, von der Grabtiefe und so weiter. Die Erde in dem Gebiet, wo die Leichname gefunden wurden, ist alkalisch, was normalerweise die Verwesung verlangsamen würde, andererseits ist das hier ein kleines Kind. Sehr wenig Masse. Unterm Strich würde ich sagen, ein Zeitraum von fünf bis fünfzehn Jahren.«


    »Wir brauchen ein bisschen mehr, Raymond«, sagte Rushton, der am Fuß der Bahre Position bezogen hatte, direkt gegenüber von dem Arzt. Raymond, so hieß er. Raymond Clarke, einer von den Pathologen auf der Expertenliste der Polizei.


    »Was würden Sie sagen, wie alt sie ist?«, fuhr Rushton fort.


    »Ich fange doch gerade erst an«, gab Clarke zurück. »Und wir wissen auch noch gar nicht, ob Nummer eins eine Sie ist. Was das Alter betrifft, das sollte kein allzu großes Problem sein. Basierend auf dem Skelett haben wir ein geschätztes Längenmaß von siebenundachtzig Zentimetern, dadurch fällt unser kleiner Freund hier in die Altersgruppe fünfzehn bis sechsunddreißig Monate. Dann sehen wir uns die Verknöcherung an.«


    »Verknöcherung?«


    Clarke nickte knapp und energisch. »Verknöcherung tritt an achthundert Stellen des Körpers auf und kann sehr hilfreiche Hinweise auf das Alter liefern«, erklärte er. »Ein Säugling wird zum Beispiel ohne Mittelhandknochen geboren. Dann haben wir das Cranium. Es gibt fünf Hauptknochen im Schädel eines Neugeborenen, die nach und nach entlang spezieller, vorgegebener Verbindungsstellen miteinander verschmelzen, die man Schädelnähte nennt. Ein Neugeborenes weist außerdem mehrere Fontanellen oder weiche Membranstellen am Schädel auf. Bei unserem Freund hier sind sie geschlossen, was auf ein Kind von mindestens vierundzwanzig Monaten hinweist.«


    »Also zwischen zwei und drei Jahre alt?«, fragte Rushton. »Könnte es Lucy sein?«


    »Durchaus möglich«, antwortete Raymond. »Also sehen wir uns jetzt die Verletzungen an, die der Leichnam aufweist.


    Harry fragte sich, ob wohl noch jemandem so heiß war wie ihm. Wieso war es im Arbeitsraum eines Pathologen warm? Man würde doch bestimmt genau das Gegenteil erwarten, damit die Leichen sich hielten. Die beiden Polizisten, die Rushton ihm vorgestellt hatte – er konnte sich ums Verrecken nicht an ihre Namen erinnern –, standen wie zwei Statuen ein paar Zentimeter links von ihm. Einer von ihnen, groß und hager, sah aus wie Ende dreißig. Sein Haar war ebenso dünn wie der Rest von ihm, und anscheinend hatte er keine Wimpern. Der andere Detective schien ein oder zwei Jahre jünger zu sein und war kräftig gebaut. Keiner von beiden sah so unbehaglich aus, wie Harry zumute war. Vielleicht hatten sie einfach mehr Übung darin, es zu verbergen.


    »Ich habe den Bericht des Gerichtsmediziners erhalten, der Lucy Pickups Leiche damals untersucht hat«, dozierte Raymond Clarke weiter und drehte sich zu einem Laptop um. Er schälte sich den Latexhandschuh von der rechten Hand und ließ mit einem Tastendruck den Bildschirm zum Leben erwachen. »Ist alles da, falls jemand es sich ansehen möchte. Darin ist von einem stumpfen Schädeltrauma im Bereich des rechten hinteren Quadranten die Rede, vor allem parietal und okzipital, verursacht durch einen Sturz aus fünf Metern Höhe auf massive Steinplatten. Dislozierte Schädelfrakturen haben zu erheblichen Blutungen im Schädelinneren geführt, und die Wucht des Aufpralls dürfte schwere, destruktive Erschütterungen des Gehirns bewirkt haben. Der Tod müsste fast augenblicklich eingetreten sein.«


    Rushton und der größere der beiden Detectives traten näher an Clarke heran. All drei studierten den Bildschirm des Laptops. Harry blieb, wo er war. Er wusste bereits, wie Lucy ums Leben gekommen war. Sie war von der Empore gefallen, war in der Kirche zu Tode gestürzt, und ihr kleiner Schädel …


    Jetzt sah er diesen Schädel mit eigenen Augen vor sich. Der Pathologe konnte sich so viel Zeit lassen, wie er wollte, Harry wusste, dass dies Lucy war. »Zusätzlich«, erläuterte Clarke gerade, »war das Rückenmark an zwei Stellen durchtrennt, zwischen dem dritten und vierten Lendenwirbel und ein wenig höher, zwischen dem fünften und sechsten Brustwirbel. Außerdem lag eine Oberschenkelschaftfraktur vor, rechts.« Er wandte sich von dem Computer ab, begegnete ganz kurz Harrys Blick und trat dann wieder an die Bahre. »Wenn wir den Kopf unserer kleinen Miss betrachten«, sagte er, »und, ja, ich denke allmählich auch, dass es eine kleine Miss war, dann können wir das Ausmaß des Schädeltraumas gut erkennen.« Clarke zog seinen Handschuh wieder an, schob die Hand unter den Schädel und drehte ihn so, dass sein Publikum sehen konnte, wo die Schädelknochen eingedrückt waren. »Diese Verletzungen stimmen durchaus mit einem Sturz aus beträchtlicher Höhe überein«, meinte er. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Wirbelsäule richtig zu untersuchen, aber wenn wir uns das rechte Bein anschauen, dann ist der Bruch des Oberschenkelknochens deutlich sichtbar. Sehen Sie?«


    »Könnte das gestern Nacht passiert sein?«, erkundigte sich der stämmigere der beiden Detectives. Ein Sergeant, dachte Harry. Ein Sergeant namens Russell. Luke Russell.


    »Ist nicht unmöglich«, erwiderte Clarke. »Aber wenn Sie sich die Röntgenbilder von der Autopsie des Gerichtsmediziners ansehen, verlaufen die Frakturlinien sehr ähnlich. Nachher röntgen wir noch mal. Wir können die Aufnahmen vergleichen, zur Sicherheit.«


    »Wenn an dem Leichnam eine Autopsie durchgeführt wurde«, wollte der große, dürre Detective wissen, den Harry für den ranghöheren der beiden hielt, »wäre das nicht deutlich zu erkennen? Muss man dabei nicht den Brustkorb aufschneiden und die Organe herausnehmen?«


    »Ja, in der Tat«, bestätigte Clarke. »Zu einer in- und externen Autopsie gehört es, dass man die Rippen durchtrennt und die Vorderseite des Brustkorbs abhebt. Die inneren Organe werden herausgenommen, untersucht, in einen Beutel für biologische Gefahrenstoffe gesteckt und wieder in die Brusthöhle gelegt. Die Schädeldecke wird abgesägt, damit das Gehirn untersucht werden kann. Alles schwer zu übersehen.«


    »Also …«


    »Unglücklicherweise hilft uns das hier nicht besonders, weil bei Lucy Pickup keine komplette Autopsie durchgeführt wurde, sondern nur eine externe. Es ist immer ein bisschen eine Ermessensentscheidung, ob man das volle Programm durchzieht und den Leichnam aufschneidet. Die Todesumstände werden in Betracht gezogen, oft berücksichtigt man auch die Wünsche der Angehörigen. Ich würde sagen, der Kollege hat damals beschlossen, dass es nicht nötig war, alle Register zu ziehen. Was wir hier allerdings haben, sind Anzeichen dafür, dass sie einbalsamiert wurde.«


    Clarke wandte sich an eine seiner Assistentinnen. »Geben Sie mir doch bitte mal den Plastikbeutel da, Angela.« Die ältere der beiden nahm eine durchsichtige Plastiktüte vom Tresen und reichte sie ihm. Er hielt sie ins Licht und winkte den Polizisten, näher zu treten. Für Harry, der ganz hinten stand, sah es aus, als wäre der Beutel leer.


    »Hier drin«, erklärte Clarke, »haben wir eine Augenkappe. Können Sie sie sehen? Sieht aus wie eine große Kontaktlinse. Einbalsamierer verwenden solche Kappen, damit die Augen geschlossen bleiben und der Verstorbene aussieht, als würde er friedlich schlafen.« Er griff mit einer behandschuhten Hand in den Beutel und holte die durchsichtige Plastikscheibe heraus. »Die hier haben wir im Schädel von Nummer eins gefunden«, sagte er. »Sie dürfte mit Klebstoff auf dem Auge befestigt gewesen sein, um das Lid geschlossen zu halten.« Er steckte die Kappe wieder in den Beutel und gab ihn seiner Assistentin zurück.


    »Außerdem haben wir Drahtreste im Kiefer gefunden«, fuhr er fort. »Sie entsprechen der Sorte Draht, die Einbalsamierer benutzen, um die Lippen geschlossen zu halten. Und wenn Sie sich den Schädel ansehen, Gentlemen –« Er trat wieder zu dem Leichnam auf der Bahre. Die anderen folgten und drängten sich um das Kopfende. Harry trat gerade nahe genug heran, um guten Willen zu zeigen. Clarke wies auf die Schädelfragmente hin, die sich vom Kopf gelöst hatten. »Wenn Sie genau hinschauen«, sagte er, »dann können Sie die Stellen sehen, wo der Schädel anscheinend zusammengeklebt wurde. Eine Verletzung auf diese Weise zu reparieren ist das klassische Vorgehen beim Einbalsamieren. Es geht nur darum, den Leichnam zu erhalten und dafür zu sorgen, dass er während der Tage vor der Beerdigung für die Angehörigen so ansehnlich wie möglich ist. Interessanterweise weist dieser Leichnam als einziger Einbalsamierungsspuren auf. Wir schicken natürlich Gewebeproben zur Analyse. Formaldehyd ist ein ziemlich ekliges Zeug, hält sich meistens eine ganze Weile.«


    Clarke trat von dem Leichnam zurück, zog sich die Handschuhe aus und ließ sie in einen Sondermüllbehälter fallen. Dann zog er ein neues Paar aus einem Spender. »Wir können auch eine DNA-Analyse machen, um ganz sicher zu sein«, meinte er und zog die Handschuhe an. »Man hat mir gesagt, die Eltern kommen heute Vormittag her, aber wenn Sie mich fragen, ich bin mir zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass das hier die kleine Lady ist, deren Grab gestern Nacht beschädigt wurde. Das hier ist Lucy Pickup.«


    Niemand sagte etwas. Über ihren Köpfen ließen die Ventilatoren der Klimaanlage auf eine Kühle schließen, die Harry einfach nicht fühlte.


    »Schön«, sagte Clarke, und fast rechnete Harry damit, dass er sich die Ärmel hochkrempelte. »Damit wäre der einfache Teil erledigt. Jetzt schauen wir uns mal ihre beiden Freunde an.«


    DS Russell schielte rasch zu Harry hinüber, als frage er sich, wie dieser wohl auf Respektlosigkeiten reagieren würde. Harry schaute zu Boden. Als er wieder aufblickte, hatte der Pathologe sich der zweiten Bahre zugewandt. Die anderen scharten sich um ihn.


    »Dieses Kind ist doch fast genauso groß«, meinte der Detective Inspector. »Wie sicher kann man sich da sein, dass das nicht Lucy Pickup ist?«


    »Dieser Leichnam hat keine zehn Jahre in der Erde gelegen«, antwortete Clarke, ohne auch nur eine Denkpause einzulegen. »Es würde mich überraschen, wenn er länger als ein paar Monate vergraben gewesen wäre.« Harry trat näher, und DS Russell machte einen Schritt zur Seite, um ihn an die Bahre zu lassen.


    »Bei Nummer drei ist es genauso.« Clarke zeigte auf die dritte Bahre. »Sehen Sie?«


    »Überhaupt nicht skelettiert«, stellte Rushton fest. »Sie haben ja noch Haut. Sie sehen …«


    »Vertrocknet aus?«, suggerierte Clarke und nickte. »Sollten sie auch. Sie sind mumifiziert.«


    Harry blickte von einem Kind zum anderen. Sie waren völlig vertrocknet, genau wie der Pathologe gesagt hatte, als hätte irgendetwas jegliche Feuchtigkeit aus ihren Körpern gesaugt. Die Haut war verschrumpelt und so dunkel wie altes Leder, wie Frischhaltefolie spannte sie sich über die kleinen Knochen. Die Kopfhaut war noch behaart, an den Händen waren winzige Fingernägel. »Unzerstörbar«, murmelte er vor sich hin.


    »Da sind ja gar keine Stoffstreifen«, meinte DS Russell. »Ich dachte, Mumien werden in Stoffstreifen eingewickelt.«


    »Sag was von Mumien, und jeder denkt ans alte Ägypten«, brummte Clarke. »Aber genau genommen ist eine Mumie einfach nur ein Leichnam, dessen Haut und Organe dadurch erhalten geblieben sind, dass sie Chemikalien, extremer Kälte oder Luftmangel ausgesetzt wurden. Die Ägypter und ein paar andere Kulturen haben ihre Mumien künstlich geschaffen, doch Mumien kommen weltweit auf natürlichem Wege vor. Am häufigsten in einem kalten, trockenen Klima.«


    »In der Erde kann das nicht passieren?«, fragte Rushton.


    Clarke schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht in normalem Boden. In Torfmooren gibt es etwas, das verhindert, dass Sauerstoff an den Leichnam gelangt und so den Verfallsprozess aufhält. Deswegen findet man in Torf so viele gut erhaltene Leichen.«


    »Könnten das hier Torfleichen sein?«, wollte Rushton wissen.


    »Das bezweifle ich. Keinerlei Verfärbungen. Meiner Vermutung nach sind diese beiden überirdisch gelagert worden, irgendwo, wo es kalt und trocken war, wo die Sauerstoffzufuhr begrenzt ist. Irgendwann in den letzten zwei oder drei Monaten – wir können die Leichen von einem Entomologen auf Insektenaktivität untersuchen lassen, dann bekommen wir eine klarere Vorstellung – sind sie von dort weggeschafft und zu Lucy ins Grab gelegt worden. An Ihrer Stelle, Gentlemen, würde ich fragen, wieso.«


    Ein paar Sekunden lang war außer Atmen im ganzen Raum kein Laut zu hören.


    »St. Barnabas Nummer zwei war ungefähr hundertundfünf Zentimeter groß«, fuhr Clarke fort, »das wäre die Altersgruppe zwischen drei und fünf Jahren. Soweit ich aus den Schädelnähten schließen kann, auf der oberen Hälfte dieser Skala, vielleicht so um die vier Jahre alt. Aber unsere besten Freunde in solchen Fällen sind die Zähne.« Er zeigte auf den Kieferbereich. »Das Erstgebiss besteht aus zwanzig Zähnen, allgemein als Milchzähne bekannt. Sie beginnen mit ungefähr sechs Monaten durchzubrechen und sind normalerweise mit drei Jahren vollständig. Ab etwa vierundzwanzig Monaten bilden sich unter den Milchzähnen allmählich die bleibenden Zähne.« Er fuhr mit einem behandschuhten Finger an dem Kieferknochen entlang. »Die Milchzähne fangen im Alter von fünf oder sechs Jahren an auszufallen«, setzte er seinen Vortrag fort. »Natürlich gibt es da erhebliche Unterschiede zwischen einzelnen Familien, aber ein Kind, das mehrere vordere Milchzähne verloren hat, ist mindestens sieben oder acht Jahre alt. Die bleibenden Zähne brechen in einer Reihenfolge durch, die willkürlich erscheint, es aber nicht ist. Das macht es relativ leicht, das Alter eines Kinderschädels zu bestimmen. Es gibt sogar ein paar recht gute Diagramme, die ich Ihnen zeigen kann, wenn wir die Knochen erst mal sauber gekriegt haben und die Zähne richtig sehen können.«


    »Haben Sie im Augenblick irgendwelche Vermutungen?«, erkundigte sich der DI, dessen Name Harry einfach nicht einfallen wollte. Dave? Steve?


    »Schwierig, bis wir Röntgenbilder gemacht haben, aber soweit ich es sagen kann, scheint Nummer zwei ein vollständiges Milchgebiss zu haben, was auf ein Kind zwischen vier und sechs Jahren schließen lässt.«


    »Junge oder Mädchen?«, wollte Rushton wissen. Die beiden Detectives sahen ihren Vorgesetzten an und betrachteten dann wieder den Leichnam.


    »Das hier war ein Mädchen«, antwortete Clarke. »Aufgrund der Mumifizierung kann ich das mit einiger Sicherheit behaupten.«


    »Denkt noch jemand das, was ich denke?«, fragte Rushton und blickte zur Decke empor.


    »Ich glaube, das tun wir alle, Boss«, knurrte DS Russell.


    Ich nicht, dachte Harry.


    »Entgeht mir hier etwas?« Clarke schaute von einem Mann zum anderen.


    »Megan Connor«, sagte Rushton. »Vier Jahre. Ein Kind hier aus der Gegend. Ist vor sechs Jahren nicht weit von hier auf dem Moor verschwunden. Der größte Fall meiner ganzen Laufbahn. Riesensuchaktion. Wir haben keine Spur von ihr gefunden.« Er wandte sich an Harry. »Klingelt’s da bei Ihnen, Reverend?«


    Harry nickte. »Ich glaube schon«, erwiderte er. Die Meldung hatte wochenlang die Nachrichten beherrscht. »Aber um ehrlich zu sein, ich habe diese Geschichte nicht mit der Gegend hier in Verbindung gebracht. Mir war nicht ganz klar, wo genau es passiert war.«


    »Keine drei Kilometer oberhalb von Heptonclough. Die Kleine hat sich bei einem Familienpicknick von ihren Eltern entfernt. Man hat sie nie wieder gesehen.« Rushton wandte sich rasch wieder an den Pathologen. »Sind irgendwelche Kleidungsstücke bei der Leiche gefunden worden, Ray?«


    »Ja. Die hier hatte Regenzeug an«, antwortete Clarke. »Regenmantel und Gummistiefel. Es wurde aber nur ein Gummistiefel gefunden. Er ist da drüben, Größe …«


    »Größe achtundzwanzig, rot.« Rushton starrte auf das tote Kind hinab. »Der Regenmantel ist auch rot, mit einer Kapuze und mit Marienkäfern drauf. Habe ich recht?«


    »Ja«, sagte Clarke. »Sie haben ihr beides ausgezogen und es eingepackt.«


    »Diese Sachen sehe ich in meinen Träumen vor mir«, sagte Rushton. »Wo sind sie?«


    »Hier drüben.« Clarke drehte sich um und ging um die dritte Bahre herum zum Arbeitstresen. Eine Anzahl großer durchsichtiger Plastikbeutel lag ordentlich aufgereiht. Er nahm einen und dann einen zweiten und hielt sie Rushton hin. Beide waren mit Buchstaben und Zahlen beschriftet worden. Rushton nahm den Beutel, der einen kleinen Gummistiefel enthielt, und schüttelte leicht den Kopf.


    »Außerdem hatte sie Jeans und eine Art Pulli an«, berichtete Clarke. »Und Unterwäsche. Das sollte beim Identifizieren helfen.«


    »Ich stelle fest, dass ich erleichtert bin, dass sie angezogen begraben worden ist, Jungs«, brummte Rushton. »Was sagt das über mich aus?«


    Niemand antwortete.


    »Irgendwelche Gedanken zur Todesursache, Dr. Clarke?«, erkundigte sich der Detective mit dem dünnen Haar. »Die Schädelknochen scheinen …«


    »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Clarke ihm bei. »Ganz ähnliche Verletzungen wie bei dem ersten Kind. Massives stumpfes Schädeltrauma, hauptsächlich parietal und frontal, und in diesem Fall eine frakturierte rechte Clavicula, auch Schlüsselbein genannt, eine Oberarmschaftfraktur rechts und eine distale Radiusfraktur, auch rechts. Das entspricht ganz sicher einem Sturz, allerdings lässt sich schwer sagen, ob das vor oder nach dem Tod passiert ist.«


    »Also sind diese Kinder beide aus beträchtlicher Höhe gestürzt?«, fragte Rushton. »Wie sicher sind Sie sich bei Nummer zwei? Könnten ihre Knochen auf andere Weise gebrochen worden sein? Könnte sie – könnten beide – geschlagen worden sein?«


    »Unwahrscheinlich, wenn man sich das Verletzungsmuster anschaut«, meinte Clarke. »Nummer eins hat Traumata am Hinterkopf und am rechten Bein erlitten, das passt zu einem Fall aus großer Höhe und einem Aufprall auf dem Rücken. Die Verletzungen von Nummer zwei befinden sich alle auf der rechten Körperseite, auch das passt zu einem Sturz und einem Aufprall auf der rechten Seite, vielleicht hat sie den rechten Arm ausgestreckt, um sich abzustützen. Wenn Kinder verprügelt werden, sind die Verletzungen weniger klar angeordnet. Sie konzentrieren sich meistens auf Kopf und Oberkörper, obwohl man auch Traumen an den Armen finden kann, wenn das Kind versucht, sich zu verteidigen. Bei diesen beiden sind keine eindeutigen Abwehrverletzungen vorhanden.«


    »Könnten diese Brüche gestern Nacht entstanden sein, als das Grab aufgebrochen ist?«, wollte der DI wissen.


    »Das kann man nicht ausschließen«, sagte Clarke. »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die Knochen zu heilen begonnen haben, also sind die Frakturen definitiv sehr kurz vor dem Tod oder post mortem aufgetreten. Aber da war überall jede Menge nasse Erde, und nach dem, was man mir erzählt hat, sind die Gebeine eher gerollt als gefallen, aus einer Höhe von – was? – zwei Metern?« Wieder betrachtete er die Schäden am Schädel von Nummer zwei. »Ich bezweifle es, Gentlemen. Alle bereit für Nummer drei?«


    Nein, dachte Harry.


    Die Gruppe um die Bahre löste sich auf und trat zurück, dann fand sie sich vor dem dritten und letzten Leichnam wieder zusammen. Harry war der Letzte, der seinen Platz einnahm.


    »Beklemmende Ähnlichkeiten«, sagte Clarke gerade. »Ein weiteres weibliches Kleinkind, die Überreste sind stark mumifiziert. Was ich an Zahn- und Knochenentwicklung erkennen kann, deutet auf ein Alter zwischen zwei und fünf Jahren hin. Ihre Größe …«


    »Als ich sie gestern Nacht gesehen habe, hatte sie etwas an«, unterbrach Harry. »Was ist mit …«


    »Ausgezogen und eingetütet.« Clarke kniff die Augen zusammen und betrachtete Harry genauer. »Warum?«


    »Kann ich die Sachen sehen?«, fragte Harry.


    »Was ist denn los, mein Junge?«, erkundigte sich Rushton.


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Harry. »Gestern Nacht war es dunkel. Wahrscheinlich konnte ich nicht richtig klar denken. Wäre es möglich, das Nachthemd zu sehen, oder was immer es auch war?«


    Clarke nickte der Jüngeren der beiden Assistentinnen zu, die zum Arbeitstresen ging und die Nummern der Plastikbeutel überprüfte, ehe sie einen herüberbrachte. Harry nahm ihn und hielt ihn ins Licht.


    »Das ist ein Schlafanzugoberteil«, meinte die Assistentin. Sie war jung, kaum älter als fünfundzwanzig, mit kurzem dunklem Haar. »Wir müssen die Erde abkratzen und nach Beweisspuren suchen, und dann waschen wir es«, fuhr sie fort. »Dann kann man viel besser sehen, wie es aussieht.«


    »Nur das Oberteil?«, wollte Harry wissen.


    »Das ist alles, was sie gefunden haben«, antwortete die junge Frau. »Die Hose taucht vielleicht noch auf. Aber es ist ein ziemlich auffälliges Kleidungsstück. Handarbeit, soweit ich es sagen kann. Kein Etikett, keine Waschanleitung, und diese Tiere sehen aus, als wären sie mit der Hand gestickt worden.«


    »Sind sie auch.« Harry betrachtete das winzige Abbild eines Igels.


    »Was haben Sie auf dem Herzen, Reverend?«, fragte Rushton.


    Harry wandte sich an den Pathologen. »Könnten dies die sterblichen Überreste eines siebenundzwanzig Monate alten Mädchens sein?«, fragte er. »Das seit ungefähr drei Jahren tot ist?«


    »Nun, es spricht jedenfalls nichts dagegen«, meinte Clarke.


    »Was ist los?«, wollte Rushton wissen. »Was glauben Sie denn, wer die Kleine ist?«


    »Sie heißt Hayley Royle«, sagte Harry. »Ihre Mutter gehört zu meiner Gemeinde. Alle haben geglaubt, das Kind sei vor drei Jahren bei einem Brand umgekommen.«


    Alle sahen ihn an. Plötzlich war ihm nicht mehr heiß. Ein Rinnsal aus kaltem Schweiß rann an seinem Rückgrat hinunter.


    »Der Schlafanzug war ein Geschenk aus zweiter Hand«, erklärte er und drehte sich wieder zu Lucys Leichnam um. »Seltsamerweise von der Mutter dieses Kindes«, fuhr er fort. »Lucys Tante hat ihn genäht, er ist ein Unikat.« Alle starrten ihn an. Wahrscheinlich klang das alles vollkommen unlogisch. Dann wandte Rushton sich an den Pathologen. Er sagte nichts, hob nur in einer stummen Frage die Hände.


    »Ich kann keine Hinweise auf irgendwelche Brandschäden sehen«, meinte Clarke. »Wie schlimm war denn dieser Brand?«


    »Das Haus hat stundenlang gebrannt«, antwortete Harry. »Jetzt ist es nur noch eine ausgehöhlte Ruine. Der Leichnam des Kindes wurde nie gefunden.«


    Die Polizisten wechselten rasche Blicke.


    »Die Mutter war überzeugt, dass das Kind nicht im Feuer umgekommen war«, berichtete Harry weiter. »Sie hat geglaubt, Hayley sei irgendwie aus dem Haus rausgekommen und aufs Moor hinausgelaufen. Sieht aus, als wäre es vielleicht wirklich so gewesen.«


    »Heilige Scheiße«, knurrte DS Russell. »’tschuldigung, Reverend.«


    »Kein Problem«, wehrte Harry ab. »Wenn dieses Kind nicht verbrannt ist, wie ist es dann ums Leben gekommen?«


    Clarke schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte.


    »Ist sie auch zu Tode gestürzt?«, wollte Harry wissen und dachte, natürlich ist sie auch zu Tode gestürzt. Hayley war von der Empore seiner Kirche gefallen. Wie Lucy. Wie Megan Connor. Ihr Blut würde auf den Steinen sein, die Polizei würde später danach suchen, sie würden Blutspuren finden. Er schloss die Augen. Millie Fletcher wäre fast die Vierte gewesen.


    Clarke hatte die Sprache wiedergefunden. »Ja, ich fürchte, das ist durchaus möglich. Sie hat Verletzungen am Schädel, an den Gesichtsknochen und den Rippen und am Becken. Sie ist aus größerer Höhe abgestürzt und auf dem Bauch gelandet.«


    »Oh, ich denke doch, wir können aufhören, so zu tun, als wären diese Kinder abgestürzt«, knurrte Rushton.
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    »Es kann nicht Hayley sein.« Evi sprach mit gedämpfter Stimme, obwohl sie allein in einer Ecke des Empfangsbereichs der Klinik saßen. »Ihr Leichnam wurde gefunden.«


    »Nein«, widersprach Harry, dem in seinem schwarzen Hemd, dem schwarzen Jackett und dem engen Priesterkragen noch immer ungemütlich heiß war. »Laut Gillian wurde keine Spur …«


    »Ja, ich weiß, was sie dir erzählt hat. Zu mir hat sie dasselbe gesagt. Aber sie hat gelogen. O Scheiße, was tue ich da?« Evi lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich darf wirklich nicht darüber reden«, sagte sie.


    Harry seufzte. »Gibt’s denn gar keine Ausnahmen von dieser Regel, so in der Richtung, wenn du glaubst, dass jemandes Leben in Gefahr ist, dann darfst du gegen die Schweigepflicht verstoßen?«


    »Na ja, schon, aber trotzdem …«


    Harry legte eine Hand auf die Armlehne von Evis Rollstuhl. »Evi, ich habe gerade drei tote kleine Kinder gesehen, die alle auf ganz ähnliche Weise ums Leben gekommen sind und von denen zwei gar nicht in diesem Grab hätten liegen sollen. Ich glaube wirklich nicht, dass hier noch normale Regeln gelten.«


    Evi schaute einen Moment zu Boden, dann schien sie einen Entschluss zu fassen.


    »Ich habe mit den Feuerwehrleuten gesprochen, die Dienst hatten, als Gillians Haus abgebrannt ist«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Sie haben Hayleys Leichnam am nächsten Tag gefunden. Nur Asche und Knochenfragmente, ganz ähnlich wie das, was nach einer Einäscherung übrig bleibt, aber definitiv die Überreste eines Menschen. Die Knochen wurden untersucht.«


    Harry war, als hätte sie ihm gerade in den Magen geboxt. »Also, wenn das so ist, dann habe ich mich geirrt«, meinte er. »Der gute Dr. Clarke wird mich lieben.« Sie würden ihn alle lieben. »Ich war mir ganz sicher, dass Gillian davon gesprochen hat, was Hayley an diesem letzten Abend anhatte«, fuhr er fort. »Und nachdem Jenny mir erzählt hat, dass ihre Schwester den Schlafanzug selbst genäht hat, na ja, da schien es keinen Zweifel zu geben.«


    Evi sah genauso beklommen aus, wie ihm zumute war. »Gillian muss sich geirrt haben«, sagte sie. »Ein schweres Trauma kann die Erinnerungen eines Menschen durcheinanderbringen. Vielleicht hat sie den Schlafanzug jemandem geschenkt und es vergessen. Wenn es ein Unikat ist, dann hilft er bestimmt trotzdem dabei, die Leiche zu identifizieren.«


    »Vielleicht«, stimmte Harry zu. »Das Problem ist nur, jetzt ist die Katze aus dem Sack. Die Polizei wird mit ihr reden müssen. Ich weiß nicht, wie sie damit klarkommen wird.«


    »Ich kann nach Heptonclough rauffahren«, sagte Evi. »Ich habe für heute alle meine Termine abgesagt.«


    Harry hörte Schritte näher kommen. Als er aufblickte, stand Rushton in der Tür. »Wir können jetzt zu Mrs. Royle fahren, Reverend«, sagte er. »Sind Sie fit?«


    »Natürlich«, beteuerte Harry. Er stand auf und wandte sich an Evi. An der Rückenlehne des Rollstuhls waren zwei Griffe, einer hinter jeder Schulter. »Darf ich?«, bot er an.


    »Das kannst du dir abschminken«, wehrte sie schroff ab. »Also los.«
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    Gillian schien im Türrahmen zu schwanken, als ihr Blick dem von Harry begegnete. »Sie haben gar nicht gesagt, dass Sie heute Vormittag kommen«, sagte sie, ehe sie verstohlen zu Evi hinüberschielte.


    »Gillian, das ist Detective Chief Superintendent Rushton«, sagte Harry. »Ich fürchte, wir müssen uns mit Ihnen unterhalten. Ist es okay, wenn wir reinkommen?«


    Gillians Augen öffneten sich ein wenig weiter, dann drehte sie sich um und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Harry ließ Evi den Vortritt und folgte ihr dann. Rushton bildete die Nachhut.


    Die Wohnung war anscheinend aufgeräumt worden. Harry hoffte nur, dass das nicht seinetwegen geschehen war.


    »Was ist denn in der Kirche los?«, wollte Gillian wissen, als sie alle in das kleine Wohnzimmer traten. »Den ganzen Vormittag waren Polizeiwagen da.«


    Durch das Fenster hinter Gillian konnte Harry die Hauptstraße sehen, die sich den Hügel hinaufwand, auf die Kirche zu. Der Regen der letzten Nacht hatte einen feinen Dunst zurückgelassen. Die Ränder der Häuser, die die Straße säumten, schienen zu verblassen, wie ausradiert.


    »Zum Teil sind wir deswegen hier«, antwortete er. »Gestern Abend ist bei der Kirche etwas passiert.« Er wandte sich an Rushton. »Detective Chief Superintendent, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich …?«


    »Nein, bitte, nur zu.« Rushton ließ sich in einen Sessel sinken.


    Harry wartete, bis sowohl Gillian als auch Evi sich gesetzt hatten. Evi nahm auf dem anderen Sessel Platz, Gillian setzte sich aufs Sofa, genau in die Mitte. Harry hockte sich hin, bis er halb neben ihr saß und halb kauerte. »Gillian, es ist etwas geschehen, das für Sie schmerzhaft sein könnte«, begann er. »Deswegen habe ich Dr. Oliver gebeten mitzukommen.« Gillians Blick huschte zu Evi hinüber, als bemerke sie erst jetzt, dass sie ihnen in die Wohnung gefolgt war, dann kehrte er zu Harry zurück.


    »Wissen Sie noch, wie Sie mir von dem Abend erzählt haben, als es in Ihrem Haus gebrannt hat?«, fragte Harry. »Von dem Abend, als Hayley umgekommen ist?«


    Gillian sagte nichts, sondern nickte lediglich ein einziges Mal. Ihre Augen wichen nicht von Harrys Gesicht. Allmählich fragte er sich, ob sie wieder angefangen hatte zu trinken. Irgendetwas war nicht ganz … »Erinnern Sie sich an den Schlafanzug, den sie anhatte?«, fuhr er fort.


    Daraufhin richtete Gillian sich auf. Mit prüfendem Blick schaute sie hastig von Harry zu Rushton. »Was ist passiert?« Allmählich zeigte sich Angst auf ihren Zügen.


    »Mrs. Royle«, sagte Rushton und beugte sich vor. In dem kleinen Zimmer schienen sie einander alle unbehaglich nahe zu sein. »Heute in den frühen Morgenstunden wurde die Leiche eines Kleinkindes gefunden, das einen ganz ähnlichen Schlafanzug anhatte wie der, den Sie Reverend Laycock beschrieben haben. Besteht die Möglichkeit, dass Sie sich hinsichtlich dessen geirrt haben, was Ihre Tochter anhatte?«


    »Sie haben sie gefunden?« Gillian war auf dem Sofa nach vorn gerutscht und war drauf und dran aufzuspringen.


    »Ein Kind wurde gefunden.« Sanft legte Harry Gillian die Hand auf den Arm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Evi und Rushton sich bereit machten aufzustehen. »Aber wir können uns nicht vorstellen, dass es Hayley ist.«


    »Ich hab’s ja gewusst.« Ihre Finger umklammerten seine Hand. »Ich hab’ gewusst, dass sie nicht verbrannt ist. Wo war sie? Was ist mit ihr passiert?«


    »Mrs. Royle.« Rushtons Stimme war laut genug, um Gillian einen Augenblick lang verstummen zu lassen. »Ich habe den Bericht des Brandmeisters gesehen, der bei dem Brand in Ihrem Haus vor Ort war. Demnach wurde der Leichnam Ihrer Tochter gefunden. Er wurde Ihnen kurz nach dem Brand übergeben.«


    »Nein«, fauchte Gillian und sah Rushton zornig an.


    »Nein?«, wiederholte Harry.


    Gillians Kopf zuckte zu ihm herum. »Was die mir gegeben haben, war nicht Hayley. Ich weiß, dass sie es nicht war.« Wieder wandte sie sich um, um Rushton abermals böse anzufunkeln. »Die haben versucht, mich mit einer Handvoll Asche abzuspeisen. Ich weiß, dass sie rausgekommen ist. Hört auf, euch anzugucken, als wäre ich verrückt. Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Gillian, was ist mit der Asche passiert, die die Leute von der Feuerwehr Ihnen gegeben haben?«, wollte Evi wissen. »Was haben Sie damit gemacht?«


    Gillian fuhr so schnell auf, dass Harry beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Er sah ihr nach, als sie durchs Zimmer eilte und in der Küche verschwand. Eine Schranktür wurde geöffnet und Sachen herumgeschoben. Fragend wandte er sich zu Evi um, die mit einem schwachen Achselzucken antwortete. Dann war Gillian wieder da, mit einem Metallgefäß in den Händen. Es sah aus wie … Es sah genauso aus wie das, was es war – eine Urne. Harry erhob sich.


    Gillian ging zu dem kleinen Couchtisch, der in der Mitte des Teppichs stand. Sie fiel auf die Knie und fuhr mit der Hand über die Tischplatte. Eine Zeitschrift und ihre Handtasche fielen zu Boden.


    »Gillian, nein!«, rief Evi, einen Sekundenbruchteil, bevor Harry begriff, was die junge Frau vorhatte.


    »Lieber Himmel«, brummte Rushton und stemmte sich hoch.


    Gillian hatte den Deckel von der Urne genommen und sie umgestülpt. Die Asche ergoss sich auf den Tisch und bildete darüber eine kleine Wolke. Harry konnte etwas Hartes auf die Tischplatte prasseln hören. Ein graues Etwas, vielleicht fünf Zentimeter lang, fiel dicht neben seinen Füßen auf den Teppich.


    »Das ist nicht Hayley!«, schrie Gillian. »Das wüsste ich.«


    Evi kniete neben Gillian auf dem Teppich. Ein Arm war um die Schultern der Jüngeren geschlungen, mit der anderen Hand hatte sie Gillians Handgelenk gepackt, versuchte, es festzuhalten, sie daran zu hindern, die Asche im Zimmer herumzuschleudern.


    »Alles okay, ich habe sie.« Ganz kurz berührten Harrys Finger Evis Hand, dann zog er Gillian hoch und nahm ihr die leere Urne weg. Sie entspannte sich augenblicklich, drehte sich zu ihm herum und schluchzte an seiner Schulter. Gott im Himmel, was hatte er da ausgelöst?


    »Bitte nicht anfassen, Dr. Oliver«, sagte Rushton gerade. Harry drehte den Kopf und merkte, wie Gillians Haar an seinem Gesicht klebte. Evi, die noch immer am Boden kniete, hatte die Urne genommen und schien im Begriff, die Asche wieder hineinzufegen. »Ich mach’ das schon«, sagte Rushton und nahm die Urne an sich.


    Vier Köpfe drehten sich, als sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde und Schritte die Treppe heraufkamen. Harry fasste Gillian fester und schaffte es, sie zum Sofa zurückzuführen. Sanft drückte er sie nieder und drehte sich dann zu Evi um. Sie kniete noch immer auf dem Teppich. Ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, legte er die Hände um ihre Taille, hob sie auf und half ihr zurück zu ihrem Sessel.


    »Danke«, sagte sie leise. Ihre Unterlippe schien zu zittern. Hinter ihr sah er Gwen Bannister, Gillians Mutter, in der Tür stehen und die Szene betrachten. Rushton hatte sich darangemacht, die Asche zu beseitigen. Gillian schluchzte von Neuem, den Kopf auf den Knien, ihr blondes Haar hing bis auf den Boden. Evi hatte ihre Handtasche aufgehoben und wühlte darin herum. Halb rechnete Harry damit, dass Gwen kehrtmachen und verschwinden würde.


    »Detective Rushton, ich möchte Gillian etwas geben, damit sie sich besser fühlt«, sagte Evi. »Haben Sie noch weitere Fragen an sie?«


    »Im Augenblick nicht«, antwortete Rushton. »Ich nehme diese Asche mit und lasse sie noch mal untersuchen. Wenn ich recht verstanden habe, wurde vor drei Jahren lediglich festgestellt, dass es sich um menschliche Gebeine handelt. Ich glaube, wir brauchen ein bisschen mehr Gewissheit.«


    »Vielleicht kann Gillian sich eine Weile ausruhen«, schlug Evi vor und versuchte, sich wieder zu erheben.


    Gwen ging zum Sofa und nahm ihre Tochter bei der Hand. »Komm, Schatz«, sagte sie und zog Gillian auf die Beine. »Komm und leg dich hin.«


    Als die beiden Frauen im Schlafzimmer verschwanden, stieß Harry einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Muss Gillian das Schlafanzugoberteil identifizieren?«, fragte er. Er wusste, dass es in Rushtons Aktentasche steckte, eingetütet und beschriftet.


    Rushton schüttelte den Kopf. »Ich halte sie nicht für eine verlässliche Zeugin, Sie etwa? Was ist mit der Frau, die den Schlafanzug genäht hat? Sagten Sie, es wäre Christiana gewesen, Sinclairs Älteste?«


    Harry nickte. »Das hat Jenny mir erzählt. Der Schlafanzug ist für Lucy gemacht worden. Sie fand ihn zu schade zum Wegwerfen, und ein paar Jahre nachdem Lucy umgekommen war, hat sie ihn Gillian geschenkt, für ihre Tochter.« Harry stockte. Ein Kleidungsstück, das für ein totes Kind genäht worden war, war einem anderen geschenkt worden. Beide waren im selben Grab geendet.


    »Was für ein Riesendurcheinander«, knurrte Rushton, der dasselbe zu denken schien. »Okay, ich fahre dann wohl mal lieber zu den Renshaws. Mal sehen, ob ich jemanden auftreiben kann, der noch klar genug ist, etwas Sinnvolles von sich zu geben.«


    »Ich komme mit«, sagte Harry. »Wenigstens bis zur Kirche. Ich muss herausfinden, in was für einem Zustand der Friedhof ist. Mein Erzdiakon wird einen Bericht brauchen. Was ist mit dir, Evi?«


    Evi warf einen Blick zur Schlafzimmertür hinüber. »Ich sollte wirklich noch ein bisschen bleiben«, erwiderte sie.


    »Rufst du mich an, wenn du hier fertig bist?« Harry lächelte ihr rasch zu und wandte sich zum Gehen. Rushton folgte ihm, die sterblichen Überreste eines Menschen in den Armen.
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    »Haben Sie Megan Connors Eltern kontaktiert?«, erkundigte sich Harry, als er und Rushton auf das Haus der Fletchers zugingen. Hier oben auf dem Hügel war der Nebel dichter. Er schien fast aus den Steinen zu sickern, hing in Winkeln und unter Dachgiebeln und brachte den Geruch des Moors mit sich. Harry konnte feuchte Erde riechen und trotz des Regens eine Spur von Holzrauch vom Vorabend.


    »Aye, sie sind unterwegs«, nickte Rushton. »Wohnen jetzt in Accrington, sind ein paar Jahre nachdem es passiert war, weggezogen. In einer Stunde treffe ich mich mit ihnen. Ich wünschte, ich hätte mehr Antworten für sie.«


    Harry erinnerte sich daran, den tränenerstickten Appell der Connors in den Nachrichten gesehen zu haben, man möge ihnen ihre Tochter unversehrt zurückgeben. Mehrere Tage lang war das der Aufmacher für die Abendnachrichten gewesen. Die Suche war auf das gesamte Land ausgeweitet worden, und angeblich war Megan sogar in Wales und an der Südküste gesichtet worden. Und doch hatte ihre Leiche keinen Kilometer von der Stelle entfernt gelegen, an der sie verschwunden war.


    »Womit ich mich schwertue«, meinte er, »ist, dass der Pathologe sich so sicher war, dass die beiden Mädchen, die wir für Megan und Hayley halten, nicht länger als ein paar Monate in der Erde gelegen haben können. Also müssen ihre Leichen irgendwo anders aufbewahrt worden sein – in Megans Fall sechs Jahre lang und in Hayleys drei. Beide waren hier aus der Gegend. Es spricht alles dafür, dass sie auch hier in der Nähe versteckt waren.«


    Auf der Auffahrt der Fletchers standen mehrere Polizisten, und ein Stück weiter war eine leger gekleidete Gruppe zu sehen. Mit einem flauen Gefühl begriff Harry, dass es Journalisten waren.


    »Bin gleich da, Leute«, rief Rushton dem Polizeiteam zu. »Sie fragen, ob wir richtig gesucht haben, als Megan verschwunden ist, ist das richtig, Reverend?«


    »Verzeihung, ich möchte nicht …« Die Journalisten hatten sie gesehen und kamen um die Absperrung herum auf sie zu.


    »Die Antwort ist, ja, ganz bestimmt«, sagte Rushton mit gedämpfter Stimme und blickte zu den Reportern hinüber. »Einmal hatten wir über fünfzig Kollegen hier, und die meisten Leute aus dem Dorf haben mitgeholfen. Wir haben nicht nur den Ort durchkämmt, sondern das ganze Moor. Jede Ruine, jede Pumpstation, jeden Busch und jeden Steinhaufen. Wir haben Leichenhunde eingesetzt, die sind darauf abgerichtet, nur verwesendes Fleisch aufzuspüren. Sie haben zwei frische Leichname gefunden. Der eine war ein Kaninchen, oben in der alten Hütte, die den Renshaws gehört. Das andere war eine Hauskatze. Den Hunden wird beigebracht, tote Tiere in Ruhe zu lassen, also hat uns das nicht allzu sehr aufgehalten.«


    »Wie ist dann …?« Harry ließ die Frage unvollendet in der Luft hängen.


    »Außerdem haben wir einen Hubschrauber das gesamte Gebiet überfliegen lassen, mit Geräten, die die Wärme eines verwesenden Leichnams ausfindig machen können. Gefunden haben wir einen Dachs, ein Reh, noch ein paar Kaninchen und einen Wanderfalken, dem ein Flügel gefehlt hat. Keine kleinen Mädchen.«


    »DCS Rushton …« Einer der Reporter, ein junger Mann Mitte zwanzig, spähte um eine Polizistin herum, um Harry und Rushton besser sehen zu können.


    »Daher denke ich, wenn die Hunde und der Helikopter und halb Lancashire hier rumgetobt sind und Megan nicht gefunden haben, dann lag das daran, dass sie nicht hier war, als wir gesucht haben. Nach Hayley haben wir natürlich nicht gesucht, weil niemand wusste, dass sie verschwunden war.«


    Außer ihrer Mutter, dachte Harry. Einer der Detectives aus der Pathologie kam auf sie zu. Es war der ältere, ranghöhere, der mit dem schütteren Haar und den unsichtbaren Wimpern. Der, der Dave oder Steve hieß oder so ähnlich.


    »Augenblick noch, Jove«, sagte Rushton.


    Jove?


    »Eine von den Fragen, die ich jetzt stellen werde, ist, warum niemand gemerkt hat, dass das Grab der kleinen Lucy geöffnet worden war. Allerdings hatte niemand einen direkten Blick auf diesen Teil des Friedhofs, bevor Ihre Freunde, die Fletchers, hier ihr Haus gebaut haben. Jemand, der leise zu Werke geht, bei Nacht, und der darauf achtet, seine Spuren zu verwischen, also, ich kann mir schon vorstellen, dass er damit davongekommen sein könnte. Und wenn der Betreffende mit einem Nebel wie diesem hier gesegnet war, dann hätte er das Ganze wahrscheinlich auch am helllichten Tag durchziehen können.« Er drehte sich zu den Reportern um, die ein Stück hügelabwärts von ihnen standen. »Pressekonferenz um drei Uhr, Ladys und Gentlemen«, rief er. »Also, Jungs und Mädels«, fuhr er an seine Kollegen gewandt fort und straffte die Schultern. »Was habt ihr für mich?«


    Der Detective mit dem dünnen Haar, der, wie Harry gerade herausgefunden hatte, nach dem römischen Gott Jupiter benannt worden war, nahm den Platz des Vikars an Rushtons Seite ein und bedeutete seinem Vorgesetzten, dass sie wieder zum Friedhof hinaufgehen sollten. Harry und der Sergeant, an den er sich noch aus der Pathologie erinnerte, folgten ihnen. Jetzt, wo er keinen Schutzkittel mehr trug, war der kräftige Körperbau des Sergeant noch deutlicher zu erkennen. Seine Hose spannte sich stramm um seine Taille.


    »Von hier oben sieht man besser«, erklärte Jove, als sie durch den Eingang des Friedhofs gingen und dem Kirchweg folgten. Harry konnte den Kirchturm nicht sehen. Sogar die höheren Steinbögen verloren sich in grauem Nebel. »Die Zeltdächer sind abmontiert worden, solange es nicht regnet«, fuhr Jove fort. »Sie versuchen, das Tageslicht zu nutzen.« Er schaute nach oben. »Soweit vorhanden.«


    »Ist noch irgendetwas anderes aufgetaucht?«, wollte Rushton wissen. Die vier Männer schritten rasch aus; sie kamen an der Kirche vorbei und hielten auf den mit Planen abgegrenzten Bereich bei der Mauer zu. Ein Streifenpolizist hielt im Eingang Wache.


    »Die andere Hälfte des Schlafanzugs«, sagte Jove mit leiser Stimme. »Mit Blutspuren drauf. Ist ins Labor geschickt worden. Und auch noch ein paar Knochen. Weiß nicht, was das für welche waren, aber sie sahen winzig aus. Ach ja, und wissen Sie, dass das Grab neben dem, das eingestürzt ist, auf der rechten Seite, wenn man zum Haus schaut, einer Familie namens Seacroft gehört?«


    »Aye«, ermunterte Rushton ihn fortzufahren.


    Jetzt hatten sie das Schutzzelt erreicht. Der Constable trat zurück und ließ sie hinein. Harry trat als Letzter ein. Die Kunststoffplanen bildeten nur drei Wände. Er konnte geradewegs in den Garten der Fletchers hinunterblicken. Drei Beamte der Spurensicherung waren dort unten zugange. Zwei schienen Steine, die sich anscheinend aus der Mauer gelöst hatten, zum Rand des Gartens zu schleppen. Eine kleine Kinderstatue war dazwischen abgelegt worden. Die Rollos in den Fenstern des Hauses waren noch immer heruntergezogen.


    »Also, jetzt kann man den Sarg sehen«, berichtete Jove. »Da, hübsche Eichenverkleidung. Gestern Nacht haben wir ihn nicht bemerkt, aber der größte Teil der einen Seite liegt frei, wie Sie sehen.«


    Harry sah Holz, fleckig von Feuchtigkeit. Hier und da zerbröckelte es. »Das können wir nicht so lassen«, meinte Jove, »also werden wir den Sarg rausheben und Clarke holen, damit er sich das mal ansieht. Irgendwas Verdächtiges, und das Ganze geht ab ins Labor.«


    »Sehr gut«, lobte Rushton. »Auf der andern Seite müssen wir es genauso machen. Hat schon jemand eine Exhumierung beantragt?«


    »Glaub’ schon, Sir, aber ich prüf’s nach.«


    »Unter der Kirche gibt es einen riesigen Keller.« Harry konnte nicht länger schweigen. »Kalt und trocken. Man könnte davon ausgehen, dass Leichen in so einem Raum mumifizieren. Er war jahrelang abgeschlossen. Haben Sie ihn durchsucht, als Sie nach Megan gesucht haben?«


    »Ja.« Rushton nickte. »Sinclair hat ihn für uns aufgesperrt. All die alten Sarkophage sind geöffnet worden. Wir haben auch die Hunde mit runtergenommen. Fehlanzeige. In der Kirche sind sie mal eine Zeitlang richtig aufgedreht, auf der Treppe, die zu einem von diesen alten Glockentürmen führt.«


    »Und?«, drängte Harry und drehte sich nach der Kirche um. Nur der am nächsten gelegene Glockenturm war aus diesem Blickwinkel zu sehen, der an der Südwestecke.


    »Drei tote Tauben«, meinte Rushton. »Ich konnte sie selber riechen, bevor ich halb die Treppe rauf war.«


    »Werden Sie noch einmal im Keller nachsehen?«, fragte Harry. »Es waren Mädchen von hier. Sie sind von hier verschleppt worden und hier gefunden worden. Sie müssen irgendwo in der Nähe aufbewahrt worden sein.«


    Rushton würdigte ihn kaum eines Blickes. »Vielen Dank, Reverend, die Polizei hat Erfahrung mit Mordermittlungen.«


    Ein Funkgerät begann zu knistern. Jove löste es vom Gürtel und wandte sich von der Gruppe ab. »DI Neasden«, meldete er sich. Kurz darauf drehte er sich wieder zu seinem Vorgesetzten um. »Sie werden im Haus gebraucht, Boss. Sie haben was gefunden.«


    »Wie lange wird sie schlafen?«, wollte Gwen Bannister wissen.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Evi. »Temazepam ist ein sehr mildes Beruhigungsmittel, und ich habe ihr nicht viel gegeben. Jemand, der ein bisschen fitter ist und vielleicht mehr Körpermasse hat, würde sich bloß sehr schläfrig fühlen, vielleicht auch ein bisschen weggetreten sein. Gillian muss sehr erschöpft ein, dass sie so schnell eingeschlafen ist.«


    Gillians Gesicht hatte sich entspannt, ein Teil der Anspannung der letzten Stunde war verschwunden. Sie sah jünger aus, gelöster. Ein Arm war auf dem Kopfkissen ausgestreckt. Das langärmelige T-Shirt, das sie trug, war fast bis zum Ellenbogen hochgerutscht. Evi streckte die Hand aus, nahm sanft Gillians Arm und zog den Stoff noch ein wenig höher.


    »Ich dachte, es geht ihr besser«, sagte ihre Mutter und betrachtete die frischen, dunkel verfärbten Narben auf dem Unterarm der jungen Frau. »Es ist besser geworden, seit sie zu Ihnen geht.«


    »So etwas dauert«, erwiderte Evi. »Es ist noch sehr früh.«


    Gwen wandte sich zur Tür. »Kommen Sie, meine Liebe, Sie sollten nicht stehen. Was sagen Sie zu was Heißem?«


    »Das wäre schön«, meinte Evi. »Kommt mir vor, als wäre das Frühstück schon sehr lange her.«


    »Tee oder Kaffee?«


    Gwen verließ das Schlafzimmer. Evi blieb noch lange genug stehen, um Gillians verletzten Arm unter die Bettdecke zu schieben und diese ein wenig höher über die Schultern der Schlafenden zu ziehen.


    »Tee bitte, mit Milch, kein Zucker«, rief sie leise, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. Der Nebel draußen wurde definitiv dichter. Als sie bei Gillian angekommen waren, hatte er über den höheren Gebieten des Moors und dem oberen Teil des Ortes gehangen. Seither war er herabgekrochen gekommen. Sie konnte gerade noch einen Teil des verfallenen Kirchturms ausmachen. Dahinter nichts mehr.


    Evi wandte sich vom Fenster ab und setzte sich. Der Couchtisch vor ihr sah aus, als wäre er mit feinem Staub überpudert worden. Sie hörte den Kessel kochen, hörte, wie das Wasser aufgegossen wurde, wie die Kühlschranktür geöffnet wurde. Dann kam Gwen mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Teebecher und ein Teller mit Keksen standen. Sie bückte sich, hielt inne und blickte auf den Tisch hinunter, als ihr die Bedeutung des Staubs aufging.


    »Kommt einem irgendwie nicht richtig vor, nicht wahr?«, bemerkte sie, ohne sich aufzurichten. »Meinen Sie, ich sollte ihn abwischen?«


    »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Evi. »Vielleicht lassen Sie’s fürs Erste einfach so. Ich versuche, den Polizeibeamten noch einmal zu erreichen, bevor ich gehe. Dann frage ich ihn, was wir tun sollen.«


    Gwen bückte sich noch tiefer und stellte das Tablett auf den Boden. Sie hielt Evi den Teller mit den Keksen hin.


    »Ich fürchte, man kann Gillian heute wohl nicht allein lassen«, sagte Evi. Sie biss in ihren Keks und bereute es. Er war weich und lag wie feuchte Pappe in ihrem Mund. »Ich kann später anrufen, wenn sie wach ist, aber es muss jemand bei ihr sein. Wenn Sie nicht bleiben können, kann ich dafür sorgen, dass sie stationär aufgenommen wird. In der Klinik, meine ich. Vielleicht nur über Nacht.«


    Gwen schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Ich kann bei ihr bleiben. Wir werden uns wohl zur Abwechslung mal gegenseitig ertragen müssen. Das sind ja grässliche Kekse. Entschuldigen Sie.«


    »Sie stehen einander nicht sehr nahe?«, wagte Evi sich vor. Gillian sprach so selten über ihre Mutter, dass sie wirklich keine klare Vorstellung von der Beziehung zwischen den beiden hatte.


    Zweifel flackerte in Gwens Miene. »Wir kommen ganz gut zurecht«, meinte sie. »Gill hatte mal eine wilde Zeit. Da ist auf beiden Seiten so einiges gesagt worden. Sie und Ihre Mum hatten doch bestimmt auch von Zeit zu Zeit Krach.«


    »Natürlich«, bestätigte Evi. »Hat sie nur Sie?«


    »Aye. Gillians Dad ist vor langer Zeit bei einem schlimmen Autounfall ums Leben gekommen. Meine zweite Ehe hat nicht lange gehalten. Aber das wissen Sie bestimmt alles schon, oder?«


    Evi lächelte und senkte den Blick.


    »Ich hab’ gehört, sie haben letzte Nacht auf dem Friedhof ein paar Leichen ausgegraben«, sagte Gwen. Sie aß ihren Keks auf und griff nach einem zweiten. »Leichen, die da gar nicht hätten sein sollen, meine ich. Stimmt das?«


    »Es tut mir leid, man hat mir nicht viel darüber erzählt«, erwiderte Evi.


    »Kleine Kinder, hab’ ich gehört. Sind Sie deswegen hier? Glauben Sie, es war Hayley, die sie da gefunden haben?«


    »Es hieß, das könnte möglich sein.« Evi überlegte, wie sie sich wohl noch unbestimmter ausdrücken konnte. »Aber natürlich …« Mit einer Geste deutete sie auf den Couchtisch, auf den Staub, der sich zu regen schien, wie in einem Lufthauch, den keine der beiden Frauen spüren konnte.


    »Wie kann es Hayley sein, wenn Hayley seit drei Jahren in einer Dose in der Küche steckt?«, vollendete Gwen den Satz.


    »Als Sie hereingekommen sind«, meinte Evi, »da hat Gillian gesagt, das wäre nicht Hayleys Asche. Wissen Sie, warum sie sich da so sicher war?«


    »Sie hat es nie glauben wollen«, antwortete Gwen. »Selbst als bestätigt wurde, dass es menschliche Asche ist, wollte sie das nicht akzeptieren. Als hätte irgendjemand anderes in dem Haus verbrennen können, ohne dass sie davon wusste.«


    Gwen saß einen Moment lang da und kaute auf ihrem Keks herum. Evi nippte am brühheißen Tee und wartete.


    »Manchmal frage ich mich, ob es meine Schuld war«, sagte Gwen schließlich. »Ob ich sie schon vor langer Zeit zum Therapeuten hätte schicken müssen. Aber damals gab’s noch keinen solchen Kuscheltherapie-Blödsinn – nichts für ungut, Liebes. Wir haben uns einfach durchgebissen.«


    »Sie haben schon vor einiger Zeit gedacht, dass Gillian vielleicht Hilfe braucht?«, hakte Evi nach. »Hatte sie Probleme in der Schule?«


    »Nur den üblichen Teenagerkram.« Gwen stellte ihren Teebecher auf dem Teppich ab und rieb sich Kekskrümel von den Fingern. »Hinterm Fahrradschuppen rauchen, schwänzen. Nein, ich rede davon, was mit ihrer kleinen Schwester passiert ist. Als Gillian zwölf war. Sie hat doch bestimmt davon erzählt.«


    Jetzt starrte Gwen Evi an. Ihr Kiefer schien sich verhärtet zu haben. Dann griff sie nach ihrem Becher und trank zu viel. Als sie ihn wieder absetzte, konnte Evi nasse Spritzer um ihren Mund erkennen.


    »Es tut mir leid«, sagte Evi vorsichtig, während sich die andere Frau mit dem Finger um die Lippen wischte. »Ich glaube nicht, dass Gillian jemals etwas von einer Schwester gesagt hat.«


    Gwen beugte sich vor und stellte ihren Becher auf den Couchtisch. »Sie sollten sie fragen.«


    »Ich weiß Ihren Rat durchaus zu schätzen«, entgegnete Evi, »aber wir reden nur über das, worüber Gillian sprechen möchte. Es wäre nicht fair, ihr unvorbereitet ein Thema vorzusetzen. Wenn Gillian eine Schwester hatte, dann muss ich warten, bis sie über sie reden will.«


    »Na, da können Sie vermutlich ganz schön lange warten«, brummte Gwen. »Mit mir wollte sie jedenfalls nie darüber reden. Aber vielleicht sollten Sie Bescheid wissen, vor allem, wenn …« Sie blickte auf den Tisch hinab, wo ihr Becher in einem weichen Aschefilm stand. »Gillian hatte eine kleine Schwester namens Lauren«, fuhr sie fort. »Sie ist mit achtzehn Monaten die Treppe runtergefallen. Irgendjemand hat die Babysperre oben an der Treppe offen gelassen – höchstwahrscheinlich Gillian, obwohl sie’s nie zugegeben hat. Lauren ist über die Leiste da unten dran gestolpert und die ganze Treppe runtergefallen. Hat noch drei Tage gelebt, aber sie ist nicht mehr aufgewacht. Ich habe ihre Augen nie wieder offen gesehen.«


    »Das tut mir entsetzlich leid«, beteuerte Evi. »Wie schrecklich für Sie beide, und dann auch noch Hayley zu verlieren.« Noch ein Kind war zu Tode gestürzt?


    »Aye. Und danach hat meine Ehe nicht mehr lange gehalten. John hat sie gefunden, verstehen Sie? Er ist nie drüber weggekommen.«


    Evis Handy piepste. Eine SMS. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, fischte das Telefon aus der Tasche und schaute auf das Display. Der Vikar konnte simsen – gewissermaßen. Sechs Fragezeichen, gefolgt von zwei X und einem H.


    »Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Danke für Ihr Vertrauen. Ich schaue später noch einmal vorbei. Vielleicht ist Gillian bis dahin ja wach. Dann sehen wir weiter. Ist das okay?«
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    Am Kirchentor blieb Harry stehen und ließ die drei Polizisten vorausgehen. Die Reporter belauerten sie immer noch. Rushton und die beiden Detectives gingen an ihnen vorbei, ohne auf ihre Fragen zu antworten, und verschwanden im Haus der Fletchers.


    »Ist das wahr?«


    Harry drehte sich um. Der große, massige Mann tauchte wie ein Flaschengeist aus dem Nebel auf, hatte vielleicht hinter der Kirche auf eine Gelegenheit gewartet, Harry allein zu fassen zu bekommen.


    »Hallo, Mike«, sagte Harry. »Wie geht’s Ihnen und Jenny?«


    »Ist es wahr? Haben sie zwei andere Kinder in Lucys Grab gefunden? Beide mit eingeschlagenem Schädel?« Mike Pickup atmete schwer. Sein Gesicht sah noch röter aus als sonst, und die Muskeln seines Unterkiefers bebten. »Hat irgend so ein abartiger Dreckskerl das Grab meiner Tochter dazu benutzt …?«


    Harry legte ihm die Hand auf den Arm. »Kommen Sie«, sagte er. »In der Sakristei gibt es Kaffee.« Pickup machte keinerlei Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. »Ich erzähle Ihnen alles, was ich sagen darf«, fügte Harry hinzu. Das hatte die erwünschte Wirkung, und Mike ließ sich die letzten paar Meter den Weg hinaufführen und durch die offene Tür der Sakristei lotsen.


    Harrys Allerheiligstes war beschlagnahmt worden. Zwei Polizisten lehnten an der Wand und tranken Kaffee. Ein weiterer war in irgendwelche Pläne auf Harrys Schreibtisch vertieft. Christiana Renshaw wusch Kaffeebecher ab. Die Sakristei war zur Einsatzzentrale geworden.


    Harry nahm einen Kaffee von Christiana entgegen, nickte ihr zum Dank zu und ging dann voraus in den Altarraum. Er stieg die Stufen zum Hauptschiff hinunter und blieb bei den ersten Bankreihen stehen. Er und Mike setzten sich in die zweite Reihe.


    »Ich verstoße gegen die polizeiliche Schweigepflicht, indem ich Ihnen das erzähle«, meinte Harry, »aber ich finde, Sie haben das Recht, Bescheid zu wissen.« Der Kaffee war schon vor geraumer Zeit gekocht worden, besonders heiß war er nicht. Harry nahm zwei große Schlucke, mehr, um Zeit zu gewinnen, als dass er ihn wirklich hätte trinken wollen.


    »Gestern Nacht wurden die sterblichen Überreste dreier kleiner Kinder gefunden«, begann er. »Anscheinend haben sich alle drei in Lucys Grab befunden und sind durch den Einsturz der Mauer entdeckt worden. Eines ist mehr oder weniger eindeutig als Lucy identifiziert worden; das kommt jetzt noch auf den DNA-Test an. Ich glaube, Jenny hat heute Vormittag eine Probe abgegeben. Die Identität der beiden anderen ist noch nicht bekannt.«


    »Die kleine Megan, nach dem, was die Leute sagen«, brummte Mike. »Ich war damals bei der Suche dabei. Hab’ zwei Tage keinen Handschlag gearbeitet. Hab’ auch all unsere Jungs losgeschickt.« Er stellte seinen Becher auf dem Bord für die Gebetbücher vor ihm ab und suchte in seinen Taschen herum. »Die Eltern haben mir leid getan«, fuhr er fort. »Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren.«


    »Wie geht’s Jenny?«, erkundigte sich Harry, während Mike eine Zigarettenschachtel aus der Tasche zog und sie anstarrte.


    »Sie hockt schon den ganzen Vormittag mit ihrem Vater und dem alten Tobias zusammen«, antwortete Mike. Er kippte die Schachtel um. Harry hörte das leise Tappen der Zigaretten, die auf die Pappe fielen. »Familienrat«, meinte Mike und drehte die Schachtel wieder anders herum. »Geht mich natürlich nichts an. Ich bin nicht viel mehr als der Knecht.« Er öffnete die Zigarettenschachtel und ließ den Inhalt in seine Hände fallen.


    »Trauer wirkt sich ganz unterschiedlich auf die Menschen aus«, gab Harry zu bedenken. Die Bitterkeit, die er in der Stimme des anderen Mannes ausmachen konnte, überraschte ihn. »Ich habe gehört, zwischen Vätern und Töchtern besteht eine ganz besondere Bindung.«


    Mike hielt eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger. Vor Harrys Augen begann sich die Zigarette zu biegen. Mikes Augen glänzten. Er atmete tief und langsam, als bemühe er sich mit aller Kraft, nicht zusammenzubrechen. Dann begann er, den Kopf zu schütteln. Die Zigarette in seiner Hand war zerbrochen und unbrauchbar.


    »Sie war nicht mal von mir«, sagte er. »Wie finden Sie das, Harry?«


    »Sie meinen, sie war nicht Ihr leibliches Kind?«


    Mike schüttelte noch immer den Kopf. »Jenny ist kurz nachdem wir uns kennengelernt haben schwanger geworden«, sagte er. »Wir waren damals noch gar nicht zusammen, es war ganz klar, dass es nicht mein Kind sein konnte. Sie hat mir nie erzählt, wer der Vater war. Bloß ein blöder Fehler, hat sie gesagt, nicht mal eine Beziehung, nur dass sie’s nicht wegmachen lassen wollte. Irgendwie hab’ ich sie dafür bewundert. Aber es kam überhaupt nicht in Frage, dass Sinclair eine von seinen Töchtern als ledige Mutter rumlaufen lässt.«


    »Also haben Sie beide geheiratet?«


    »Hundertsechzig Hektar Ackerland hab’ ich dafür gekriegt. Und zweitausend Mutterschafe. Ich stamme aus einer Bauernfamilie, Harry, drüben in der Nähe von Whitby, aber ich habe drei ältere Brüder. Das war die einzige Chance, die ich je gekriegt hätte, meinen eigenen Hof zu haben. Das Ironische daran ist, ich hätte Jenny wahrscheinlich auch so geheiratet. Ich war damals schon halb in sie verliebt.«


    Der Becher in Harrys Händen kühlte schnell ab, als söge Harry seine ganze Wärme in sich auf.


    »Und dann haben Sie Lucy als …«


    »Das stand nie in Frage. Ich war hin und weg von ihr, sobald ich sie das erste Mal gesehen habe. Und nach ’ner Weile hab’ ich’s einfach vergessen. Ich hab’ vergessen, dass sie in Wirklichkeit gar nicht von mir war. Ich hab’ ihren Tod nie verwunden. Wenn wir noch mehr Kinder gehabt hätten, dann vielleicht. Jetzt werd’ ich wohl nie mehr darüber wegkommen.«


    Die Tür zur Sakristei öffnete sich, und zwei Polizisten traten in die Kirche, eine Frau und ein Mann. Sie blieben stehen, als sie Harry und Mike erblickten, murmelten eine Entschuldigung und verschwanden wieder in der Sakristei. Mike sah ihnen nach, dann stand er auf. »Was ist mit ihnen passiert, Harry?«, fragte er, ohne den Blick von der Sakristeitür abzuwenden. »Was ist mit den beiden anderen Kindern passiert? Wie sind sie umgekommen?« Zwei zerbrochene Zigaretten lagen auf dem Steinboden.


    »Die genaue Todesursache steht noch nicht –«, setzte Harry an, während er sich erhob und hinter Mike in den Mittelgang hinaustrat.


    Mike drehte sich zu ihm um. »Kommen Sie mir bloß nicht mit so was. Bei allem Respekt, Reverend«, fuhr er fort, »Sie waren heute Morgen in der verdammten Pathologie dabei. Ist ihnen der Schädel eingeschlagen worden?«


    Harry atmete tief durch. Das hier war ein Fehler gewesen. Er hätte sich da nicht mit hineinziehen lassen dürfen. »In beiden Fällen gab es Hinweise auf ein Schädeltrauma«, begann er. »Aber wir müssen wirklich abwarten –«


    »Wie bei Lucy?«, wollte Mike wissen.


    »Der Pathologe hat gesagt, die Verletzungen könnten von Stürzen herrühren«, sagte Harry. Rushton würde ihn umbringen.


    »Wie bei Lucy?«, wiederholte Mike.


    »Ich fürchte, das ist wirklich alles, was ich Ihnen sagen kann«, erwiderte Harry.


    Pickup starrte ihn noch einen Augenblick lang finster an. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Reverend«, sagte er dann. »Ich werde Sie nicht länger aufhalten.« Er nickte Harry zu, ging auf die Vorderseite der Kirche zu und verschwand in der Sakristei. Harrys Handy gab drei laute Pieptöne von sich. Er zog es aus der Tasche. Evi stand vor der Kirche und wollte wissen, wo er war. Er schickte sich an, Mike zu folgen.


    »Sie gehen jetzt wohl bald wieder.« Die Stimme ließ ihn zusammenfahren. Harry fuhr herum und erblickte Christiana, die ihn beobachtete. Ihre Stimme klang wie die von Jenny, nur leiser und angenehmer. Er war sich ziemlich sicher, dass er sie noch nie sprechen gehört hatte.


    »Ich fürchte, die Polizisten werden noch eine ganze Weile hier zugange sein«, antwortete er. »Das ist nicht schön, ich weiß. Aber notwendig.«


    »Nicht die Polizei. Die Fletchers.« Sie trug stets Kleider, fiel es ihm jetzt auf. Auf Taille gearbeitete Kleider aus Stoffen, die teuer aussahen. Sie passten ihr wie angegossen, und Harry fragte sich, ob sie sie wohl selbst nähte, so wie Lucys Schlafanzug.


    »Die Fletchers?«, wiederholte er. »Warum sollten die –« Er hielt inne. Christianas Haar war heute Vormittag offen, wurde von einem Samtband aus ihrem Gesicht gehalten. Es war lang, reichte bis über die Schultern. Ungewöhnlich für eine Frau in den Vierzigern. Sie stand jetzt sehr dicht neben ihm, dichter, als es ihm wirklich angenehm war, als wollte sie nicht, dass jemand sie hörte. Er konnte das altmodische, blumige Parfum riechen, das sie trug, und plötzlich musste er an den Tag denken, als sie duftende Rosenblätter unter der Empore verstreut hatte.


    »So viele kleine Mädchen«, sagte sie. »Sagen Sie ihnen, sie sollen weggehen, Reverend. Hier ist es nicht sicher. Nicht sicher für kleine Mädchen.«
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    »Also, wo, glauben Sie, wollten die Kinder gestern Nacht hin, Mrs. Fletcher?«


    »Vorausgesetzt, sie wollten überhaupt irgendwo hin«, warf Harry ein, noch ehe Alice den Mund öffnen konnte. »Toms Schilderung nach hat er versucht, seine Schwester zu retten.«


    Evi sah, wie die blonde Sozialarbeiterin auf den Notizblock auf dem Küchentisch hinunterblickte und sich sammelte. »Ja«, erwiderte die Frau nach kurzem Schweigen. »Vor diesem geheimnisvollen Mädchen.« Sie blickte wieder zu Alice auf. Ihre Lippen glänzten leuchtend rosa. »Haben die beiden schon mal versucht wegzulaufen?«


    »Noch einmal: Das setzt voraus, dass sie wirklich weglaufen wollten«, hielt Harry dagegen. »Nach meiner Erfahrung laufen Kinder nicht mitten in der Nacht weg, schon gar nicht, wenn es in Strömen gießt. Sie hauen tagsüber ab, normalerweise, wenn es heißt, sie kriegen keine Süßigkeiten oder sie sollen ihr Zimmer aufräumen, und sie kommen selten weiter als bis zur Straßenecke.«


    »Wie viel Erfahrung haben Sie mit Ausreißern, Mr. Laycock?«, erkundigte sich die Sozialarbeiterin. Evi hob ihren Becher an die Lippen, um ein Lächeln zu verbergen. Das hier war wirklich nicht witzig, aber trotzdem, irgendetwas an Harry in Kampfstimmung fand sie erheiternd.


    »Möchte jemand noch Kaffee?«, fragte Alice. Niemand antwortete. Vier Becher standen vor ihnen auf dem Tisch. Mit Ausnahme von Evis, der gelegentlich als Deckung herhalten musste, war anscheinend keiner davon angerührt worden.


    Die Küchentür ging auf, und Joe erschien. Alle drehten sich nach ihm um.


    »Mummy, ich muss mal«, verkündete er und schaute neugierig von einem Erwachsenen zum anderen. Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, als er Harry erblickte. Alice stand auf. »Geh hier unten, Schatz«, wies sie ihn an. »Kannst du dich hinter Harry durchquetschen?«


    »Ich will meinen ferngesteuerten Alien«, erwiderte Joe, der sich nicht von der Tür wegrührte. Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Erst wenn die Polizisten fertig sind, Liebling«, sagte sie. »Ist mit Millie alles in Ordnung?«


    »Die baut mit Tom einen Turm«, antwortete Joe. »Aus Brennholz.«


    »Oh, prima«, murmelte Alice, als Joe sich abwandte und die Küche verließ.


    »Das Obergeschoss gilt offiziell noch immer als Tatort«, erklärte Alice, an niemand Bestimmten gewandt. »Ich durfte heute nicht in Millies Zimmer. Ich musste ihr Sachen von Joe anziehen.«


    »Dann hat man also keinerlei Anzeichen für diesen sogenannten Einbruch gefunden«, stellte die Sozialarbeiterin fest. Hannah Wilson, so hatte sie sich vorgestellt, als sie, Sekunden nachdem Harry und Evi bei den Fletchers angeklopft hatten, hier aufgetaucht war. Sie war Anfang dreißig, eher rundlich und hatte ausladende Brüste, die in einen engen, tief ausgeschnittenen Pullover gepresst waren. Eine lange, einreihige Kette hing über ihren Brustkorb und betonte die Tiefe ihres Dekolletés. Seit fast zwanzig Minuten wartete Evi jetzt schon darauf, dass Harrys Blick sich dorthin verirrte. Bis jetzt hatte er es geschafft zu widerstehen.


    »Die Hausschlüssel von Alices Mann waren weg«, gab Harry zu bedenken.


    »Schlüssel verschwinden andauernd«, entgegnete Hannah. »Sie werden schon ein bisschen mehr brauchen als das, um eine versuchte Kindsentführung zu beweisen.«


    »Und was ist mit zwei nicht identifizierten Leichen in der Pathologie vom Burnley General Hospital?«, gab Harry zurück. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so deutlich werde, Alice.«


    Alice zuckte die Schultern und warf einen raschen Blick zu Evi hinüber. Diese lächelte gequält; ihr war klar, dass sie versuchen sollte, Harry ein wenig zu bremsen. Besuch vom Sozialamt war das übliche Vorgehen bei Ereignissen, bei denen die Polizei eingeschaltet worden war und man Kinder für gefährdet hielt. Wenn Harry diese Frau wütend machte, konnte das Ganze zu etwas Persönlichem werden. Hannah Wilson würde vielleicht anfangen, ihrerseits aufzutrumpfen, und die Fletchers würden sich zwischen den Fronten wiederfinden.


    »Also, im Augenblick wissen wir noch gar nicht, ob das, weswegen die Polizei da draußen ermittelt, irgendetwas mit dieser Familie zu tun hat«, sagte Hannah. »Mir geht es nur um das Wohlergehen der Kinder.«


    »Mir auch«, unterbrach Alice sie.


    »Und Sie müssen zugeben, Toms Geschichte hat einige Schwachstellen.« Die Sozialarbeiterin blickte erst Harry, dann Alice und dann Evi an, als wolle sie sie herausfordern, ihr zu widersprechen. »Tom hat ziemlich schlimme blaue Flecke im Gesicht. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Mrs. Fletcher, dann sagt er, die hat er sich geholt, als das Mädchen, das mit seiner Schwester weglaufen wollte, ihn getreten hat.«


    »So hat er es mir erzählt.«


    »Aber nach dem, was ich seinen früheren Beschreibungen des Mädchens entnehmen kann, trägt sie gar keine Schuhe.«


    Niemand sagte etwas. Evi senkte den Blick auf den Küchentisch, während sie sich mental dafür ohrfeigte, nicht als Erste darauf gekommen zu sein. Wieder öffnete sich die Küchentür. Diesmal war es Tom. Die dunkelviolette Prellung auf seinem Wangenknochen hob sich deutlich von der blassen Haut ab.


    »Mum, Millie hat ihren Saft aufs Sofa gekippt«, meldete er. Alice seufzte und machte Anstalten aufzustehen.


    »Ich mach’ das schon«, erbot sich Evi. Sie erhob sich und griff nach einem Geschirrtuch. »Machen Sie ruhig hier weiter, Alice. Mrs. Wilson ist bestimmt fast fertig.«


    Evi folgte Tom ins Wohnzimmer. Über sich konnte sie schwere Schritte hören. Menschen unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


    Joe war am anderen Ende des Zimmers und spähte zwischen den zugezogenen Vorhängen hindurch, um zu sehen, was draußen im Garten passierte. Millie, die in einer Jeanslatzhose mit aufgekrempelten Beinen unglaublich niedlich aussah, winkte ihm mit einem Stück Anmachholz zu und wäre beinahe rücklings in den leeren Kamin gekippt. Tom sprang vor und bekam sie zu fassen, ehe sie sich den Kopf anstoßen konnte.


    »Hi, Süße«, sagte Evi, als die Zweijährige wieder sicher auf beiden Beinen stand. Die Kleine schien geweint zu haben. Die Haut um ihre Augen herum sah rot und wund aus. »Wo ist denn der Klebesaft?«, erkundigte sich Evi.


    »Daah.« Millie zeigte auf die Mitte des Sofas. Evi fand den Saftfleck und wischte das Sofa mit dem feuchten Küchentuch ab. Sie konnte Toms Blick fühlen.


    »Wie geht’s dir jetzt, Tom?«, erkundigte sie sich. »Immer noch müde?«


    Tom zuckte die Achseln. »Wer ist denn die Frau?«, wollte er wissen. »Ist die auch Ärztin, so wie Sie?«


    Evi schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist Sozialarbeiterin. Sie ist hier, um herauszufinden, was gestern Nacht passiert ist, und um dafür zu sorgen, dass mit dir und Joe und Millie alles okay ist.«


    »Muss ich mit der reden?«


    Evi hockte sich auf die Armlehne des Sofas. »Möchtest du mit ihr reden?«, fragte sie.


    Tom dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Warum nicht?« Evi bemerkte, dass Millie die Unterhaltung genau verfolgte. Ihr Blick wanderte von einem Sprecher zum anderen, als verstünde sie jedes Wort. Drüben beim Fenster verharrte Joe jetzt ganz still.


    Tom zuckte abermals die Achseln und senkte den Blick auf den Brennholzstapel auf dem Teppich.


    Evi betrachtete ihn ein paar Sekunden lang eingehend, dann fasste sie einen Entschluss. »Warum hast du mir eigentlich nie von diesem Mädchen erzählt, Tom?«, fragte sie. Toms Augen wurden groß. »Ich weiß, dass du mir gestern Abend Fotos von ihr gezeigt hast, aber du hast mir nicht gesagt, wer das war.« Aus den Augenwinkeln konnte Evi Joe am Fenster sehen. Er spähte nicht mehr durch den Vorhangspalt, er hatte sich umgedreht und sah sie und Tom an. »Hast du gedacht, ich würde dir nicht glauben?«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort.


    »Würden Sie mir denn glauben?«, fragte Tom zurück.


    »Ich rede sehr viel mit anderen Menschen«, meinte Evi. »Und normalerweise merke ich, wenn jemand lügt. Dann verraten die Leute sich durch alle möglichen Kleinigkeiten. Ich habe dich sehr genau beobachtet, wenn wir uns unterhalten haben, Tom, und ich halte dich nicht für einen Lügner.« Sie gestattete sich ein Lächeln, was eigentlich nicht schwer war, wenn man Tom so ansah. »Ich glaube, du hast hin und wieder ein kleines bisschen geflunkert, aber meistens lügst du nicht.« Tom hielt ihrem Blick stand. »Wenn du mir also von diesem Mädchen erzählst und mir die Wahrheit sagst, dann werde ich es wissen.«


    Tom blickte zu Joe hinüber und schaute dann auf Millie hinunter. Beide starrten zurück, als warteten sie darauf, dass er anfing. Dann begann er zu reden.


    »Sie beobachtet uns jetzt schon seit einer ganzen Weile«, berichtete er. »Manchmal ist es, als wäre sie immer da …«
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    »Was bitte ist eine Schutzanordnung mit Sofortvollzug?«, wollte Harry wissen.


    »Das ist ein Gerichtsbeschluss«, antwortete Hannah Wilson. »Damit können Kinder zu ihrem eigenen Schutz in staatliche Obhut genommen werden. Mit sofortiger Wirkung.«


    Harry setzte sich wieder und rückte seinen Stuhl näher an den von Alice heran. Sie saß ganz still da. Ohne das Zittern ihrer Finger hätte man fast denken können, dass sie gar nicht zuhörte.


    »Haben Sie das mit Dr. Oliver besprochen?«, fragte er. »Ich würde doch meinen, dass man sie als die Psychiaterin der Familie zurate zieht.«


    »Dr. Oliver kann natürlich einen schriftlichen Bericht einreichen«, entgegnete Wilson. »Das Gericht wird ihn bestimmt berücksichtigen.«


    Harry wollte gerade etwas darauf entgegnen, als sie Schritte die Treppe herunterkommen hörten. Rushtons unverwechselbare Stimme war zu vernehmen, dann das Öffnen und Schließen der Haustür. Die Schritte kamen auf die Küche zu und hielten dann an.


    »Das ist etwas, was die Familie wissen muss«, hörten sie Rushton sagen. Seine Stimme war leise, aber entschlossen. Dann trat er in die Küche und klopfte dabei höflich an die Tür, als er sie öffnete. DI Neasden und eine Polizistin folgten ihm. Neasden sah nicht gerade glücklich aus.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Fletcher«, sagte Rushton. »Ich müsste Sie kurz mal sprechen, wenn’s geht.«


    Alice schien sich auf einen weiteren Schlag gefasst zu machen. »Okay«, sagte sie. »Unter vier Augen?«


    Rushton sah sich rasch am Tisch um und wich Neasdens Blick aus. »Ach, ich denke, wir sind doch alle Freunde«, meinte er. »Wie geht’s denn so, Hannah? Wollten Sie gerade gehen?«


    »Haben Sie etwas gefunden?«, wollte Harry wissen.


    »Ich denke schon«, erwiderte Rushton. »Wann kommt Ihr Mann nach Hause, Mrs. Fletcher?«


    Alice schien die Fähigkeit abhanden gekommen zu sein, schnell zu denken. Sie schaute auf die Uhr, dann sah sie Harry an. »Er hat gesagt, es würde ein paar Stunden dauern«, sagte sie nach kurzem Zögern. Sie drehte sich nach der Küchenuhr an der Wand hinter ihr um. »Eine Baubesichtigung, die er nicht verschieben konnte. Eigentlich sollte er jeden Moment zurück sein.«


    »Gut«, meinte Rushton. »Und Sie sollten vielleicht einen Schlosser holen und schauen, ob man die Schlösser hier nicht auswechseln kann.«


    »Was ist denn?«, fragte Alice.


    Rushton zog sich den Stuhl heran, auf dem Evi gesessen hatte, und nahm Platz. Hinter ihm lehnte sich DI Neasden mit fest zusammengepressten Lippen gegen den hohen Küchenschrank. Die Polizistin blieb neben der Tür stehen und schloss sie leise hinter sich.


    »Sie erinnern sich doch, dass wir gestern Nacht Fußabdrücke im Garten gefunden haben«, begann Rushton. »Unser Spurensicherungsteam hat Abgüsse davon gemacht.« Er wandte sich an den Mann hinter ihm. »Haben Sie mal das Bild, Jove?«


    DI Neasden hatte eine dünne blaue Plastikhülle in der Hand. Mit offenkundigem Widerwillen zog er ein steifes DIN-A4-Blatt daraus hervor und reichte es seinem Boss. Rushton drehte es so, dass Alice und Harry es sehen konnten. Es war ein Foto von einem Fußabdruck.


    »Wir wissen, dass die Abdrücke im Garten gestern Nacht entstanden sein müssen, und zwar spät«, erklärte Rushton, »wegen dem Regen, den Sie hier oben hatten. Wenn sie früher entstanden wären, wären sie weggespült worden. Daher wissen wir, dass ungefähr um die Zeit, als die Mauer eingekracht ist, außer Ihren Kindern wenigstens noch eine weitere Person da draußen war.« Hannah beugte sich vor und studierte den Fußabdruck eingehend.


    »Wir haben gestern Nacht Abgüsse von mehreren Abdrücken genommen«, berichtete Rushton, »und jede Menge Fotos gemacht, aber das hier ist am deutlichsten.« Er wandte sich an Harry. »Wissen Sie noch, dass ich gesagt habe, der Constable, der als Erster vor Ort war, sei ein heller Bursche?«


    Harry nickte.


    »Wie sich herausstellt, war er sogar noch schlauer, als ich gedacht hatte«, fuhr Rushton fort, »denn er hat diesen Abdruck hier gesehen, hat gewusst, dass der Regen ihn kaputtmachen würde, und hat einen Eimer drübergestülpt, bis die Jungs von der Spurensicherung aufgekreuzt sind. Die konnten ein paar prima Fotos machen und einen sehr guten Abguss.«


    »Davon haben sie einen Abguss gemacht?«, fragte Alice. »Womit denn – mit Gips?«


    »Mit Hartgips, soweit ich weiß«, antwortete Rushton. »Eine sehr stabile, haltbare Gipssorte.« Er zeigte auf den Fußabdruck. »Das hier ist wahrscheinlich Schuhgröße 41, vielleicht auch 42«, erklärte er. »Ehrlich gesagt nicht besonders hilfreich, denn damit könnte es eine große Frau oder ein Mann mit kleinen Füßen sein. Sie haben Größe 37, hat man mir gesagt, Mrs. Fletcher?«


    Alice nickte. »Und Gareth hat –«


    »Größe 44, ja, das wissen wir. Wir haben auch von seinen Abdrücken Abgüsse gemacht und sie mit den Stiefeln abgeglichen, die er anhatte, als er rausgegangen ist. Diese Abdrücke sind ganz anders. Haben ein viel gröberes Profil, sehen Sie?« Rushton zog mit dem Finger den Umriss des Fußabdrucks nach.


    Harry beugte sich vor, um das Foto genauer zu betrachten. Horizontale Rillen zogen sich quer über den Abdruck. Den Schatten auf dem Foto nach zu schließen, waren sie tief, die Sorte, die man bei einem Stiefel vorfinden könnte, der dafür gedacht ist, damit durch tiefen Schlamm zu waten.


    »Sieht für mich nach einem stinknormalen Gummistiefel aus«, bemerkte er. Im Spannbereich zwischen Ferse und Vorfußsohle konnte er gerade noch einen unvollkommenen Umriss ausmachen, vielleicht zwei Drittel eines sanft abgerundeten Dreiecks. »Ist das ein Herstellerlogo?«, fragte er.


    »So ist es«, bestätigte Rushton. »Und auch wenn man das nur schwer erkennen kann, man hat mir gesagt, die Buchstaben direkt darunter ergeben ›Made in France‹. Sollte nicht allzu schwierig sein, Marke und Hersteller herauszufinden.«


    »Aber von den Fußabdrücken im Garten wussten Sie doch gestern Nacht schon«, sagte Alice. »Wieso sind die plötzlich so …«


    »Ah«, fiel Rushton ihr ins Wort. »Gestern Nacht wussten wir jedoch noch nichts von dem Fußabdruck oben im ersten Stock, der genau mit dem hier übereinstimmt.«


    »Boss, wir sollten wirklich nicht …«, setzte DI Neasden an.


    Rushton hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Hier sind drei kleine Kinder im Haus«, sagte er. »Die Leute müssen Bescheid wissen.«


    »Verzeihung«, sagte Alice leise. »Fußabdruck oben?«


    »Genau vor dem Zimmer Ihrer Tochter. Ich fürchte, derjenige, der gestern im Garten war, war zuerst bei Ihnen im Haus.«


    Alices Finger hoben sich an ihr Gesicht. Es wäre schwer zu sagen gewesen, was von beiden weniger Farbe hatte.


    »Ja, ich weiß«, meinte Rushton. »Sehr beängstigend, aber das heißt, dass wir weiterkommen.«


    »Aber ich hab’ doch gestern Nacht nachgeschaut«, stammelte Alice, die es anscheinend nicht glauben wollte. »Ich habe keinerlei Anzeichen dafür gesehen, dass jemand …«


    »Nein, das hätten Sie auch gar nicht sehen können«, meldete sich DI Neasden zu Wort. »Es handelt sich hier um etwas, was wir als latenten Abdruck bezeichnen. So einer ist für das bloße Auge so gut wie unsichtbar und wird meistens von Schuhen hinterlassen, die ziemlich sauber sind.«


    »Sehen Sie, an Schuhen haften Rückstände von allem, worauf wir laufen«, erklärte Rushton. »Das nennt man Locket‘sches Gesetz oder so.«


    »Locard‘sche Regel«, fiel Neasden ihm mit dem ersten Lächeln ins Wort, das Harry je auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Jedes Mal, wenn zwei Oberflächen miteinander in Kontakt kommen, besteht die Möglichkeit eines Austauschs physischer Materie. Wir nehmen etwas von dem mit, was uns begegnet, überall, wo wir sind.«


    »Ja, genau.« Rushton nickte in Richtung seines DI. »Also, wie gesagt, jedes Mal, wenn wir auf irgendetwas herumlaufen – Staub, Matsch, Teppich und so weiter –, bleiben winzige Partikel an den Sohlen unserer Schuhe kleben, und wenn unsere Schuhe dann mit einer sauberen, trockenen Oberfläche in Kontakt kommen, so wie Ihre Dielen oben, Mrs. Fletcher, dann hinterlassen sie einen schwachen Abdruck. Den finden wir – mit wir meine ich meine cleveren Jungs und Mädels – auf dieselbe Weise, wie wir Fingerabdrücke finden. Wir bestäuben das Ganze mit Fingerabdruckpuder und nehmen den Abdruck dann mit Klebeband ab.«


    »Hier drinnen war nur der eine Abdruck?«, wollte Harry wissen.


    Neasden nickte. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass sonst nichts da ist«, meinte er. »Ich bezweifele nicht, dass gestern Nacht mehr vorhanden gewesen sein könnten, aber hier im Haus war ein ziemliches Kommen und Gehen, schon bevor wir hier aufgekreuzt sind. Alle anderen sind wahrscheinlich dabei draufgegangen. Macht nichts. Einer reicht.«


    »Alles okay, Alice?«, erkundigte sich Harry.


    Alice schien allmählich wieder ein bisschen Farbe zu bekommen. Sie nickte. »Ehrlich gesagt bin ich ein bisschen erleichtert«, antwortete sie. »Das heißt, Tom hat nicht gelogen.« Sie schwieg einen Moment. »Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit die Wahrheit gesagt«, setzte sie dann hinzu.


    Harry lächelte ihr zu und wandte sich dann wieder an Rushton. »Können Sie den Stiefel zu seinem Besitzer zurückverfolgen?«, wollte er wissen.


    »Das ist durchaus möglich.« Rushton nickte. »Außerdem haben wir hier günstigerweise eine kleine Kerbe rechts an der Sohle, da, sehen Sie?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die eine Seite des Fotos. Harry sah eine kleine Delle, nur einen halben Zentimeter lang. »Und obendrein sind laut unserem Labor auch noch Abnutzungsmuster zu erkennen. Wenn wir den fraglichen Stiefel finden, dann können wir beweisen, dass der Träger bei Ihnen im Haus und im Garten war. Das ist angesichts der fehlenden Einbruchsspuren auch der Grund, weshalb ich das mit dem Schlösseraustauschen angesprochen habe. Und wenn Sie schon mal dabei sind, sollten Sie vielleicht auch über eine Alarmanlage nachdenken.«


    »Ich rufe Gareth an.« Alice stand auf. »Er kann gleich neue Schlösser mitbringen.«


    »Sehr vernünftig«, lobte Rushton. »Aber einen Moment noch. Ich fürchte, das ist noch nicht alles. Wahrscheinlich sollten Sie sich lieber setzen.«


    Alice blickte zur Küchentür. »Ich sollte wirklich mal nach den Kindern sehen.«


    »Evi ist doch bei ihnen«, erinnerte Harry und fragte sich im Stillen, ob die Sozialarbeiterin wohl anbieten würde nachzusehen, ob mit den Kindern alles in Ordnung war. Sie tat es nicht. Alice setzte sich wieder.


    »Wo lassen Sie Ihre Kleidung reinigen, Mrs. Fletcher?«


    »Wo lasse ich was?«


    »Welche Reinigung benutzten Sie? In Goodshaw Bridge gibt es ein paar, bringen Sie Ihre Sachen da hin?«


    »Das würde ich wohl tun«, meinte Alice, »wenn ich irgendwas zu reinigen hätte. Aber ich bringe höchstens einmal im Jahr etwas in die Reinigung.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Rushton und Jove wechselten Blicke.


    »Ich habe drei Kinder«, erklärte Alice weiter, als fürchte sie, man würde ihr nicht glauben. »Ich verdiene mir mein Geld mit Malen, und mein Mann baut Häuser. Wenn man etwas nicht selber waschen kann, dann kaufe ich es in der Regel nicht.«


    »Durchaus vernünftig«, pflichtete Rushton ihr bei und nickte. »Laut meiner Frau kostet es ein Vermögen, meine Anzüge zu reinigen. Also, haben Sie schon mal so ein Reinigungs-Set für zu Hause benutzt? Sie wissen schon, wo man die ganzen Klamotten mit einem Haufen Chemikalien in einen Beutel stopft und den dann in den Trockner tut?«


    »Von so was habe ich noch nie gehört«, erwiderte Alice.


    »Dann haben Sie doch bestimmt nichts dagegen, wenn unsere Stacey hier sich mal kurz in Ihren Schränken umsieht und sich vergewissert, dass da nichts drin ist, was Sie vergessen haben?«


    Alice dachte kurz nach. »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte sie dann. »Da drin ist es aber nicht besonders ordentlich.«


    Rushton drehte sich um und nickte der Polizistin zu. Sie verließ die Küche.


    »Wir tun uns ein bisschen schwer mit dieser Reinigungs-Geschichte«, bemerkte Harry.


    »Ihr Auftritt, Jove«, sagte Rushton und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Vom Flur her konnte Harry das Öffnen und Schließen der Haustür hören, als jemand – wahrscheinlich die Polizistin – das Haus verließ.


    »Die Leute von der Spurensicherung haben gestern Abend etwas in Ihrem Garten gefunden, worüber wir uns ziemlich den Kopf zerbrochen haben«, berichtete DI Neasden, an Alice gewandt. »Zuerst dachten wir, es wäre bloß irgendein Papiertuch, aber wir haben es fotografiert, eingetütet und ins Labor geschickt, wie wir es nun mal tun.«


    Die Haustür öffnete sich abermals. Schritte kamen auf die Küche zu.


    »Vor ungefähr einer halben Stunde hat das Labor angerufen, und es hieß, sie hätten das Ding identifizieren können«, fuhr der DI fort. »Es handelt sich um einen essentiellen Teil eines Reinigungs-Sets für zu Hause. Eine Art Baumwollvlies, das mit einem chemischen Fleckentferner getränkt ist und das man zusammen mit den Kleidern in den Trockner legt. Das heißt, wenn man seine Sachen zu Hause reinigt.«


    »Darüber werde ich mal mit meiner Frau reden müssen«, knurrte Rushton, der sich mittlerweile gefährlich weit zurückgelehnt hatte.


    »Ja, danke, Boss. Jedenfalls …«


    Die Küchentür ging auf, und die Polizistin war wieder da, mit zwei männlichen Kollegen im Schlepptau. »Ist es okay, wenn ich hier anfange, Sir?«, fragte sie. Rushton nickte und ließ die beiden vorderen Beine seines Stuhles wieder auf den Boden hinabsinken.


    »Zur Waschküche geht’s da lang«, sagte Alice und zeigte auf die Hintertür. Die beiden Polizisten verließen die Küche, während ihre Kollegin sich hinkniete und den Schrank unter Alices Spüle öffnete.


    »Wo war ich?«, fragte Neasden. »Ach ja, dieses Reinigungsvlies. Verständlicherweise fragen wir uns, was das in Ihrem Garten zu suchen hat. Es befinden sich starke Chemikalienrückstände daran, und es war nicht besonders nass oder schlammig, als wir es aufgelesen haben, was darauf schließen lässt, dass es erst letzte Nacht in Ihrem Garten zurückgelassen wurde, genau wie die Fußabdrücke. Die vom Labor sagen außerdem, sie hätten Spuren derselben Chemikalie in der Sporttasche Ihres Mannes gefunden.«


    »Das Reinigungsvlies war in der Tasche«, sagte Harry. Keiner beachtete ihn.


    »Gibt’s irgendeinen Grund dafür, dass Ihr Mann ein Reinigungs-Set in seiner Sporttasche haben könnte?«, fragte DI Neasden.


    Alice schüttelte den Kopf. »Gareth kann nicht mal die Waschmaschine bedienen.«


    »Also, solche Reinigungsmittel haben einen sehr unverkennbaren Geruch«, verkündete Rushton, der anscheinend nicht länger schweigen konnte. »Das wissen Sie doch bestimmt, Reverend, all Ihre hübschen Roben werden doch sicher professionell gereinigt.«


    Harry nickte. »Da bleibt einem fast die Luft weg, wenn man die aus der Plastikhülle holt.«


    »Und als wir die Bettwäsche Ihrer Tochter abgezogen haben, da haben wir doch was gerochen. Also, um ehrlich zu sein, Jove hat was gerochen. Hat eine sehr feine Nase.«


    »Wie geht es ihr heute?«, erkundigte sich Neasden. »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Der Arzt hat sie doch gestern angeschaut, nicht wahr?«


    »Ja.« Allmählich sah Alice wieder ziemlich verängstigt aus. »Wahrscheinlich sollte ich …«


    »Ich gehe schon«, erbot sich Harry und stand auf. Er trat vom Tisch weg und blieb dann stehen. Eigentlich wollte er nicht hinausgehen. Er wollte hören, worauf das alles hinauslief.


    »Der Doktor hat gemeint, sie scheint ganz in Ordnung zu sein«, sagte Alice. »Ein bisschen benommen, aber ansonsten alles okay. Er hat sich keine Sorgen um sie gemacht, hat nur gesagt, ich soll nachher mit ihr vorbeikommen.«


    »Hustet sie? Läuft ihr die Nase? Gerötete Augen?«, wollte Neasden wissen.


    Alice nickte. »Sie reibt sich oft die Augen. Was ist mit ihr passiert?«


    »Was uns an der Geschichte Ihres Sohnes die größten Rätsel aufgegeben hat«, meinte Rushton, »weil ich nämlich irgendwie den Eindruck habe, dass er nicht schwindelt, war die Frage, wie dieser Einbrecher ein kleines Kind in eine Sporttasche packen konnte, ohne dass es zetermordio schreit und das ganze Haus aufweckt. Allmählich passt das alles ein bisschen besser zusammen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht …« Harry war bis zur Tür gegangen.


    »Der Hauptbestandteil dieser Reinigungsvliese ist Polyglykoläther«, sagte DI Neasden.


    »Was?«, fragte Alice.


    »Wenn wir mal den ganzen Schnickschnack weglassen«, erklärte Rushton, »dann reden wir hier von Äther. Wird schon seit einer Ewigkeit als ziemlich primitives Betäubungsmittel verwendet. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es sieht so aus, als hätte jemand Millie ein mit Äther getränktes Vlies aufs Gesicht gedrückt. Bei einem Erwachsenen hätte das ziemlich sicher nicht funktioniert, wahrscheinlich nicht mal bei einem von Ihren Jungs, aber wenn man bedenkt, wie klein sie ist und dass sie sowieso schon geschlafen hat, hat es wohl gerade ausgereicht, damit sie benommen genug war, um sie in die Tasche zu legen.«


    Alice stieß einen kleinen Schrei aus und hastete auf Harry zu.


    »Ich gehe ja schon«, murmelte er und zog die Küchentür auf. Mit vier Schritten war er an der Wohnzimmertür. Er riss sie auf und wusste, dass Alice ihm dicht auf den Fersen war. Evi und die drei Kinder saßen auf dem Boden. Vier Gesichter wandten sich ihm zu; es war unmöglich zu sagen, welches das hübscheste war. Harry versuchte immer noch, sich zu entscheiden, als Alice sich an ihm vorbeidrängte.


    »’um, ’um«, rief Millie, und ihr kleines Gesicht strahlte, bevor sie empört aufquietschte, als ihre Mutter sie an sich raffte und fest an ihre Brust drückte.


    Rushton und Neasden traten ins Zimmer.


    »Also schön«, verkündete Rushton. »Grundschul-Superheld Tom und sein treuer Kumpan Joe der Unbesiegbare, ich glaube, wir müssen uns noch mal mit euch beiden unterhalten.«
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    »Vielleicht bringen sie hier eine Gedenktafel für uns an, wenn wir mal tot sind«, sagte Harry. »Ist dir kalt?«


    »Warum?«, fragte Evi. »Bietest du mir jetzt deinen Mantel an?«


    Harry blickte weiter starr geradeaus. »Ich würde ihn mit dir teilen«, entgegnete er. Evi wartete darauf, dass er sich zu ihr umdrehte, sie angrinste. Er rührte sich nicht.


    »Du siehst müde aus«, stellte sie fest, obwohl er in Wirklichkeit nicht nur müde aussah. Er sah dünner aus. Älter. Der Mann, mit dem sie sich heute Morgen in der Klinik getroffen hatte, war nicht der Harry gewesen, den sie kannte. Jemand anderes hatte seinen Platz eingenommen. Jemand anderes war immer noch da.


    »Ja, na ja, die erste Hälfte der Nacht habe ich damit verbracht, an dich zu denken«, erwiderte er, den Blick noch immer starr auf das Haus auf der anderen Straßenseite gerichtet. »Dann hat das Telefon geklingelt.«


    An dem leeren Gefühl in ihrem Magen erkannte Evi, dass es Mittag sein musste, doch die Sonne hatte es noch nicht geschafft, durch den Nebel zu dringen. So hoch oben auf dem Moor konnte sie den Dunst fast fühlen, wie er sich kalt und klamm in ihre Lunge stahl.


    »Ich muss nachsehen, wie es Gillian geht«, sagte sie und wusste genau, dass in diese Wohnung zurückzukehren das Letzte war, was sie tun wollte. Sie schob sich auf der Bank nach vorn und blickte den Hügel hinunter. »Bringst du mich zu meinem Auto?«


    »Nein.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    »Nein?« Gestern Abend hatte er sie geküsst, hatte mit ihr getanzt, und jetzt konnte er nicht einmal mehr höflich sein?


    »Du musst mal Pause machen«, sagte er und drehte sich endlich zu ihr um. »Wir müssen beide mal Pause machen. Ein kleiner Augenblick des Besinnens an einem sehr ungewöhnlichen Tag.«


    »Du machst hier doch nicht etwa auf Vikar, oder?«, spielte Evi auf Risiko. »Wenn du mir jetzt sagst, ich soll mein Haupt neigen, kriege ich das große Kichern.«


    »Wie deine Patienten dich ernst nehmen können, ist mir schleierhaft.« Wenigstens lächelte er wieder. Sie drang zu ihm durch.


    Eine Bewegung weiter unten am Hügel. Evi hob den Kopf, um über Harrys Schulter zu schauen, gerade als er sich umdrehte. Alices Auto setzte rückwärts aus der Auffahrt. Auf dem Rücksitz erkannte sie ein kleines Gesicht. Eine Hand winkte. Dann rollte der Wagen vorwärts, vorbei an der Polizeiabsperrung und den Hügel hinunter. Rushton und DI Neasden stiegen in einen dunkelblauen Kombi und fuhren den Fletchers nach.


    »Wird Millie wieder?«, wollte Harry wissen.


    »Bestimmt«, antwortete Evi rasch. »Die Rötung um die Augen und Nasenlöcher wird nicht viel länger andauern als diesen Tag. Schlimmstenfalls ist sie vielleicht in den nächsten Tagen ein bisschen müde und quengelig.«


    Jemand anderes verließ das Haus der Fletchers. Hannah, die blonde Sozialarbeiterin.


    »Miss Pissy da unten hat was von einer Schutzanordnung mit Sofortvollzug gesagt«, meinte er. »Müssen wir uns Sorgen machen?«


    »Ich rufe ihren Vorgesetzten an, wenn ich zurück bin«, versprach Evi. »Um sicher zu sein, dass ich über alle gerichtlichen Anträge auf dem Laufenden gehalten werde. Das hast du übrigens gut gemacht, ihr nicht in den Ausschnitt zu glotzen.«


    »Ich stehe nicht auf Blondinen. Wirst du dich gegen eine solche Anordnung aussprechen?«


    Evi dachte einen Moment nach. Hannah Wilson stieg in ein kleines rotes Auto und fuhr davon. »Wenn ich es für notwendig halte, Harry, dann werde ich selbst eine beantragen«, sagte Evi. »Nein, jetzt dreh nicht gleich durch. Diese Kinder sind tatsächlich in Gefahr. In Anbetracht der Ereignisse von gestern Nacht glaube ich, das kann niemand mehr bezweifeln.«


    »Aber sie ihrer Mum und ihrem Dad wegzunehmen wird es doch –«


    »Eine Schutzanordnung bedeutet nicht, dass sie ihren Eltern weggenommen werden; die ermächtigt die zuständigen Behörden lediglich, sie vor Schaden zu bewahren. Gareth Fletchers Eltern wohnen doch ganz in der Nähe, nicht wahr?«


    Harry nickte. »Ich glaube schon«, sagte er. »In Burnley.«


    »Also, dann könnte das Gericht beschließen, dass die Kinder eine Weile bei ihren Großeltern wohnen sollen, natürlich mit Gareths und Alices Einverständnis und ihrer vollen Unterstützung.«


    »Für wie lange?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das kann man unmöglich sagen. Schutzanordnungen mit Sofortvollzug gelten normalerweise nur für ein paar Tage, aber oft schließt sich daran eine längerfristige Pflegeanordnung an. Ach, schau mich nicht so böse an. Ich habe nie geglaubt, dass die Eltern der Kinder Teil des Problems sind. Aber ein Problem gibt es da auf jeden Fall.«


    »Rushton wird das Haus von seinen Leuten überwachen lassen«, wandte Harry ein.


    »Und wie lange? Er wird nicht genug Leute haben, um es auf unbestimmte Zeit zu bewachen. Und selbst wenn sich herausstellt, dass diese Kinder vom Friedhof ermordet worden sind, selbst wenn sich hier oben ein Psychopath herumtreibt, der hinter kleinen Mädchen her ist, sie sind schon seit Jahren tot. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie den Schuldigen so schnell finden.«


    Harry schwieg. Sie hatte recht.


    »Und während sie suchen, schweben die Kinder der Fletchers weiter in Gefahr.«


    Sie hatte immer noch recht. Widerstrebend nickte Harry ein kleines bisschen.


    »Ich habe mich gerade lange mit Tom unterhalten«, berichtete Evi. »Er hat endlich angefangen, mir etwas von diesem Mädchen zu erzählen.«


    »Und …«


    »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht lügt. Irgendjemand hat ihm Angst gemacht, und ich glaube, vielleicht stimmt das, was du gestern Abend gesagt hast. Irgendjemand treibt hier ziemlich gemeine Scherze. Vielleicht verkleidet, in einer Art Gruselkostüm. Meistens erscheint sie nachts, deshalb kann er sie nie wirklich gut erkennen. Oft, sagt er, kann er sie eigentlich gar nicht richtig sehen. Er bekommt sie immer nur ganz kurz zu Gesicht, hört sie alles Mögliche rufen.«


    »Glaubt er, dass sie Millie im September auf die Kirchenempore gesetzt hat?«


    »Ja, er ist überzeugt davon, dass sie es war.«


    »Und er denkt, sie hat Millie gestern Nacht entführt?«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. Bildete sie sich das nur ein, oder war Harry auf der Bank näher gerückt?


    »Zuerst schon«, antwortete sie. »Aber als wir darüber gesprochen haben, ist ihm klar geworden, dass sie es nicht gewesen sein kann. Der Einbrecher, den er beschreibt, ist ganz und gar nicht so wie das Mädchen – zum einen ist er viel größer, und er trägt ganz andere Kleider. Miss Pissy Push-up, wie du sie zu nennen beliebst, war schlau genug, darauf hinzuweisen, dass derjenige, der Tom getreten hat, einen Stiefel am Fuß hatte.«


    »Von Push-up habe ich nichts gesagt. Miss Pissys Unterwäsche interessiert mich nicht im Geringsten. Was hier abläuft, hat etwas mit der Kirche zu tun. Da bin ich ganz sicher.«


    »Mit der Kirche?«


    »Wir wissen, dass eines dieser Kinder – Lucy Pickup – in der Kirche ums Leben gekommen ist. Millie Fletcher um ein Haar auch. Ich wette, bei den beiden anderen war es genauso. Sie sind auf die Empore gebracht und hinuntergeworfen worden.«


    Evi gönnte sich einen Augenblick, um das zu verdauen. »Vier kleine Mädchen«, sagte sie. »Wer würde denn so etwas tun?«


    »Sie wurden hinuntergeworfen, und dann wurden ihre Leichen in der Krypta aufbewahrt. Wenn Millie damals abgestürzt wäre, wenn wir sie nicht rechtzeitig gefunden hätten, dann wäre sie auch dort runtergeschafft worden. Wahrscheinlich war das bei Lucy auch so geplant, aber Jenny hat sie sehr schnell gefunden.«


    Evi spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Fest umklammerte sie ihre Oberarme, um das Schaudern nicht hervorbrechen zu lassen. »Das ist aber ein ziemlicher Hammer, Reverend«, bemerkte sie.


    »Du warst doch mal eine gute kleine Katholikin. Hast du jemals von den Unverderblichen gehört?«


    Evi überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Daran musste ich vorhin in der Pathologie denken. Als ich Megan und Hayley gesehen habe. Ihre Leichname sind vor dem Verfall bewahrt worden. Kaum Verwesungszeichen.«


    »Weiter.«


    »In der katholischen und christlich-orthodoxen Kirche gibt es die Glaubensmeinung, dass bestimmte Leichname, normalerweise die von sehr frommen Menschen, nach dem Tod nicht verwesen«, erklärte Harry. »Irgendetwas Übernatürliches, das Werk des Heiligen Geistes, erhält sie. Sie sind gemeinhin als Unverderbliche bekannt.«


    »Unverderblich an Leib und Seele?«, fragte Evi.


    Er nickte. »Das ist eins der Zeichen, die auf einen Kandidaten für eine Heiligsprechung hinweisen«, fuhr er fort. »Ich kann dir unzählige Beispiele nennen. Die heilige Bernadette von Lourdes, der heilige Pater Pio, die heilige Virginia Centurione und haufenweise Päpste.«


    »Aber nach dem, was du mir erzählt hast, ist Mumifizierung, und darüber reden wir ja im Großen und Ganzen hier, ein ganz natürlicher Vorgang.«


    Harry lachte leise. »Natürlich«, pflichtete er ihr bei. »Ich behaupte auch gar nicht, dass in diesen Fällen der Heilige Geist am Werke war, ganz bestimmt nicht. Es hat mich nur ins Grübeln gebracht.« Er drehte sich zu ihr herum. Seine Augen waren blutunterlaufen, und auf seiner Stirn waren Falten, die ihr bisher nicht aufgefallen waren. »Verstehst du, wenn man nicht den Weg des Übernatürlichen einschlägt«, fuhr er fort, »dann kann man als einen der Gründe dafür, dass so viele Geistliche verhältnismäßig unverderbliche Leichen abgeben, die Tatsache anführen, dass ihre sterblichen Überreste an Orten gelagert wurden, an denen es am wahrscheinlichsten zu einer Mumifizierung kommt – in kalten, trockenen Kirchenkrypten mit luftdichten Steinsärgen. So wie die genau unter uns.«


    Evi blickte unwillkürlich nach unten. »Hast du das Rushton gesagt?«, wollte sie wissen.


    »Ja, er hat aber so seine Zweifel, weil die Krypta in den Tagen nach Megans Verschwinden gründlich durchsucht worden ist. Jetzt wird er wohl noch einmal da runter müssen. Wenn sie genau genug hinschauen, werden sie Spuren finden.«


    »Er wird dich noch für die Polizei anwerben wollen.« Evi versuchte sich an einem Lächeln.


    Harry sah sie immer noch an. »Ich finde, er hat’s auf unangenehme Weise mit dem Anfassen«, sagte er. »Berührt mich andauernd an der Schulter oder am Arm. Glaubst du, er steht auf mich?«


    Evi zuckte die Achseln. »Ich sehe keinen Grund, warum er das nicht tun sollte«, erwiderte sie.


    »Gute Antwort. Hast du heute Abend was vor?«


    Sie zwang sich, das Gesicht abzuwenden. »Nein«, antwortete sie langsam. »Aber …«


    »Warum gibt’s eigentlich immer ein Aber?«, fragte Harry.


    Evi wandte sich wieder zu ihm um. »Ich kann Gillian im Augenblick nicht als Patientin abgeben. Das wäre der völlig falsche Zeitpunkt. Und man braucht kein Genie zu sein, um zu sehen, dass sie total in dich verknallt ist.«


    »Und das ist meine Schuld?« Er hatte ihre Hand ergriffen, zog an ihrem Handschuh. Evi konnte seine Finger an ihrem Handgelenk spüren. Sie versuchte, die Hand wegzuziehen, doch er hielt sie fest.


    »Vielleicht nicht«, erwiderte sie. »Aber ob es nun deine Schuld ist oder nicht, es ist trotzdem dein Problem. Kopf hoch, da gibt’s bestimmt eine Richtlinie, an die du dich halten kannst. Frauen haben sich schon seit Jahrhunderten in Vikare verliebt.« Der Handschuhe wurde von ihren Fingern geschält. Sie hielt den Atem an.


    »Aber nie die richtigen«, meinte er, und seine Hand schloss sich um die ihre. »Und was meinst du mit ›vielleicht nicht‹?«


    »Du hast sehr viel Charme, Reverend. Ich kann nicht glauben, dass du dir den nur für mich aufsparst.«


    »Also, genau da liegst du falsch. Du – und Detective Chief Superintendent Rushton natürlich.« Sein Zeigefinger war in ihren Jackenärmel geschlüpft. »Du hast so weiche Haut«, sagte er leise.


    »Wenn sich herausstellt, dass dieses Kind, das sie gestern Nacht gefunden haben, Hayley ist«, sagte Evi, packte seine Hand und löste sie energisch von der ihren, »dann kann ich überhaupt nicht vorhersagen, wie Gillian reagieren wird. Ich kann die Therapie nicht abgeben, nicht einmal …«


    Sie hielt inne. Es brauchte nicht laut ausgesprochen zu werden.


    »Wenn sich herausstellt, dass dieses Kind, das sie gestern Nacht gefunden haben, Hayley ist«, sagte Harry und lehnte sich von Neuem auf der Bank zurück, »dann werde ich sie beerdigen müssen.«
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    9. November


    »Sie hatten recht, Reverend. Sie sind in der Krypta aufbewahrt worden. In der dritten Grabkammer an der Vorderseite. Wir haben Haarpartikel und Blutspuren gefunden, von beiden. Und auch noch andere Körperflüssigkeiten. Sogar einen Knopf.«


    »Gott gebe ihren Seelen Frieden«, sagte Harry.


    »Gewiss.« Rushtons Stimme am Telefon klang ungewöhnlich gedämpft. »Natürlich haben wir diese Grabkammer durchsucht, als wir nach Megan gesucht haben, und damals war sie leer«, fuhr er fort. »Also war die Leiche anfangs offensichtlich woanders versteckt gewesen, möglicherweise sogar im Haus des Mörders, während wir gesucht haben. Und als sich dann die ganze Aufregung gelegt hatte, wurde sie in die Krypta geschafft.«


    Harry sah auf die Uhr. Sechs Uhr abends. Hatte es Sinn, Evi anzurufen? Es war vier Tage her, seit sie sich das letzte Mal die Mühe gemacht hatte, ans Telefon zu gehen.


    »Außerdem haben wir im Hauptteil der Kirche Blutspuren gefunden«, berichtete Rushton weiter. »Wie nennt man das, das Kirchenschiff?«


    Harry murmelte irgendetwas.


    »Genau unter der Empore. Die Steinplatten sind sauber gewischt worden, aber wir haben etwas von dem Mörtel dazwischen rausgekratzt«, sagte Rushton gerade. »Wir konnten das Blut beiden Mädchen zuordnen.«


    »Und es ist bestätigt worden, dass es sich um Megan und Hayley handelt?«


    Rushton seufzte. »Aye. Wir haben die Ergebnisse der DNA-Untersuchung bereits bekommen. Nicht dass irgendeiner von uns wirklich daran gezweifelt hätte. Wir warten immer noch darauf, etwas über den Inhalt der Urne zu erfahren, die Gillian Royle ausgehändigt wurde. Gott steh uns bei, wenn das noch ein vermisstes Kind ist.«


    »In der Tat«, pflichtete Harry ihm bei. »Irgendwelche Verdächtigen?«


    »Wir gehen mehreren Hinweisen nach«, antwortete Rushton.


    Harry wartete. »Was ist mit der Puppe, die ich unter der Empore gefunden habe?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass Rushton nicht mehr preisgeben würde.


    »Wir haben mit der Familie gesprochen, die sie gebastelt hat«, erwiderte der Detective. »Sie haben gesagt, sie hätten am Abend des Freudenfeuers danach gesucht und hätten sie nicht finden können. Behaupten, sie hätten keine Ahnung, wie sie in die Kirche gekommen sein könnte. Es waren ein paar Fingerabdrücke daran, die zu niemandem aus der Familie passen, also könnte es sein, dass sie die Wahrheit sagen. Der Pullover hat Millie Fletcher gehört, ihre Mutter hat ihn identifiziert.«


    »Und wie ist der da hingekommen?«


    »Unserer Meinung nach von der Wäscheleine geklaut. Das wäre nicht schwer, der Garten ist leicht zugänglich. Ich habe für die nächsten Wochen für verstärkte Polizeipräsenz im Ort gesorgt. Wir werden das Haus sehr genau im Auge behalten.« Wieder seufzte er tief. »Wir reden mit dem kleinen Tom Fletcher und seiner Psychiaterin über dieses Mädchen, das sich anscheinend hier rumgetrieben hat«, setzte er hinzu. »Wir müssen sie finden.«


    »Sie wohnt bestimmt hier im Ort«, meinte Harry. »So schwer kann das ja nicht sein.«


    »Das Problem ist nur, Toms Fantasie ist eher am kreativen Ende des Spektrums angesiedelt. Er spricht über dieses Mädchen, als wäre sie gar kein richtiger Mensch. Wir können ja wohl schlecht von Tür zu Tür gehen und nach einem Ungeheuer in Menschengestalt suchen.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Und wir haben den Stiefel identifiziert, von dem der Abdruck stammt, der an jenem Abend im Garten gefunden wurde. Ein Gummistiefel, genau wie wir gedacht haben, Größe 42, mit Gummisohle, in Frankreich hergestellt. Leider werden jedes Jahr etliche Tausend Paar von den Dingern eingeführt, und allein im Nordwesten gibt es über ein Dutzend Geschäfte, die sie vertreiben. Wird eine Weile dauern.«


    Sobald er aufgelegt hatte, versuchte Harry, Evi zu erreichen. Ihr Anrufbeantworter meldete sich, und er hinterließ eine Nachricht. Dann ging er durch sein stilles Haus, öffnete die Hintertür und trat in den Garten hinaus. Er setzte sich auf eine feuchte, moosbedeckte Bank unter einem kahlen Magnolienbaum und versuchte zu beten.
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    17. Dezember


    »Also, meiner bescheidenen Meinung nach war das besser als beim ersten Mal, Reverend. Kürzer. Da brauchte man nicht so lange im Wind rumzustehen.«


    Harry drehte sich um und sah, dass Tobias Renshaw sich durch die Schar der Trauernden, die in der großen Empfangshalle der Renshaws versammelt waren, an ihn herangepirscht hatte. Heute war wirklich nicht sein Tag. Nach Lucys zweiter Beerdigung in einem neuen Grab, weiter unten am Hügel als das erste, war er mit flatterndem Talar zur Kirche zurückgeeilt und hatte versucht, Evi zu erwischen, bevor sie – wieder einmal – verschwand. Dabei war er praktisch über die Journalisten gestolpert, die neben der Kirchentür lauerten. Er war wirklich nicht in Stimmung für diesen unausstehlichen alten Scheißer. Sehr betont sah er sich in dem großen Raum um.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Mike schon vom Grab zurück ist«, sagte er. »Vielleicht gehe ich mal raus und suche nach ihm. Das Ganze scheint ihn ziemlich mitzunehmen.«


    »Wer?«, fragte Tobias. »Ach, Jennys Mann. Konnte den nie besonders leiden. Dachte immer, der ist bloß hinterm Geld her. Aber, na ja, sie scheint ja ganz glücklich zu sein. Wie geht’s denn der reizenden Alice und ihrer entzückenden Tochter? Hab’ die beiden gerade eben in der Kirche gesehen. Sind sie nicht mitgekommen?«


    »Detective Chief Superintendent«, grüßte Harry erleichtert, als Rushton hinter Tobias auftauchte. »Schön, Sie zu sehen.«


    »Ganz meinerseits, mein Junge.« Rushton nickte ihm zu und wandte sich dann an den älteren Mann. »Mr. Renshaw«, sagte er, »mein Beileid.«


    »Ja, ja«, brummte Tobias. »Kann ich irgendjemandem was zu trinken besorgen? Man sollte doch meinen, es gäbe ’nen Härtefonds für Leute, bei denen ein zweites Begräbnis nötig wird, oder etwa nicht?« Harry und Rushton sahen dem alten Mann nach, als er zu dem Tisch mit den Getränken hinübermarschierte.


    »Er ist vollkommen harmlos«, sagte Rushton leise.


    »Wenn Sie meinen«, sagte Harry, der nicht die Energie aufbrachte, auch nur den Versuch zu unternehmen, seine Gefühle zu verbergen. »Aber wissen Sie, eins verstehe ich nicht.«


    »Was denn, mein Junge?«


    »Gehört nicht alles hier – das Land, die Höfe, der gesamte Grundbesitz –, gehört das nicht alles Tobias? Er ist schließlich der Älteste der Renshaws. Aber trotzdem hat anscheinend Sinclair das Sagen.«


    »Vor ein paar Jahren ist alles an Sinclair überschrieben worden«, antwortete Rushton. »Soweit ich mich erinnern kann, wollte Tobias sich zur Ruhe setzen, und Sinclair wollte das Ganze nicht übernehmen, solange man ihm nicht völlig freie Hand lässt.«


    Harry konnte Rauch und Kaffee im Atem des anderen Mannes riechen. »Er hat seinen Vater gezwungen, alles komplett an ihn abzutreten?«


    »Ach, so hört sich das viel schlimmer an, als es war. Am Schluss hätte Sinclair doch sowieso alles geerbt. Für den Besitz gilt – wie nennt man das? – eine gewillkürte Erbfolge. Es erbt immer der älteste männliche Nachkomme. Also, ich bin froh, dass ich Sie zu fassen gekriegt habe. Wenn ich Sie mal kurz unter vier Augen sprechen dürfte?«


    Während Harry sich sanft in eine ruhige Ecke schieben ließ, erblickte er Gillian, die ihn und den Detective beobachtete.


    »Wir haben die Ergebnisse der letzten DNA-Untersuchung«, sagte Rushton leise. Auch er hatte Gillian bemerkt. »Sie wissen schon, die von der Asche, die Mrs. Royle in ihrem Küchenschrank hatte? Hat länger gedauert, als uns lieb war, aber jedenfalls, jetzt ist das Resultat da.«


    »Und?«


    »Treffer. Stimmt genau mit der von unserem Freund Arthur überein.«


    Harry seufzte. Auf dem Tisch mit den Getränken stand eine Flasche irischer Whiskey, doch es war noch nicht einmal Mittag, und er hatte am Nachmittag viel zu tun. »Also, lassen Sie mich das klarstellen«, sagte er. »Bei der Asche, die Gillian Royle die ganze Zeit in ihrem Küchenschrank stehen hatte, handelt es sich in Wirklichkeit um die sterblichen Überreste eines Siebzigjährigen namens Arthur Seacroft, der ursprünglich neben Lucy begraben war?«


    »Na ja, genau genommen nur um die sterblichen Überreste seines rechten Beines«, erwiderte Rushton. »Der Rest liegt immer noch im Grab. Ah, vielen Dank, meine Liebe, sehr schön.«


    Christiana Renshaw war mit einem Tablett voller Sandwiches auf sie zugekommen. Rushton nahm sich zwei. Harry schüttelte den Kopf und wartete dann, bis Christiana zur nächsten Gruppe weitergegangen war.


    »Also hat jemand Arthur ausgegraben«, resümierte er dann, »sich eine seiner Gliedmaßen geschnappt, ist dann in jener Nacht in Gillians Haus eingebrochen, hat Hayley entführt, Arthurs Bein ins Kinderbettchen gelegt und dann das Haus angezündet.«


    Rushton kaute ein paar Sekunden lang und schluckte dann. »So viel Schneid muss man wirklich bewundern«, meinte er. »Wenn keine verkohlten Leichenreste in dem Haus gewesen wären, wäre die Feuerwehr misstrauisch geworden. Wenn sie gar nichts gefunden hätten, dann hätte das Gillians Behauptung gestützt, dass ihre Tochter bei dem Brand nicht umgekommen sei. Dann hätte man ernsthaft nach ihr gesucht. Wir hätten die Mädchen in der Krypta gefunden. Arthurs rechtes Bein hat das alles verhindert. Noch ein schwerer Fehler, für den ich mich rechtfertigen muss, wenn ich meinem Schöpfer gegenüberstehe.«


    »Wirklich wunderbar, wie schlau man im Nachhinein immer ist«, bemerkte Harry. »Ich habe den Untersuchungsbericht zu dem Brand gesehen. Gillian hat ihn mir gezeigt. Die Brandinspektoren hatten keinen Grund, von Brandstiftung auszugehen.«


    Rushton schwieg. Er aß weiter, aber irgendwie sah es rein mechanisch aus. »Außerdem haben wir den Bericht des Entomologen bekommen«, sagte er wenig später. »Lässt sich endlos über Lege- und Brutzyklen aus, über Buckelfliegen, Sargmaden – tut mir leid, mein Junge, ich hab’s nicht so mit Insekten. Um es kurz zu machen, er ist der Ansicht, dass Megan und Hayley Anfang September zu Lucy unter die Erde gezogen sind.«


    »Ungefähr um die Zeit, als die Kirche wieder geöffnet wurde«, stellte Harry fest.


    »Genau.« Rushton hatte sein erstes Sandwich vertilgt und machte sich über das zweite her. »Wer auch immer dahintersteckt, er war nicht bereit, das Risiko einzugehen, dass die zwei gefunden werden, falls der neue Vikar beschließen sollte, die Krypta zu erkunden. Also sind sie auf den Friedhof geschafft worden, übrigens das beste Versteck für eine oder zwei Leichen, das ich mir vorstellen kann. Er oder sie hat nicht mit den Fletcher-Jungs und ihren mitternächtlichen Ausflügen gerechnet.«


    Auf der anderen Seite des Saals tauchte Christiana wieder auf. Ihr Sandwichtablett war frisch gefüllt worden.


    »Christiana weiß mehr, als sie uns erzählt«, meinte Harry.


    Rushton drehte sich um und betrachtete Sinclairs Älteste. Sie bewegte sich langsam, jedoch für eine so große Frau recht anmutig. »Aye, mein Junge, das mag wohl sein. Aber als ich mit ihr gesprochen habe, hat sie nur gemeint, wer würde sich denn nicht sorgen, wenn zwei kleine Mädchen auf genau dieselbe Art und Weise ums Leben gekommen sind wie Lucy. Vor allem, nachdem es Millie Fletcher beinahe genauso ergangen wäre. Da ist was dran, das müssen Sie zugeben. Und außerdem hat sie uns freiwillig ihre Fingerabdrücke nehmen lassen – die waren nicht auf der Puppe, die Sie gefunden haben, oder auf dem Abendmahlskelch, den Mike im Oktober aufs Revier gebracht hat.«


    »Ach, wahrscheinlich haben Sie recht«, gab Harry zu. »Ich sehe Gespenster.«


    »Sie wissen, dass ich am Morgen, nachdem wir die Leichen gefunden haben, bei ihr war?«, fragte Rushton. »Und sie gebeten habe, den Schlafanzug zu identifizieren?«


    Harry nickte.


    »Ich habe ihn Jenny und Christiana gezeigt. Jenny war sich nicht sicher – na ja, sie war an dem Tag auch völlig fertig –, aber Christiana, also, das war wirklich toll. Sie hat ihren Nähkorb geholt und mir die Vorlagen gezeigt, nach denen sie vor all den Jahren die Tiere gestickt hat. Und dann hat sie mir die genaue Farbe und Kennnummer jedes einzelnen Stickgarns genannt, das sie verwendet hat.«


    »Irgendwas Neues von dem Gummistiefel?«, erkundigte sich Harry und wartete dann, bis der Detective mit seinem Sandwich fertig war.


    »Sackgasse«, sagte Rushton. »Ich hatte gehofft, wir könnten das Ganze auf eine bestimmte Lieferung eingrenzen, aber Fehlanzeige. Wenn wir den Stiefel finden, können wir ihn mit dem Abdruck abgleichen, aber hier tragen viele Leute Gummistiefel.«


    Während Rushton berichtete, erblickte Harry abermals Gillian. Sie hob ein Glas mit einer farblosen Flüssigkeit an die Lippen und schluckte das meiste davon hinunter. Rushton folgte seinem Blick, und die beiden Männer sahen zu, wie Gillian zum Getränketisch ging. Leicht schwankend streckte sie die Hand aus und griff nach einer Flasche.


    Gillians anfängliche Reaktion auf die Nachricht, dass es sich bei einer der von Tom Fletcher zutage geförderten Leichen tatsächlich um Hayley handelte, war überschäumende Freude über den Beweis gewesen, dass sie recht gehabt hatte. Dem waren jedoch sehr schnell ständige Seelenqualen gefolgt, weil sie anscheinend nicht aufhören konnte, sich die letzten Stunden im Leben ihrer Tochter auszumalen. Auch ohne mit Evi zu reden, wusste Harry, dass Gillian einen schweren Rückschlag erlitten hatte.


    Rasch schaute er sich in dem Raum um. Ihre Mutter war nirgends zu sehen. »Würden Sie mich entschuldigen?«, fragte er Rushton.


    Der Ältere nickte. »Aye, Junge, gehen Sie nur«, meinte er. »Obwohl, ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob Sie viel für sie tun können.«
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    »Okay, das sind die Spielregeln«, verkündete Evi und schaute in drei gespannte, hellwache Gesichter hinab. Sie befanden sich im Familientherapieraum der Klinik. Die Fletcher-Kinder saßen ihr in drei knallbunten Miniatur-Sesseln gegenüber.


    »In diesem Karton sind Masken, ein paar lustige und auch ein paar ziemlich gruselige«, fuhr sie fort. »Wenn also jemand Angst bekommt oder sich irgendwie nicht gut fühlt, dann können wir sofort aufhören. Joe und Millie, wenn ihr zu dem Tisch da rübergehen und ein bisschen malen oder mit den Sachen in der Kiste spielen wollt, dann geht das in Ordnung. Wenn ihr lieber hierbleiben und Tom helfen wollt, ist das auch okay.«


    »Ich möchte malen«, sagte Joe.


    Evi deutete auf den niedrigen Tisch, auf dem bereits Malpapier sowie Buntstifte und Wachsmalkreiden bereitlagen. In einer Ecke des Zimmers saßen Alice und Detective Constable Liz Mortimer. Evi hatte beide gebeten, die Kinder nicht abzulenken oder in Verlegenheit zu bringen. Hinter einem großen Spiegel an einer Wand des Zimmers sah DC Andy Jeffries ihnen zu und machte sich Notizen.


    »Okay, Tom«, meinte Evi. »Bist du bereit, einen Blick in den Karton zu werfen?«


    Tom nickte. Er sah beklommen aus, genoss aber Evis Meinung nach die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. Evi ließ sich auf den Teppich gleiten. Knien, ganz gleich, wie lange, war eine ganz schlechte Idee, etwas, wofür sie später bezahlen würde, in diesem Fall aber ließ es sich nicht vermeiden. Sie hob den Deckel von dem Pappkarton und war sich dabei der Tatsache bewusst, dass Alice sie unter dem schützenden Schirm ihrer linken Hand hervor beobachtete, eine Zeitschrift auf dem Schoß. Evi griff in den Karton. »Ich glaube, das hier ist …« Rasch schielte sie auf die Maske hinunter, die sie hervorzog. »Scooby Doo«, verkündete sie und hielt das Gesicht eines Cartoon-Hundes hoch.


    Tom lächelte und entspannte sich sichtlich. »Darf ich die mal anprobieren?«, fragte er.


    Evi reichte sie ihm, während Millie sich aus ihrem Sessel zappelte und schnurstracks auf den Karton zutappte. Tom zog sich die Scooby-Doo-Maske über den Kopf und drehte sich um, um sich in dem großen Spiegel zu betrachten. Alice schaute auf, lächelte und wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Millie hatte den Kartondeckel aufgehoben und balancierte ihn auf dem Kopf.


    »Okay.« Wieder griff Evi in den Karton. »Als Nächster kommt Basil Brush, der Fuchs. Kann ich die anprobieren?«


    »Wir gehen morgen zu einer Pantomime«, erzählte Tom. »In Blackburn. Als Schulausflug.«


    Diese Übung vorzubereiten hatte etliche Wochen gedauert. Der Einfall war Evi kurz nach jenem Abend gekommen, als Tom ihr zum ersten Mal von dem merkwürdigen Mädchen erzählt hatte. Nachdem sie sich seine Beschreibung angehört hatte, hatte sie dem Ermittlungsteam ihre Theorie unterbreitet, dass irgendjemand, wahrscheinlich ein älteres Kind oder ein junger Teenager, sich in der Nähe des Hauses herumgetrieben und sich sogar mindestens einmal dort hineingeschlichen hatte, und zwar mit einer Art Karnevalsmaske. Wenn sie herausfinden konnte, was für eine Maske hier benutzt worden war, dann hätte die Polizei vielleicht die Möglichkeit herauszufinden, wo und an wen sie verkauft worden war. Das Ganze war reine Spekulation, besonders da es keine Beweise dafür gab, dass Toms Mädchen irgendetwas mit Millies versuchter Entführung zu tun hatte, doch die Polizei war bereit, es zu versuchen.


    Nachdem das beschlossen worden war, hatten die Polizisten sämtliche Party-, Karnevals- und Halloweenmasken herbeigeschafft, die sie in den Geschäften und im Internet hatten auftreiben können. Evi hatte bereits ein paar aussortiert, die keinerlei Ähnlichkeit mit Toms Beschreibung hatten, und hatte die lustigen, weniger bedrohlichen so zurechtgelegt, dass sie zuerst hervorgezogen werden würden.


    Jetzt griff Tom selbst in den Karton und drehte sich mit jedem neuen Fund zum Spiegel um, um zu sehen, wie das aussah. Millie tat es ihrem Bruder gleich und verhedderte das Gummiband in ihrem Haar. Joe ignorierte die beiden ganz gezielt. Langsam wurden die Masken düsterer, unheimlicher, waren nicht mehr für Kinderfeste gedacht.


    »Mum, schau mal«, rief Tom. Mit einer viel zu großen Maske über dem Kopf richtete er sich zu voller Größe auf. Anscheinend stellte die Maske einen osteuropäischen Kleinbauern mit sabberndem Mund und sehr wenig Hirn dar.


    »Was?« Alice blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Oh, sehr hübsch.«


    »Du weißt genau, wer ich bin«, drängte Tom. »Der Diener aus Young Dracula. Der, der den beiden immer Haferbrei aus Fledermauspopeln zum Frühstück macht.«


    »Ja, das muss ich für uns auch mal kochen«, erwiderte Alice. »Sind da noch schönere drin?«


    Tom wandte sich wieder dem Karton zu, während Millie mit einer Unglaublicher-Hulk-Maske über dem Gesicht auf ihre Mutter zugewatschelt kam. Die Maske stand auf dem Kopf.


    Eine halbe Stunde später war Tom zum Boden des Kartons vorgedrungen, und Evi war bereit, ihre Niederlage einzugestehen. Das Gute war, dass die Übung anscheinend keinem der Kinder Angst gemacht hatte. Tom hatte das Ganze als tolles Spiel betrachtet; er hatte jede einzelne Maske anprobiert und sogar Evi dazu genötigt, ein paar aufzusetzen. Auch Millie hatte mitgemacht, obgleich sie nach einer gewissen Zeit müde geworden war und jetzt auf dem Schoß ihrer Mutter saß. Joe hatte seine beiden Geschwister überhaupt nicht beachtet und sich stattdessen auf seine Zeichnung konzentriert. Er war ein klein wenig zu weit weg, als dass Evi hätte erkennen können, was er malte.


    Auf der Uhr in der Zimmerecke war es fünf vor halb sieben. »Ich fürchte, wir müssen jetzt Schluss machen«, verkündete Evi mit einem raschen Blick auf den großen Spiegel. »Tom, vielen Dank. Das war sehr mutig von dir. Und eine große Hilfe. Danke, Millie.« Sie blickte zu Alice und DC Mortimer in der Zimmerecke hinüber. Alice zog in einer stummen Frage die Brauen hoch. Evi schüttelte den Kopf. Daraufhin erhob sich Alice mit Millie auf dem Arm. Die Augen der Kleinen waren glasig, und sie kuschelte sich dicht an ihre Mutter.


    »’n Versuch war’s wohl wert«, murmelte die Polizistin und stand auf.


    »Kommt, Jungs«, sagte Alice. »Wo sind unsre Jacken? Joe, bist du fertig?«


    Evi hatte Joe beinahe vergessen. Der Junge war die ganze Zeit über so still gewesen, während sie sich mit Tom und Millie beschäftigt hatte. Jetzt stand er auf, betrachtete das Bild, an dem er gearbeitet hatte, und brachte es dann zu ihr herüber. Er hielt ihr das Blatt hin.


    Evi nahm es und fühlte, wie ihr die Brust eng wurde. Für einen Sechsjährigen war die Zeichnung außergewöhnlich gut gelungen. Sie zeigte eine hellblau gekleidete Gestalt mit langem hellen Haar und übergroßen Händen und Füßen. Auch der Kopf schien zu groß zu sein, während die Augen geradezu riesig wirkten und unter schweren Lidern hervorzublicken schienen. Der Mund mit den vollen Lippen stand schlaff offen, und der Hals war schrecklich verunstaltet. Eine Bewegung neben Evi verriet ihr, dass auch Tom die Zeichnung seines Bruders betrachtete. Alice und Millie traten zu ihnen.


    »Ebba.« Millies Augen leuchteten auf, während sie die Hand nach der Zeichnung ausstreckte. »Ebba.«


    »Das ist sie«, stieß Tom mit dünner Stimme hervor. »Genauso sieht sie aus.«
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    »Alle drei? Bist du sicher?«


    »Absolut«, erwiderte Evi. »Joe hat sie gemalt, und sowohl Tom als auch Millie haben sie erkannt. Millie hatte sogar einen Namen für sie. Ebba, so hat sie sie genannt. Die Polizei muss sie nur finden. Spielst du gerade Springsteen?«


    »Man wird ja als Mann wohl noch träumen dürfen. Warte, ich mach’s leiser.« Harry griff nach der Fernbedienung, und die Musik erstarb. »Also, was ist sie?«, fragte er. »Ein Kind oder ein Zwerg?«


    »Schwer zu sagen. Tom hat mir auf einer Messlatte gezeigt, wie groß sie seiner Meinung nach ist. Ungefähr eins vierzig, damit wäre sie so groß wie ein acht- oder neunjähriges Kind. Aber wenn Joes Zeichnung stimmt, sind ihr Kopf, ihre Hände und ihre Füße überproportional groß. Das würde auf eine kleinwüchsige Erwachsene hindeuten. Und sie scheint eine Art Schwellung vorn am Hals zu haben, vielleicht einen Kropf.«


    »Wenn so jemand in Heptonclough wohnt, dann wissen die Leute davon.«


    »Genau. Und sie muss in Heptonclough wohnen. Es gibt keine anderen Dörfer, die nahe genug wären.«


    »Es gibt eine ganze Menge Bauernhöfe in der Gegend. Manche davon sind ziemlich abgelegen. Vielleicht kommt sie von einem von denen.«


    »Der Detective, der dabei war, hat etwas in der Art gesagt. Er wird mit seinem Boss reden, dass sie ein paar Officers Hausbesuche machen lassen.«


    »Die haben das alles ernst genommen? Ich meine, letzten Endes war’s ein Bild, das ein Sechsjähriger gemalt hat.«


    »Ich glaube nicht, dass sie viele andere Anhaltspunkte haben, du etwa?«


    »Was hat denn Joe über sie gesagt?«


    »Gar nichts. Ich habe ein paar Minuten allein auf ihn eingeredet, aber er hat kein Wort gesagt. Tom glaubt, er hat ihr versprochen, dass er nicht über sie spricht, aber sie zu zeichnen zählt anscheinend nicht.«


    »Könnte sie ihn bedroht haben?«, fragte Harry.


    »Möglich. Obwohl ich es eher bezweifle. Joe zeigt durch nichts, dass er Angst vor ihr hat. Er war bei dem Gespräch nicht gestresst, sondern einfach nur stumm. Und Millie hat sie auf dem Bild begrüßt wie eine alte Freundin.«


    »Also hat Tom Todesangst vor etwas, womit sein Bruder und seine Schwester gut zurechtkommen? Für wie wahrscheinlich hältst du das?«


    »Tom ist ein ganzes Stück älter«, gab Evi zu bedenken. »Er fängt in vielerlei Hinsicht an, zu denken wie ein Erwachsener. Bei Joe und Millie, die jünger sind, ist es vielleicht wahrscheinlicher, dass sie Ebba akzeptieren.«


    »Wie nennst du sie?«, fragte Harry.


    »Ebba. Das ist Millies Name für sie. Könnte natürlich alles Mögliche sein – Emma, Ella, wer weiß? Der springende Punkt ist, es gibt sie wirklich.«


    »Und wie kommt sie ins Haus?«


    »Na ja, laut Tom gar nicht mehr. Er hat sie nicht mehr gesehen, seit die Mauer eingestürzt ist. Jetzt, wo Alice und Gareth darauf achten, dass alle Türen abgeschlossen sind, kann sie nicht mehr ins Haus. Er denkt, dass sie sie vielleicht immer noch beobachtet, wenn sie draußen sind, aber er kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Komm her«, sagte Harry. Es machte ihm Angst, wie sehr er sich das wünschte.


    Keine Antwort.


    »Ich koche uns auch was«, versuchte er es, als sie immer noch nichts sagte.


    »Du weißt doch, dass das nicht geht.«


    In Harrys Innerem riss irgendetwas. »Ich weiß nichts dergleichen«, stieß er hervor. »Ich weiß nur, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht mehr begreife, was um mich herum passiert. Jedes Mal, wenn ich vor die Tür gehe, stürzen sich Reporter auf mich. Ich traue mich kaum noch, ans Telefon zu gehen. Überall, wohin ich mich wende, finde ich einen Polizisten vor. Allmählich kommt’s mir vor, als wäre ich selbst ein Verdächtiger.«


    »Das verstehe ich ja, aber –«


    »Ich habe es hier mit einem Ausmaß an Trauer zu tun, das mir bisher noch nie untergekommen ist, Kinderleichen purzeln aus dem Boden, und meine einzigen Freunde hier stehen kurz vor einem Nervenzusammenbruch. In der Kirche finde ich Puppen, die wie echte Kinder aussehen. Ich bin durch einen gemeinen Trick dazu gebracht worden, Blut zu trinken …«


    »Harry …«


    »Und der einzige Mensch, der mir helfen könnte, nicht durchzudrehen, will nichts mit mir zu tun haben.«


    »Puppen? Blut? Wovon redest du eigentlich?« Ihre Stimme war leiser geworden. Es klang, als hielte sie den Hörer vom Ohr weg. Harry hörte ein gedämpftes Klopfgeräusch. Hatte die Katze irgendetwas umgeworfen?


    »Evi, wenn ich glauben würde, dass du mich überhaupt nicht magst, dann würde ich dir nicht auf die Nerven gehen«, sagte er und sah sich im Zimmer um. Keine Spur von der Katze. »Ich verspreche dir, so ein Jammerlappen bin ich nicht. Sag mir einfach, dass ich völlig danebenliege, und ich lass’ dich in Ruhe. Aber das glaube ich nicht. Ich glaube, du empfindest genauso wie ich und …« Wieder das Klopfgeräusch. Jemand war an der Tür.


    »Wie meinst du das, du hast Blut getrunken?«


    »Hör zu, können wir diesen ganzen Mist mal einen Augenblick vergessen und über uns reden? Komm zum Essen – nichts sonst, ich versprech’s. Ich will nur reden.«


    »Harry, was hast du mir da nicht erzählt?«


    »Ich erzähl’ dir alles, wenn du herkommst«, erwiderte er.


    »Ach, sei doch nicht so verdammt kindisch«, fauchte sie. »Harry, das ist wichtig. Sag mir, was passiert ist.«


    »Da ist jemand an der Tür«, entgegnete er. »Ich muss hingehen. Wenn du nicht in einer halben Stunde hier bist, komme ich zu dir.« Er legte auf.


    Leise vor sich hinfluchend ging Harry den Flur hinunter. Durch das Glas der Haustür konnte er eine hochgewachsene dunkle Gestalt erkennen. Während er noch überlegte, wo wohl der Geschwindigkeitsrekord für das Abwimmeln eines unerwünschten Gemeindemitglieds lag, zog er die Tür auf.


    Detective Chief Superintendent Rushton stand auf der Schwelle, in der einen Hand eine Flasche Jameson. Er hielt sie hoch. »War nicht zu übersehen, dass in Ihrer Flasche ein bisschen Ebbe geherrscht hat, als ich das letzte Mal hier war«, meinte er. »Also hab’ ich mir selbst was mitgebracht.«
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    18. Dezember


    »Hey, du.«


    Harry blickte auf. Er hatte Schritte näher kommen gehört und angenommen, dass es lediglich noch ein Polizist war, der um seine Kirche herumstrich. Und noch ehe er den Mund aufgemacht hatte, um Hallo zu sagen, war er auch schon auf den Beinen. Schritt durch die Sakristei auf die junge Frau zu, die möglicherweise dasselbe Veilchenblau trug wie das ihrer Augen, nur konnte er das nicht mit Gewissheit sagen, weil er sie bereits in die Arme genommen und an sich gedrückt hatte, und sie lächelte zu ihm auf …


    Träum weiter, Harry. Er hatte sich nicht von seinem Schreibtisch weggerührt, starrte noch immer stumpfsinnig durch den Raum, und ja, sie trug Veilchenblau, einen großen, weiten Pullover über engen schwarzen Jeans, die in hohen Stiefeln steckten. Und das war ein höchst unklerikaler Gedanke, der ihm da kam, von diesen Stiefeln an nackten Beinen.


    »Du bist nicht gekommen«, sagte sie, die eine Hand am Türrahmen. Mit der anderen hielt sie die Tür einen Spalt auf.


    Harry lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Fünf Sekunden würde er brauchen, um den Raum zu durchqueren, die Tür mit dem Fuß zuzustoßen und seine Fantasie in die Tat umzusetzen.


    »Meine andere große Liebe ist mit einer Flasche Whiskey aufgekreuzt«, sagte er. »Nach einer Stunde war Autofahren wirklich keine Option mehr, für uns beide, und ich hoffe, er leidet heute auch schon den ganzen Tag.«


    »DCS Rushton?«, fragte sie, während ihre Wangen ein wenig rosiger glühten.


    »Genau der.« Würde er wirklich fünf Sekunden brauchen? Wahrscheinlich könnte er es auch in vier schaffen, wenn er über den Schreibtisch sprang.


    »Und, wie ging es ihm?« Sie trat vor, nahm ihren Stock, der am Türrahmen gelehnt hatte, und ließ die Tür zufallen.


    Wenn er über den Schreibtisch sprang, würde er kotzen müssen.


    »Er hat schreckliche Angst, dass man ihn in Frührente schickt, bevor der Fall gelöst ist«, antwortete er. »Und hat nicht den leisesten Schimmer, was er als Nächstes tun soll. Ich hab’ gesagt, ich verstehe sehr gut, wie ihm zumute ist, und wir haben uns beide noch einen eingeschenkt.«


    Ihr Lächeln verblasste, als sich draußen Schritte näherten. Harry wartete ab, ob sie auf die Sakristei zuhielten, doch sie knirschten weiter den Weg entlang.


    »Du musst mir erzählen, was hier los war«, sagte sie. »Das ist wichtig.«


    Harry seufzte. Er wollte das alles jetzt wirklich nicht mit Evi durchhecheln. Alles, was er wollte, war vortreten, sie von dieser verdammten Tür wegzerren und …


    Sie ließ den Kopf zur Seite sinken und sah ihm unverwandt in die Augen. »Bitte.«


    »Okay, okay.«


    Mit so wenigen Worten wie möglich schilderte er ihr alles, was ihm seit seiner Ankunft in Heptonclough an seltsamen Dingen widerfahren war: die flüsternden, drohenden Stimmen, das ständige Gefühl, nicht allein in der Kirche zu sein. Die zerschellte Puppe, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Millie gehabt hatte, und dann sein persönlicher Favorit: Blut aus einem Abendmahlkelch trinken. Als er geendet hatte, schwieg sie.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte sie schließlich.


    Er zog einen Sessel vor den Schreibtisch, und sie ließ sich mit einer Schmerzfalte auf der Stirn hineinsinken. Dann blickte sie zu ihm auf. »Alles okay?«


    Er zuckte die Schultern. »Das kann ich dir so auf die Schnelle nicht beantworten. Kannst du in dem Ganzen irgendwo einen Sinn erkennen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber ich glaube, ich komme allmählich dahinter, wer Ebba sein könnte. Deswegen bin ich auch hier. Mein Laptop ist in meiner Tasche. Kannst du ihn holen, bitte?«


    Harry brachte Evis schwarze Ledertasche, die sie neben der Tür hatte stehen lassen, und stellte sie vor ihr auf den Schreibtisch. Während sie den schmalen Laptop herauszog und ihn anschaltete, rollte er seinen Stuhl um den Schreibtisch herum, so dass sie nebeneinander saßen. Evi öffnete ein Fenster und drehte dann den Computer so, dass Harry es sehen konnte. Sein Blick huschte zum Titel am oberen Rand.


    »Kongenitale Hypothyreose«, las er und wandte sich Bestätigung heischend zu ihr um. Sie nickte.


    »Nachdem Tom Joes Bild als Gedächtnisstütze hatte, konnte er mir das Mädchen sehr genau beschreiben«, berichtete sie. »Aber es ist der Kropf, der es wirklich verrät.«


    »Und was genau ist das?« Harry hatte den Text unter der Überschrift überflogen, konnte dem medizinischen Jargon jedoch nicht allzu viel entlocken.


    »Im Großen und Ganzen ein Mangel an dem Hormon Thyroxin im Körper«, erklärte Evi. Sie war nur Zentimeter von ihm entfernt. Er konnte ihren süßen, warmen Geruch riechen, zu zart, um Parfüm zu sein. Seife vielleicht oder Körperlotion. Er musste sich konzentrieren.


    »Thyroxin wird von der Schilddrüse produziert, vorn am Hals«, erläuterte sie gerade. »Wenn wir davon nicht genug haben, können wir nicht richtig wachsen und uns nicht so entwickeln, wie wir sollten. Dieser Zustand ist heutzutage zum Glück selten, denn man kann ihn behandeln. Aber früher kam das ziemlich häufig vor, besonders in bestimmten Teilen der Welt.«


    »Kann nicht behaupten, dass ich je davon gehört hätte«, meinte Harry kopfschüttelnd.


    »Oh, ganz bestimmt hast du davon gehört«, widersprach Evi. »Die politisch weniger korrekte Bezeichnung dafür ist Kretinismus. Ich glaube, Toms Freundin – nennen wir sie mal Ebba, das macht das Leben ein bisschen leichter – ist das, was man früher einen Kretin genannt hat.«


    Harry rieb sich beide Schläfen und dachte kurz nach. »Also ist sie was? Ein Kind?«


    »Nicht unbedingt«, antwortete Evi mit einem winzigen, katzengleichen Lächeln. »Menschen mit dieser Störung werden selten größer als eins fünfzig, also könnte eine Erwachsene durchaus viel jünger wirken. Und normalerweise haben sie die geistige Reife eines Kindes, würden kindliches Verhalten an den Tag legen. Brauchst du ein Paracetamol?«


    »Wenn ich noch mehr von dem Zeug nehme, fange ich an zu klappern. Wodurch wird das verursacht?«, wollte Harry wissen. »Ist es genetisch bedingt?«


    »In manchen Fällen schon«, meinte Evi. »Aber meistens sind die Ursachen umweltbedingt. Damit der Körper Thyroxin produzieren kann, brauchen wir Jod, das wir hauptsächlich aus der Nahrung beziehen. In den Zeiten, als die Menschen ihre eigenen Lebensmittel angebaut und sich von dem Vieh aus der Gegend ernährt haben, waren sie sehr viel anfälliger. Bei bestimmten Bodenbeschaffenheiten, vor allem in entlegenen Bergregionen wie den Alpen, herrscht Jodmangel. Wenn man also in einer Gegend gelebt hat, wo kein Jod im Boden vorhanden war, dann hat sich die Schilddrüse vergrößert, um so viel Jod wie möglich aufzunehmen. Daher kommt der Kropf am Hals.«


    »Wir sind aber weit weg von den Alpen«, gab Harry zu bedenken.


    »Teile von Derbyshire waren bis vor gar nicht langer Zeit auch sehr anfällig«, entgegnete Evi. »Der Derbyshire-Hals war ein bekanntes medizinisches Phänomen. Schau mal.«


    Sie rief ein neues Fenster auf, und Harry sah das Bild einer Frau in der Kleidung des späten 19. Jahrhunderts vor sich. Eine gewaltige Schwellung an ihrem Hals drückte gegen ihren Kopf und zwang sie, nach oben zu schauen.


    »Das ist ein Kropf«, erklärte Evi und zeigte auf die Schwellung. »Und so weit weg vom Peak District sind wir hier doch gar nicht, nicht wahr?«


    »Das Mädchen, das Tom Angst gemacht hat, ist also eine Frau hier aus der Gegend, die an dieser Krankheit leidet? Ich kann’s nicht fassen, dass niemand sie erwähnt hat.«


    »Das scheint wirklich seltsam«, pflichtete Evi ihm bei. »Aber die Fletchers sind noch sehr neu im Ort. Vielleicht wollten die Leute einfach diskret sein.«


    Harry überlegte einen Moment lang. »Ich brauche Kaffee«, entschied er, stand auf und ging zum Waschbecken. Mit dem Wasserkessel in der Hand drehte er sich zu ihr um. »Und du sagst, man kann das behandeln?«


    »Auf jeden Fall.« Evi nickte energisch. »Das ist es ja, was mich stutzig macht. Neugeborene werden heutzutage routinemäßig daraufhin untersucht. Wenn bei ihnen ein Thyroxinmangel festgestellt wird, kann es künstlich zugeführt werden. Sie müssen es ihr Leben lang nehmen, aber ihre Entwicklung verläuft völlig normal.«


    Harry schaltete den Kessel ein und trieb saubere Becher auf.


    »Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass ihre Eltern relativ ungebildet waren und sie nicht weiterbehandelt haben«, fuhr Evi fort. »Vielleicht leiden sie ja selber daran. Ich habe heute Morgen mit DCS Rushton gesprochen und vorgeschlagen, dass die Polizei anfangen soll, sich auf entlegenen Höfen und in den Cottages der Landarbeiter umzusehen. Wer immer diese Familie ist, ich würde sagen, sie kommen nicht allzu oft ins Dorf.«


    »Okay, jetzt die ganz große Frage«, meinte Harry und löffelte löslichen Kaffee in die Becher. »Könnte dieses Mädchen – diese Frau – für den Tod von Lucy, Megan und Hayley verantwortlich sein? Für das, was mit Millie passiert ist?«


    Evi rief wieder das erste Bildschirmfenster auf. »Ich habe den größten Teil des heutigen Tages damit verbracht, so viel wie möglich über diesen Zustand in Erfahrung zu bringen«, sagte sie. »Ich kann keinerlei Hinweise darauf finden, dass sich die Betroffenen gewalttätig oder aggressiv verhalten. Sogar Tom glaubt jetzt nicht mehr, dass sie es war, die Millie entführen wollte. Er behauptet, es wäre jemand viel Größeres gewesen.«


    »Es war dunkel, und er hatte Angst«, gab Harry zu bedenken. »Er könnte sich geirrt haben.«


    »Ja, aber irgendwie passt das auch nicht. Diese Menschen sind bekannt für ihre Sanftheit, für ihre Harmlosigkeit. Sogar ihr Name deutet darauf hin. Man nimmt an, dass das Wort ›Kretin‹ von dem französischen Wort ›Chrétien‹ abgeleitet wurde.«


    »Und das heißt?«, fragte Harry, während das Wasser zu kochen begann und der Kessel von selbst abschaltete.


    »Christ«, antwortete Evi. »Kretin heißt Christ. Das soll auf die christusgleiche Unfähigkeit des Betroffenen hindeuten zu sündigen.«


    Er konnte sich heute Vormittag wirklich nicht konzentrieren. »Wie das?«


    »Sie haben nicht die nötige geistige Kapazität, um zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, also kann nichts, was sie tun, im wahrsten Sinne des Wortes als Sünde bezeichnet werden. Sie bleiben unschuldig.«


    Fast hätte Harry wieder den Kopf geschüttelt. Gerade noch rechtzeitig ließ er es bleiben. Nie wieder würde er Alkohol trinken. »Das heißt doch nicht, dass sie nichts Unrechtes tun können. Nur, dass sie nicht wissen, dass sie unrecht tun«, entgegnete er. »Was ist, wenn dieser Ebba kleine blonde Mädchen gefallen, wenn sie sie als eine Art Spielzeug betrachtet, und das alles … oh, warte mal, da klingelt doch was bei mir.«


    »Ich würde sagen, das Letzte, was du jetzt brauchst, ist, dass in deinem Kopf irgendwas klingelt.« Sie lachte ihn aus.


    »Was ich im Augenblick brauche, kann in einem Gotteshaus nicht laut ausgesprochen werden«, gab er zurück. Aber sie hatte recht, er könnte wirklich auf diesen Kater verzichten. »Unschuldige Christen«, sagte er, als probiere er aus, wie sich die Worte in seinem Mund anhörten. Dann hatte er es. »Unschuldige Christenseelen«, stieß er hervor. »Wir brauchen das Beerdigungsregister.«


    »Bitte?«


    Harry griff bereits in den Schrank, wo das Register aufbewahrt wurde.


    »Schau her«, sagte er, als er die richtige Seite gefunden hatte. »Sophie Renshaw, gestorben 1908 im Alter von achtzehn Jahren, beschrieben als Eine Unschuldige Christenseele.«


    »Da ist noch eine«, sagte Evi. »Charles Perkins. Gestorben 1932, mit fünfzehn. Wie viele davon gibt es?«


    Er zählte rasch. »Acht«, stellte er fest. »Sechs Mädchen, zwei Jungen, alle unter fünfundzwanzig.«


    »Hypothyreose tritt bei Mädchen häufiger auf als bei Jungen«, überlegte Evi. »Du meinst, all diese Menschen könnten so gewesen sein wie Ebba?«


    »Das würde mich nicht im Mindesten überraschen. Ich weiß sogar noch, wie dieser alte Sack damit angegeben hat. ›Fünfundneunzig Prozent dessen, was ich in meinem ganzen Leben gegessen habe, stammt von diesem Moor‹, genau das hat er zu mir gesagt. Ich wette, in dem Boden hier oben herrscht – wie hast du das genannt?«


    »Jodmangel. Wir müssen sie unbedingt finden, Harry.«
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    Der Bus hielt an, und fünfzig aufgeregte Kinder sprangen auf. Durch die beschlagenen Fenster konnte Tom das riesige Banner und die Plakate vor der King George’s Hall sehen und die Lichter der Weihnachtsbeleuchtung von Blackburn. Die Schneekönigin, ein bisschen Mädchenkram war das ja schon, aber das war völlig egal. Es war ein schulfreier Nachmittag, und morgen dann – Weihnachtsferien.


    Tom fühlte, wie er im Bus nach vorn geschubst wurde. »Vorsichtig beim Aussteigen«, sagte Mr. Deacon, der Direktor. »Ich habe keine Lust, den Nachmittag in der Notaufnahme zu verbringen.«


    Tom grinste vor sich hin, als er auf den Gehsteig hinunterkletterte. Ein zweiter Bus war auf der Blakeymoor Street vorgefahren, und die Erstklässler stiegen gerade aus. Die meisten waren noch nie auf einem Schulausflug gewesen und schauten sich staunend um, wie gebannt von der Weihnachtsbeleuchtung. Tom sah, wie Joe aus dem Bus sprang und dabei mit Leichtigkeit eine Stufe überwand, die halb so hoch war wie er. Er fing Toms Blick auf und winkte.


    Unfähig, beim Gehen nicht zu hüpfen, schloss Tom sich der Schülerreihe an und betrat die King George’s Hall.
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    »Glaubst du, es ist wichtig, wo es passiert ist?«, fragte Evi, als Harry sie durch die Kirche führte. »Dass es von allen hoch gelegenen Stellen, von denen man kleine Kinder hinunterwerfen kann, ausgerechnet diese sein muss?«


    »Ich bin mir ganz sicher«, erwiderte er. »Hier sind die Morde passiert.« Evis Blick wanderte widerstrebend zu der Empore hinauf, die sich fast direkt über ihnen befand. »Das ist widerwärtig.«


    Harry schaute ebenfalls empor. »In dieser Kirche ist irgendetwas verkehrt, Evi. Ich glaube, das habe ich schon gemerkt, als ich sie zum ersten Mal betreten habe.«


    Er fühlte, wie ihre Finger leicht seine Hand streiften.


    »Gebäude nehmen etwas von dem in sich auf, was sich darin abspielt«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass das nicht jeder so sieht, aber ich bin mir da sicher. Normalerweise fühlen Kirchen sich an wie friedliche, sichere Orte, weil sie jahrzehntelang, manchmal sogar jahrhundertelang Hoffnung, Gebete und Wohlwollen absorbiert haben.«


    »Aber diese nicht?« Ihre Finger schlossen sich um seine Hand.


    »Nein«, antwortete Harry. »Diese hier fühlt sich einfach nur an wie Schmerz.«


    Einen Moment lang verharrten sie regungslos. Und dann, genauso, wie er es sich gedacht hatte, legte Evi die Arme um ihn. Es war nur eine Umarmung, ein Augenblick des Trostes, doch es war unmöglich, ihr so nahe zu sein und nicht den Kopf zu ihrem Hals hinabzusenken, jenen kleinen Leberfleck zu finden, das Gesicht in ihr Haar zu pressen und tief einzuatmen. Dann rührte sie sich in seinen Armen, bog den Kopf zurück, und es war undenkbar, sie nicht zu küssen.


    Momente vergingen, und das Einzige, woran er denken konnte, war, dass die Welt letzten Endes doch nicht so schlecht sein konnte, da Evi zu ihr gehörte, und würde er wohl bis in alle Ewigkeit verdammt sein, wenn er sie sanft hochhob, sie auf die Kirchenbank neben ihnen legte und sie den ganzen restlichen Nachmittag lang liebte?


    Dann gab Evi einen keuchenden Laut von sich, der nichts mit Leidenschaft zu tun hatte. Sie war in seinen Armen brettsteif geworden, war von ihm zurückgezuckt, starrte über seine linke Schulter. Kalte Luft in seinem Nacken verriet ihm, dass die Kirchentür offen war. Er trat zurück und drehte sich um.


    Gillian stand in der offenen Tür. Eine Sekunde lang dachte Harry, sie würde gleich ohnmächtig werden. Dann sah es aus, als würde sie vielleicht in blinder Wut auf ihn und Evi losgehen. Sie tat weder das eine noch das andere. Sie drehte sich einfach nur um und rannte davon.
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    Millie stand in der Tür und sah ein paar Hühnern zu, die die Gasse hinauf- und hinunterstolzierten. Auf der anderen Seite der Einfahrt lud ihre Mutter gerade Einkäufe aus dem Auto. Sie richtete sich auf und kam auf die Tür zu.


    »Gehst du wohl wieder rein?«, sagte sie zu der Kleinen und beugte sich zu ihr hinunter. »Es ist doch viel zu kalt.« Sie quetschte sich an dem Kind vorbei und verschwand. Gleich darauf fassten ihre Hände Millie um die Taille. »Ich mein’s ernst«, sagte sie energisch, während sie ihre Tochter hochhob und ins Haus zog. »Du fällst noch die Stufen da runter.«


    Einen Augenblick lang war die Türöffnung verwaist, dann erschien die Mutter abermals. Rasch ging sie zu ihrem Auto und holte die letzten Einkaufstüten heraus. Als sie sich aufrichtete und den Knopf an dem Ding in ihrer Hand drückte, mit dem man das Auto abschloss, tauchte das Kind von Neuem in der Tür auf. Die Kleine warf einen kurzen, verstohlenen Blick zu ihrer Mutter hinüber, ehe sie sich den Hühnern zuwandte, die sich in den Garten verirrt hatten. Dann kletterte sie die Stufen zur Einfahrt hinunter.


    Das Auto war immer noch nicht abgeschlossen. Die Mutter drückte ein zweites und ein drittes Mal auf den Knopf, dann gab sie es auf und schloss den Wagen stattdessen mit dem Schlüssel ab, gerade als Millie losstapfte, quer über den Rasen. Die Mutter überquerte die Einfahrt und ging hinein. Die Haustür schloss sich. Stille.


    Nichts zu sehen, nichts zu hören, eine Minute lang, vielleicht zwei. Dann wurde die Haustür wieder aufgerissen, und die Frau erschien im Türrahmen. Ihr Gesicht war weiß, und ihre Hände umklammerten ihre Oberarme. »Millie!«, rief sie, als hätte sie Angst, zu laut zu schreien. »Millie!«, rief sie wieder, ein bisschen lauter diesmal. »Millie!«
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    »Wo haben Sie die denn gefunden?«, wollte Harry wissen.


    »Im Archiv der Umweltbehörde«, antwortete Gareth Fletcher. »Vorsicht mit den Chips, die bringen mich um, wenn da Fettflecken draufkommen.«


    Harry legte seine Chipstüte weg und beugte sich über die Karten. »Wassereinzugsgebietskarten. Davon hab’ ich noch nie gehört.«


    Gareth griff nach seinem Bierglas und trank. Eine Woche vor Weihnachten herrschte im White Lion in der Mitte von Heptonclough reger Betrieb, und selbst um fünf Uhr nachmittags hatten die beiden Männer Glück gehabt, einen Tisch zu bekommen. Fast wünschte sich Harry, es wäre ihnen nicht gelungen und Gareth Fletcher hätte die Unterredung verschieben müssen, die sie schon seit Tagen geplant hatten. Er hatte Evi helfen wollen, Gillian zu finden und mit ihr zu reden. Mit so etwas sollte sie sich nicht allein auseinandersetzen müssen.


    »Dafür gibt’s auch keinen Grund«, erwiderte Gareth. »Die werden von den Wasserwirtschaftsämtern hergestellt. Sie zeigen die Landschaft unter besonderer Berücksichtigung der Wasservorkommen.«


    »Und was heißt das jetzt genau?«, fragte Harry. Auf der anderen Seite des Schankraums ließ eine Gruppe Büroangestellter es mächtig krachen. Ein paar trugen Papierhüte. Die meisten schienen nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein, wenn sie aufstanden.


    Evi hatte sich geweigert, ihn mitkommen zu lassen. Gillian sei ihre Patientin, hatte sie gesagt, sie sei verantwortlich für sie.


    »Bei den meisten Karten geht’s um Straßen, Ortschaften und Städte, richtig?«, fragte Gareth.


    »Richtig«, pflichtete Harry ihm bei.


    »Bei dieser geht’s um Flüsse. Sehen Sie, hier ist der Rindle. Entspringt da oben in den Hügeln und fließt dann immer weiter abwärts, bis er in den Tane mündet. All diese anderen Bäche und Flüsse sind seine Nebenflüsse.« Gareth beugte sich über die Karte und zeigte mit dem Finger auf dünne, gewundene Linien. »Sie münden alle in ihn ein, und mit der Zeit wird er immer größer. Das Areal, das die alle abdecken, nennt man Wassereinzugsgebiet.«


    »Okay, das habe ich kapiert.« Harry hatte eine dunkelhaarige junge Frau mit einem Papierhütchen beobachtet, die ihn an … wie bald konnte er sie anrufen? War sie jetzt gerade bei Gillian? »Und wozu brauchen die Wasserwirtschaftsämter diese Dinger?«, hakte er nach und zwang sich zur Konzentration.


    »Wenn ein Wasserlauf austrocknet oder verschmutzt wird, wenn dort ein Fischsterben auftritt oder Hochwasser droht, dann müssen die Behörden wissen, wo das passiert und welche anderen Flüsse davon betroffen sein werden.«


    »Okay.« Das könnte mich meine Zulassung kosten, Harry, hatte sie gesagt. Du hast keine Ahnung, wie ernst das ist.


    »Die modernen Karten sind leichter zu lesen; die verschiedenen Wassereinzugsgebiete haben alle verschiedene Farben«, erklärte Gareth gerade. »Diese hier ist bestimmt achtzig Jahre alt. Allerdings hat sie etwas zu bieten, was die meisten neueren Karten nicht zeigen. Hier drauf sind auch die unterirdischen Wasserläufe verzeichnet. Sogar ein paar von den tiefer liegenden Grundwasserleitern. Die stammt noch aus der Zeit, als sich die Leute ihre eigenen Brunnen gegraben haben und wissen mussten, wo sie möglicherweise auf Wasser stoßen würden.«


    »So weit alles klar.« Sie hat mir vertraut, und ich habe sie auf die schlimmste Art und Weise enttäuscht, die man sich vorstellen kann.


    »Also, man sieht, dass da ein ziemlich großer unterirdischer Wasserlauf entspringt, hier oben, direkt unter dem Morell Tor, und sich dann durchs Dorf abwärts windet und dabei eine ganze Menge Brunnen speist. Die sind inzwischen wahrscheinlich alle aufgegeben und abgedeckt worden. Und schließlich fließt er unter der Kirche durch.«


    »Den haben wir gesehen, als wir damals die Krypta erkundet haben. Die Mönche haben eine Art Trinkbrunnen daraus gemacht.«


    »Genau. Also, wie wir wissen, verschwindet das Wasser durch einen Rost, läuft unter dem Keller durch und – jetzt kommt der wichtige Teil, hören Sie auch zu?«


    »O ja, wie gebannt.« Wenn ihr irgendetwas zustößt, ist es meine Schuld.


    »Gleich nachdem er unter dem Kirchenfundament hervorkommt, gabelt er sich. Die Hauptwasserader verläuft weiter den Hügel hinunter, durch den Friedhof, unter dem Garten der Renshaws hindurch und dann weiter das Moor runter. Die andere knickt nach Westen ab und folgt dem Verlauf der Kirchhofmauer.«


    »Und schwächt sie erheblich?«


    »Meiner Ansicht nach ja. Wenn Sie mich fragen, hat’s nicht allzu viel Sinn, das Ding wieder aufzubauen, bis sie diesen Nebenlauf des Stroms ablenken können.«


    »Wenn wir diesen Nebenlauf abblocken, läuft das Wasser dann zusammen mit dem Rest weiter den Hügel runter?«


    »Wahrscheinlich, allerdings muss ich das erst mit meinen Kumpels beim Wasserwirtschaftsamt absprechen. Soll ich das machen, bevor Sie mit Gott darüber reden, dass er die Kohle lockermacht?«


    »Ja, vielen Dank. Was ist denn das?« Um den Gedanken zu verdrängen, was vielleicht gerade mit Gillian und Evi geschah, hatte Harry versucht, auf der Karte Orte zu finden, die er kannte. Er hatte die Wite Lane entdeckt, war dem Weg gefolgt, dem er manchmal beim Laufen den Hügel hinauf folgte. Jetzt zeigte er auf einen Doppelkreis in einem Rechteck.


    »Sieht aus wie ein Bohrloch oder ein alter Trinkwasserbrunnen«, meinte Gareth. »Allerdings habe ich keine Ahnung, wieso’s so weit oben so etwas geben sollte.«


    »Das ist genau unterhalb des Tor, nicht wahr? Gab es da nicht mal eine alte Mühle?«


    »Stimmt. Das ist bestimmt in der Hütte. Die, die die Kinder Rotkäppchenhütte nennen.«


    Harry nickte. Er kannte die Hütte. »Gehört den Renshaws«, sagte er. »DCS Rushton hat mir erzählt, sie hätten sich da drin umgeschaut, als sie nach Megan Connor gesucht haben. Ich glaube, von einem Bohrloch hat er nichts gesagt.«


    »Wenn es abgedeckt und vergessen worden ist, dann wusste er vielleicht gar nicht, dass es da war.« Gareth trank sein Bier aus. »Hier gibt’s überall Brunnen und Bohrlöcher, von denen niemand weiß. Noch eins?«


    »Ich glaube, ich hab’ von gestern Abend noch immer einen sitzen«, meinte Harry. »Eins mehr macht da wohl auch nicht mehr viel aus.«


    Gareth grinste. Als er aufstand, vernahmen beide Männer die blechernen Töne der Titelmelodie von Bob der Baumeister.


    »Meins«, stellte Gareth fest und zog sein Handy aus der Tasche.


    Das Telefon am Ohr, ging er weiter. Er kam bis zur Bar, ehe er auf dem Absatz herumfuhr, Harry einen raschen Blick zuwarf und dann den Pub verließ, wobei er zwei Jungen zur Seite stieß, die aussahen, als wären sie kaum alt genug, um in der Öffentlichkeit zu trinken.


    Einen Augenblick lang rührte Harry sich nicht von der Stelle. Dann stand er auf. Bestimmt war es ein Problem mit Gareths Arbeit, redete er sich ein, nichts Wichtiges. Der Krach im Pub schien zugenommen zu haben. Drüben bei der Bürofete quietschten die Mädchen und bliesen in die Papptröten, die sie aus den Knallbonbons gezogen hatten.


    Er machte einen Schritt auf die Tür zu.


    Mit Millie war bestimmt alles in Ordnung. Sie war heute Vormittag mit ihrer Mutter beim Einkaufen gewesen, der letzte große Einkauf vor Weihnachten. Im Supermarkt konnte doch nichts passieren. Eine Kellnerin ging von einem Gast zum nächsten. »Sherry Trifle?«, fragte sie. »Wer hat den Sherry Trifle bestellt?« Selbst die Kasse auf der Bar klang unnatürlich schrill.


    »Fröhliche Weihnachten, Reverend«, riefen die Leute ihm nach, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er achtete nicht auf sie. Mit Millie war alles in Ordnung. Dieser Tage ließ ihre Mutter sie nicht aus den Augen. Irgendjemand ließ direkt hinter ihm ein Glas fallen, vielleicht hatte er es sogar selbst umgestoßen. Es zerschellte auf dem Fliesenboden.


    Er stieß die Tür auf. Die kalte Abendluft traf ihn und ebenso die Stille. Harry holte tief Luft und schaute sich um. Es war vollkommen dunkel. Gareth war fünfzehn Meter weiter oben am Hügel gerade im Begriff, in seinen Truck zu steigen, und einen Moment lang wollte Harry ihn einfach fahren lassen. Er wollte nicht, dass er sich umdrehte. Er wollte diesen Ausdruck niemals wieder auf irgendjemandes Gesicht sehen, solange er lebte.


    »Hey!«, schrie er, denn er konnte sich ums Verrecken nicht mehr daran erinnern, wie der andere Mann hieß.


    Gareth drehte sich um. Da war er wieder, dieser Gesichtsausdruck: nacktes Entsetzen. Er öffnete den Mund, und Harry konnte gerade eben noch verstehen, was Gareth ihm entgegenkrächzte. Also nicht Millie, mit Millie war doch alles okay.


    Joe war derjenige, der verschwunden war.
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    »Also schön, Folgendes wissen wir.« Detective Chief Superintendent Rushton hielt inne und räusperte sich. Er musste auf Alices’ Scheitel blicken. Ihre Augen starrten auf einen verirrten Cornflakes-Krümel auf der Tischplatte.


    »Joe war zur Pause definitiv noch in der King George’s Hall«, fuhr Rushton fort, »und die war von Viertel nach drei bis Viertel vor vier. Der Theatermanager war sich sehr sicher, was die Zeiten angeht. Joe hat ein Eis bekommen, und mehr als ein Junge erinnert sich, ihn in der Schlange vor der Toilette gesehen zu haben. Was wir nicht sicher wissen, ist, ob er nach der Pause immer noch im Theater war.«


    »Wer zum Teufel hat denn neben ihm gesessen?«, knurrte Gareth. Er war in ständiger Bewegung. Seit er und Harry durch die Tür gekommen waren, tigerte er auf und ab, wippte von den Zehenspitzen auf die Fersen, marschierte von Zimmer zu Zimmer und brüllte seine Gedanken für alle heraus, die vielleicht zuhören mochten. Alice war das genaue Gegenteil, sie hatte sich seit drei Stunden kaum gerührt. Ihr Gesicht schien von Minute zu Minute kleiner und blasser zu werden.


    Harry schaute auf die Uhr – fast acht. Er zog sein Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. Keine Nachrichten.


    »Nun, die Sache ist so«, meinte DI Neasden, »die Kinder hatten keine festen Sitzplätze, sie haben in der Pause alle die Plätze getauscht. Ein paar von den kleineren hatten Angst vor dem Schurken auf der Bühne und haben sich neben die Lehrer gesetzt. Das Theater war nicht ganz voll, also gab es freie Plätze. Niemand, mit dem wir gesprochen haben, kann sich definitiv daran erinnern, Joe nach der Pause gesehen zu haben. Wir haben mit den Platzanweisern gesprochen. Drei hatten Dienst, und keiner von ihnen erinnert sich daran, einen kleinen Jungen allein herumlaufen gesehen zu haben.«


    »Die von der Schule waren sich erst sicher, dass er weg war, als sie alle Kinder wieder im Bus hatten und durchgezählt haben«, berichtete Rushton. »Das war um zehn vor fünf. Die Lehrer sind wieder ins Theater gegangen, um ihn zu suchen, und haben nach einer halben Stunde aufgegeben. Wir wurden um fünf vor halb sechs verständigt.«


    »Da hätte er schon seit zwei Stunden verschwunden sein können.« Gareth drängte sich an DI Neasden vorbei, um ans Spülbecken zu kommen. Er füllte sich ein Glas mit Wasser, hob es an die Lippen und stellte es wieder hin. Als die Küchentür aufging und Tom hereinkam, drehte er sich zu seinem Sohn um. Der Junge stand im Türrahmen und blickte von einem Erwachsenen zum anderen. Niemand schien zu wissen, was er zu ihm sagen sollte. Dann tauchte Jenny Pickup hinter ihm auf, blasser und zerzauster als sonst. Sie hatte Millie auf dem Arm.


    »Komm, Tom, mein Schatz«, sagte sie. »Lass die Großen reden. Wollen wir am Computer spielen?«


    Tom öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch seine Unterlippe begann zu zittern. Er machte kehrt und rannte aus der Küche, gerade als Millie zu quietschen begann, weil sie zu ihrer Mutter wollte. Alice erhob sich und streckte die Arme aus. Sie nahm Jenny ihre Tochter ab und sank wieder auf ihren Stuhl, als wäre die Anstrengung, aufrecht zu stehen, einfach zu groß.


    »Ich bleibe bei Tom«, sagte Jenny leise.


    »Danke«, sagte Gareth. »Ich komme auch gleich. Wahrscheinlich sollten die beiden im Bett sein.«


    Harry schaute abermals auf das Display seines Handys, während Jenny hinausschlüpfte.


    »Also gut«, sagte Rushton. »Als Nächstes haben wir uns die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen. Das war nicht ganz leicht. Es ist ein Riesengebäude. Außer der Pantomime lief da noch eine Konferenz in der Northgate Suite, und an der Kaffeebar war, wenig verwunderlich so kurz vor Weihnachten, auch eine ganze Menge los.«


    »Und?«, fragte Gareth und schüttete das Wasser ins Spülbecken.


    Rushton schüttelte den Kopf. »Die Kamera im Foyer hat nichts aufgenommen. Natürlich sind da in der Pause jede Menge Leute rumgewimmelt, und es ist nicht unmöglich, dass er hinter jemand anderem rausgewitscht ist, aber die Schule hatte eine Lehrerin am Haupteingang postiert, um genau das zu verhindern. Sie schwört Stein und Bein, dass kein Kind an ihr vorbeigekommen ist, und sie macht einen ziemlich zuverlässigen Eindruck.«


    »Was ist mit den anderen Türen?«, wollte Harry wissen.


    »Den Personaleingang und die Notausgänge eingeschlossen gibt es neun Ausgänge aus dem Gebäude«, erwiderte Rushton. »Manche sind videoüberwacht, andere nicht. Eine Aufnahme haben wir gefunden, die Sie sich ansehen sollten. Haben Sie sie, Andy?«


    Detective Constable Andy Jeffries, der mehr aussah wie ein halbwüchsiger Schläger als wie ein Mitglied der Lancashire Constabulary, hielt seinen Laptop auf dem Küchentisch bereit. Er drückte auf zwei Tasten und drehte den Computer dann so, dass Alice den Bildschirm sehen konnte. Gareth kam zum Tisch und beugte sich über die Stuhllehne seiner Frau. Harry rückte näher heran. Die Aufnahme einer Überwachungskamera lief an. Sie sahen einen der Korridore in der King George’s Hall vor sich. Zwei Angestellte kamen auf die Kamera zu, und als sie aus dem Bild verschwanden, tauchten ein Erwachsener und ein Kind auf dem Bildschirm auf. Der Erwachsene trug eine Baseballkappe, Hosen und eine dick wattierte Jacke. Das Kind war ähnlich gekleidet, es trug eine zu große Baseballmütze und einen großen blauen Plastikregenmantel. Sie gingen auf den Ausgang zu, wobei der Erwachsene einen Arm um das Kind gelegt hatte, und verschwanden dann draußen.


    »Was meinen Sie?«, fragte Rushton.


    »Lassen Sie’s uns noch mal sehen«, sagte Gareth.


    Die Aufnahme wurde noch einmal abgespielt. »Kann man unmöglich genau sagen«, meinte Gareth, nachdem sie sie ein drittes Mal gesehen hatten. »Es wäre die richtige Größe für Joe und die richtige Statur, aber man sieht sein Gesicht nicht. Was meinst du, Al?«


    Einen Moment lang reagierte Alice nicht. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Wir zeigen diese Aufnahme heute Abend in den Nachrichten«, sagte Rushton. Er sah auf die Uhr. »In gut einer Stunde. Bitten die Leute darauf, sich zu melden. Wenn sie nichts mit Joe zu tun haben, können wir das Überwachungsvideo abhaken.«


    »Ist das ein Mann, der da bei ihm ist?«, fragte Harry. »Eine Frau? Ein Teenager?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Rushton. »Unsere Leute versuchen, das Ganze zu vergrößern, aber wenn man nur mit dem Hinterkopf von jemandem arbeiten kann, ist das nicht so einfach. Die Kollegen sprechen mit sämtlichen Busfahrern, die heute Nachmittag in diesem Bereich unterwegs waren. Mit den Taxifahrern auch, falls es dem Jungen gelungen ist, ein bisschen Geld rauszuschmuggeln. Dass sein Bild und seine Beschreibung an sämtliche Reviere in der Umgebung rausgegeben wurden, versteht sich natürlich von selbst.«


    Harry legte sein Handy vor sich auf den Tisch. »Was ist mit den Überwachungskameras in der Stadt? Werden wir nicht alle so ungefähr hundertmal am Tag gefilmt? Wenn das stimmt, dann muss doch eine von denen ihn erwischt haben.«


    »Wir haben ein Team, das sämtliche Aufnahmen durchgeht«, erwiderte Rushton. »Wird eine Weile dauern, wie Sie sich ja sicher vorstellen können, aber Sie haben recht, ein paar haben ihn bestimmt erwischt.«


    »Können wir helfen?«, fragte Harry. »Wenn’s darum geht, ob Sie genug Leute haben. Vor einem Bildschirm sitzen können wir auch.«


    »Das ist ein guter Gedanke«, meinte Rushton, »aber für so etwas braucht man Leute, die nicht emotional involviert sind. Ihr Platz ist hier, bei der Familie. Also schön, wo war ich gerade?« Er warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. »Ein paar von unseren Leuten arbeiten sich durchs Stadtzentrum von Blackburn und fragen in den Geschäften nach, die noch offen sind. Sie haben alle sein Foto dabei.«


    »Aber Joe würde doch nicht einfach mit einem Fremden mitgehen«, gab Gareth zu bedenken. »Wenn er die King George’s Hall mit jemandem verlassen hat, dann müsste das jemand sein, den er kannte.«


    »Durchaus möglich«, antwortete Rushton. »Andererseits ist er noch sehr jung. Und manche Menschen können sehr überzeugend sein. Wir haben auch mit all seinen Klassenkameraden gesprochen. Wenn Joe irgendetwas vorhatte, dann hat er vielleicht jemandem davon erzählt. Okay, ich muss jetzt zurück aufs Revier. Wenn die Meldung in den Nachrichten kommt, laufen die Telefone heiß.« Er streckte die Hand aus und tätschelte Alices Schulter. »Nicht den Mut verlieren, Kindchen«, sagte er und stand auf. »Irgendjemand hat ihn bestimmt gesehen.«


    »Sekunde.« Harry schob ebenfalls seinen Stuhl zurück. »Das sieht ja wirklich sehr gründlich aus, was Sie da in Blackburn veranstalten, aber was passiert hier?«


    Rushon sah ihn mit gefurchter Stirn an. »Hier?«


    »Wer sucht hier? Ich habe da draußen nichts von einer Suche bemerkt. Und wir haben dieses Mädchen noch immer nicht gefunden, von dem Tom gesprochen hat.«


    »Blackburn ist fast zwanzig Kilometer weit weg, Harry«, entgegnete Rushton. »Ich bezweifle, dass er aus dem Theater getürmt ist, nur um sich dann ganz allein auf den Weg nach Hause zu machen.«


    »Und Sie glauben, Joes Verschwinden ist einfach bloß ein Zufall?«, fragte Harry. »Dass das nichts mit dem zu tun hat, was hier oben vorgeht?«


    Rushton schien etwas erwidern zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren.


    »Kommen Sie doch mal kurz mit raus, Reverend«, brummte er und zeigte auf die Tür. Harry stand auf und folgte ihm aus der Küche. Die beiden Männer gingen über den Flur zur Haustür. Gareth war dicht hinter ihnen.


    Rushton öffnete den Mund und setzte zu einem Protest an.


    »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war er mein Sohn«, knurrte Gareth und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Im Garten dieses Hauses sind drei tote Kinder gefunden worden«, sagte Harry. »Und jetzt ist ein weiteres Kind verschwunden. Das kann doch keine normale Entfüh–«


    »Diese Kinder waren Mädchen und deutlich jünger als Joe«, schoss Rushton zurück. Einen Moment lang blickte er Harry finster an, dann schien er sich zu entspannen. »Ich schaffe morgen früh ein Team hier rauf«, sagte er. »Wir setzen die Hunde ein, ich schaue, ob wir den Hubschrauber kriegen, und wir können auch nach Toms Mädchen suchen. Aber heute Abend muss ich meine verfügbaren Kräfte dort einsetzen, wo die Wahrscheinlichkeit, den Jungen zu finden, am größten ist. Er ist irgendwo in Blackburn, da bin ich mir ganz sicher.«
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    »Geht’s Ihnen jetzt besser?«


    Evi wischte sich die Nase und tupfte sich mit dem Taschentuch unter die Augen, damit ihr Make-up nicht allzu sehr verschmierte. »Ja«, sagte sie, obwohl das nicht stimmte. »Entschuldigen Sie.«


    Nach dem Vorfall in der Kirche war Evi auf kürzestem Weg zu Gillians Wohnung gefahren. Auf ihr andauerndes Klopfen hin hatte sich nichts gerührt. Schließlich hatte die Frau aus dem Laden unter der Wohnung ihr berichtet, dass Gillian vor noch nicht einmal zehn Minuten den Bus genommen habe. Evi war nichts anderes übrig geblieben, als wieder in die Praxis zu fahren. Nicht lange nachdem sie dort angekommen war, hatte die Polizei angerufen und ihr mitgeteilt, dass Joe verschwunden sei. Sie hatte sämtliche Termine für diesen Tag abgesagt und war dann fast eine Stunde gefahren, bis sie bei ihrem Supervisor Steve Channing ankam. Steves Frau war Partnerin in einer großen Steuerberaterkanzlei, und die beiden wohnten in einer großen alten Villa mitten im Wald von Bowland.


    »Aber nicht doch«, wehrte er ab. »Also, können wir jetzt reden?«


    Sie nickte.


    »Die Polizei bringt Joes Verschwinden nicht mit dem in Verbindung, was dort im Ort geschieht?«, fragte Steve. »Mit dem, was zweimal beinahe mit seiner Schwester passiert wäre?«


    Evi schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sagen, es ist unwahrscheinlich, dass da eine direkte Verbindung besteht, weil er in Blackburn verschwunden ist und weil er nicht in das Opferschema passt. Der Polizeibeamte, der für den Fall zuständig ist, denkt, all die Medienberichte über Heptonclough in letzter Zeit hätten Joes Entführung provoziert. Er glaubt, irgendjemand hat ihn kurz im Fernsehen gesehen und Gefallen an ihm gefunden. Das wäre wohl denkbar.«


    Steve stand auf und ging zum Fenster. Auf der anderen Straßenseite war im Licht der Verandabeleuchtung eine Reihe gemauerter Cottages zu sehen. In etlichen Fenstern standen Weihnachtsbäume. Am Ende der Straße führte eine Steinbrücke über einen schmalen Fluss. Vorhin war Evi zur selben Zeit hier eingetroffen wie ein Schwarm Wildgänse. Die Vögel waren unter großem Getöse am Flussufer gelandet. Evi glaubte, die Tiere immer noch hören zu können, die sich zur Nachtruhe niederließen. Dann konnte sie etwas anderes hören. Ein leises Piepsen aus ihrer Handtasche. Wieder versuchte jemand, sie anzurufen.


    »Und was glauben Sie?«, fragte Steve.


    Sie konnte den Anruf nicht entgegennehmen, sie konnte jetzt nicht mit Harry reden. »Mir scheint das ein zu großer Zufall zu sein«, antwortete sie und zwang sich zur Konzentration. »Und es wäre einfach dumm, die Möglichkeit nicht in Betracht zu ziehen, dass derjenige, der die Mädchen getötet hat, Joe entführt hat. Ich frage mich, ob DCS Rushton Angst hat, diese Verbindung einzugestehen, weil das heißen würde, dass er die Verantwortung trägt, zumindest zum Teil. Wenn er bei den früheren Fällen keinen Mist gebaut hätte, würde der Mörder nicht mehr frei herumlaufen.«


    Steve trat vom Fenster weg und setzte sich wieder. »Das ist ganz schön hart, aber Sie könnten recht haben«, meinte er. »Also, was, glauben Sie, geht da vor?«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer, Steve«, antwortete Evi. »Wir haben es ja nicht nur mit drei Morden und einer Entführung zu tun. Wir haben Blut im Abendmahlkelch, eine Nachbildung eines Kindes, die von der Empore geworfen worden ist, Einbrüche und eine schwerbehinderte Frau, die durch die Gegend schleicht und die Leute zu Tode erschreckt. Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn.«


    Steve sah sie nur an.


    »Millie Fletcher passt in das Opferschema«, fuhr Evi fort. »Ich glaube, der Mörder hatte sie von Anfang an im Visier, seit ihre Eltern dort hingezogen sind. Aber warum in aller Welt spielt jemand, der schon dreimal getötet hat und der vorhat, wieder zu töten, so viele dumme Streiche? Es ist fast, als ob er versucht …« Sie stockte.


    »Weiter«, drängte Steve sanft.


    »Die Leute zu warnen«, beendete Evi ihren Satz, weil Steve sie auf diese ganz bestimmte Art und Weise ansah und sie genau wusste, dass sie nicht damit durchkommen würde, gar nicht zu antworten. »Aber das ist doch unlogisch. Warum sollte der Mörder versuchen, diejenigen zu warnen, die in der Lage wären …«


    »Weiter.«


    Oh, warum konnte sie nur nicht klar denken? Joes Verschwinden hatte sie augenblicklich in Panik versetzt. »Der Mörder würde niemanden warnen«, sagte sie schließlich. »Der Mörder hat die Streiche nicht gespielt.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Großer Gott, es ist doch ganz klar«, fuhr sie fort. »Die ganze Zeit haben wir gedacht, wir suchen nur nach einer einzigen Person. Das stimmt nicht, wir suchen zwei.«


    »Jetzt kommen Sie allmählich weiter«, stellte Steve mit einem irritierenden Lächeln fest. »Den Mörder der kleinen Mädchen, der vielleicht Joe entführt hat, und die Person, die versucht hat, diejenigen zu warnen, die die Kinder beschützen könnten. Oder sie in Gillians Fall wissen zu lassen, was wirklich passiert ist. Was hat diese Stimme immer wieder zu Gillian gesagt: ›Mummy, Mummy, such mich‹? Vielleicht sollte sie das wörtlich nehmen – das Grab finden?«


    »Und wie passt Harry da hinein?«, fragte Evi. »Er hat doch keine Kinder.«


    »Harry ist verantwortlich für die Kirche«, antwortete Steve.


    »Den Ort, wo die Verbrechen geschehen sind«, flüsterte Evi, während eine plötzliche Vision von Joes hübschem, blassem Gesicht und seinen langen, dünnen Armen und Beinen vor ihrem inneren Auge auftauchte. Sie blinzelte heftig, um sie zu vertreiben.


    »Genau«, pflichtete Steve ihr bei. »Also, mir scheint, der Mörder kann nicht diese Frau sein, die Sie Ebba nennen. Jemand mit schwerer angeborener Hypothyreose hätte einfach nicht die mentalen und physischen Kapazitäten für drei Entführungen und drei Morde. Ganz zu schweigen davon, in einen Bus nach Blackburn zu steigen und einen kleinen Jungen aus der King George’s Hall zu kidnappen. Sehen Sie das auch so?«


    »Ja«, sagte Evi. »Ja, natürlich. Sie haben recht. Aber sie könnte diejenige sein, die versucht hat, die Leute zu warnen.«


    Steve beugte sich vor. »Denken Sie doch mal daran, was diese Stimme gesagt hat. Was hat sie zu Tom gesagt? Millie fällt. Er hat das als Drohung aufgefasst, aber drehen Sie das Ganze um, und es könnte genauso gut eine Warnung sein. Also, wann haben Sie zum letzten Mal Ihre Medikamente genommen?«


    Evi musste unwillkürlich lächeln. »Ich habe meine Sechs-Uhr-Dröhnung versäumt«, gestand sie. »Hatte es zu eilig herzukommen.«


    »Soll ich Ihnen etwas holen?«


    »Nein, wirklich, es ist nicht allzu schlimm. Ich versuche sowieso, die Dosis zu reduzieren. Steve, wenn Ebba nichts mit den Entführungen zu tun hatte, wenn sie versucht hat, andere Menschen zu warnen, dann weiß sie wahrscheinlich, wer der Mörder ist.«


    Steve nickte. »Mir scheint, wenn Sie Ebba finden, finden Sie auch Ihren Kidnapper. Wenn Sie sie finden, bevor der Entführer Joe in die Kirche schaffen kann, dann schaffen Sie es vielleicht noch, ihn zu retten.«
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    Harry öffnete die Tür zur Kirchenkrypta. Der schale Geruch nach längst Vergessenem stahl sich zu ihm herauf. Er griff nach der Taschenlampe und dem Werkzeugkasten, die er beide aus seinem Auto mitgenommen hatte.


    Die Finsternis dort unten schien dichter geworden zu sein. Rushton und sein Team würden eintreffen, sobald es hell wurde. Sie würden in Kirche und Krypta das Unterste zuoberst kehren. Es wäre dumm von ihm, irgendetwas zu unternehmen, was diese Suche gefährden könnte. Andererseits waren es bis zum Morgengrauen noch elf Stunden. Joe könnte jetzt dort unten sein.


    Doch es war so viel leichter gewesen, diese Stufen hinunterzusteigen, als es draußen hell und er nicht allein gewesen war und bevor die Leichen ermordeter Kinder aufgetaucht waren. Als er das letzte Mal hier gestanden hatte, war ihm das Böse nicht nahe genug gekommen, um ihm über den Nacken zu streichen. Er leuchtete die Treppe hinunter. Die Taschenlampe war stark, trotzdem konnte er nicht mehr als ein Dutzend Stufen ausmachen. Er stand noch immer auf der ersten.


    Der Schlüssel steckte im Türschloss. Wenn er hinunterstieg und ihn stecken ließ, dann könnte irgendjemand ganz leise die Tür zudrücken, den Schlüssel umdrehen und … Der Schlüssel wanderte in seine Hosentasche. Er atmete tief durch, straffte die Schultern. Das war doch lächerlich. Er war ein erwachsener Mann. Es war doch nur ein Keller. Würde dies die Nacht sein, in der er herausfand, dass er ein Feigling war?


    Im Lichtstrahl der Taschenlampe schien sich die Dunkelheit zu regen, als sammle sie ihre Kräfte, als warte sie darauf, dass er sich ein Herz fasste, und wüsste genau, dass er das wahrscheinlich nicht tun würde. Er war ein Mann Gottes. In einer Kirche. Würde dies außerdem die Nacht sein, in der er herausfand, dass sein Glaube nur Heuchelei war?


    »Und ob ich schon wandere im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück«, flüsterte Harry und fühlte sich augenblicklich noch elender. Jeder, der ihm zuhörte, würde wissen, dass er log. Er hatte schreckliche Angst. »Ich fürchte kein Unglück«, versuchte er es von Neuem, »denn du bist bei mir.«


    Er stand noch immer auf der ersten Stufe, und Joe, der kleine, sechs Jahre alte Joe, könnte dort unten sein, durchgefroren und völlig verängstigt, eingesperrt in einer dieser Steintruhen.


    »Denn du bist bei mir«, wiederholte Harry. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Ach, scheiß drauf«, knurrte er und stieg die Treppe hinunter.
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    »Fahren Sie ja vorsichtig.« Steve beugte sich vor und sprach durchs Autofenster. »Es ist weit, und laut Wetterbericht soll es schweren Frost geben.«


    Das brauchte er ihr nicht zu sagen. Sie konnte sehen, wie Steves Atem in die Dunkelheit davonwirbelte. Raureif schimmerte bereits auf den Mauern, die die schmale Straße säumten. »Ich passe schon auf«, versprach Evi. »Und vielen Dank.«


    Steve, dem es anscheinend widerstrebte, sie fahren zu lassen, ging in die Hocke und legte beide Unterarme auf den Rand des Fensters. »Mir sind da noch ein paar Sachen durch den Kopf gegangen«, sagte er. »Diese Mädchen sind nicht ohne Grund gekidnappt worden. Wenn Kinder entführt werden, ist das offenkundige Motiv die Erfüllung eines sexuellen Bedürfnisses.«


    Evi musste sich auf die Lippe beißen. Joe war wieder da, schwebte wie ein kleiner Geist über der Einfahrt. »Ich kenne dieses Kind, Steve«, stieß sie hervor. »Er hat dunkelrotes Haar und Sommersprossen und –«


    »Hören Sie auf.«


    Evi blinzelte heftig.


    »Seine Mutter kann um seine roten Haare und seine Sommersprossen weinen. Sie müssen sich an die Tatsachen halten, wenn Sie für ihn von Nutzen sein wollen. Also, Megan und Hayley sind beide in den Kleidern gefunden worden, in denen sie zuletzt lebend gesehen wurden. Deutet das für Sie auf sexuellen Missbrauch hin?«


    »Das macht es weniger wahrscheinlich«, stimmte Evi zu. »Wenn also das Motiv des Mörders nicht sexueller Natur ist, dann suchen wir nach etwas anderem?«


    »Zweitens ist es wichtig, wo sie getötet worden sind. Es gibt einen Grund dafür, dass sie von der Kirchenempore geworfen worden sind.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, antwortete sie. »Und Harry auch. Er glaubt, es hängt alles mit der Kirche zusammen.«


    »Drittens gibt es eine Verbindung zwischen diesen Opfern, einschließlich Joe«, fuhr Steve fort. »Derjenige, der sie entführt hat, hatte zu jedem von ihnen eine Beziehung. Sonst hätte er oder sie sich seine oder ihre Opfer viel weiter entfernt gesucht und damit die Wahrscheinlichkeit verringert, gefasst zu werden. Er oder sie ist im heimischen Umfeld geblieben, was für mich darauf hindeutet, dass es nicht einfach irgendwelche x-beliebigen kleinen Mädchen sein konnten, es mussten genau diese sein. Finden Sie die Verbindung, und Sie finden den Mörder.«


    »Oder ich finde Ebba.«


    »Genau. Was glauben Sie, wird der Arzt mit Ihnen reden?«


    Evi zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht fühlt er sich überrumpelt, wenn ich am Samstagmorgen in der Sprechstunde auftauche. Halten Ihre Knie das eigentlich aus, so lange so dazuhocken?«


    »In letzter Zeit hält keins meiner Körperteile besonders viel aus. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit ihm gesprochen haben.«


    »Mach’ ich.«


    »Und hören Sie auf, sich wegen Harry Vorwürfe zu machen. Bis heute Vormittag haben Sie sich mustergültig verhalten. Für einen einzigen unbedachten Augenblick wird einem nicht die Zulassung entzogen.«


    »Ich bin Ihnen ja so dankbar, Steve.«


    »Also, sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht was gegen die Schmerzen holen soll?«


    Evi schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich nicht so schlimm. Ich nehme etwas, sobald ich zu Hause bin.«


    »Okay.« Steve richtete sich auf. Dann schien ihm etwas einzufallen, und er beugte sich abermals zum Fenster hinunter. »Irgendetwas an Joe macht mir zu schaffen. Evi. Er passt da nicht rein. Zumindest damit hat der Detective recht. Er wird für etwas anderes gebraucht.«
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    Tom zitterte. Die Fensterscheibe war kalt, und die Wand war kalt, und alles war kalt, aber er konnte sich nicht wegrühren. Nicht, bevor er gesehen hatte, wie der dünne Lichtstrahl den Weg über den Kirchhof heraufkam. Er fing an zu zählen. Zehn, elf, zwölf. Bei dreißig würde sein Dad zu Hause sein.


    Er hörte das Geräusch eines Schlüssels, der sich unten drehte, und wie die Haustür aufging. Sein Dad kam von seiner Suche auf dem Friedhof zurück, und er würde Joe in den Armen halten, durchgefroren, müde und höllisch lästig, aber trotz allem Joe. Sein Dad hatte ihn gefunden, er wusste es ganz einfach. Tom sauste über den Teppich, riss die Tür seines Zimmers auf, erreichte die Treppe. Gareth stand unten im Flur, noch immer in seiner dicken Winterjacke. Er schaute zu ihm hoch. Er war allein.


    Tom sah zu, wie sein Dad die Jacke auszog und sie auf einen Stuhl im Flur schmiss, ehe er die Stufen hinaufstieg. Er kam oben an, legte seinem Ältesten die Hände auf die Schultern und drehte ihn herum. Die beiden gingen zurück in Toms Zimmer. Tom kletterte in Joes Bett. Sein Dad sagte nichts dazu. Er kniete sich auf den Teppich und streichelte seinem Sohn den Kopf.


    »Dad, es tut mir leid.« Tom hatte den ganzen Abend auf eine Gelegenheit gewartet, das zu sagen, doch dies war das erste Mal, dass er mit seinem Vater allein war.


    Sein Dad sah verwirrt aus. »Was tut dir leid, mein Großer?«


    »Dass ich nicht auf ihn aufgepasst habe. Ich weiß doch, dass ich auf ihn aufpassen soll.«


    Sein Vater holte tief Luft und schien zu erschauern. Plötzlich waren seine Augen feucht. Tom hatte seinen Dad noch nie weinen sehen. »Tom, es war nicht deine Schuld«, sagte er, und seine kalte Hand griff nach der seines Sohnes. »Es war nicht deine Aufgabe, auf ihn aufzupassen. Dafür waren die Lehrer da. Denk nie, niemals, dass es deine Schuld war.«


    Tom hatte seinen Vater noch nie lügen hören.


    »Wir finden ihn doch, nicht wahr, Dad? Versprich mir, dass wir ihn finden.«


    Gareths Mund verzerrte sich, und er zog ihn mit aller Kraft wieder gerade. »Ich werde den Rest meines Lebens damit zubringen, nach ihm zu suchen, Tom«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«


    Er schlang einen Arm um seinen Sohn und legte den Kopf auf das Kissen. Tom, der fest entschlossen war, wach zu bleiben, bis Joe zurückkam, merkte, wie seine Augenlider schwer wurden. Sein Dad hatte nicht versprochen, dass Joe gefunden werden würde, nur dass er nicht aufhören würde, nach ihm zu suchen. Also nur die eine Lüge. Das war alles, was er bekommen würde.
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    Der blau-silberne Sportwagen stand nicht vor Harrys Haus. Es war fast elf. Evi zog ihr Handy hervor und warf einen Blick auf das Display. Er hatte sechs Nachrichten hinterlassen, allesamt vor acht Uhr. Doch sie hatte einfach mit niemandem sprechen wollen, bevor sie nicht in Ruhe nachgedacht und eine objektive Meinung eingeholt hatte.


    Sie wählte seine Nummer und wurde aufgefordert, eine Nachricht zu hinterlassen.


    Ihr Bein schrie sie gellend an, und ihre Wirbelsäule fühlte sich an, als wäre sie stundenlang rückwärts über einen Felsblock gebogen worden. Sie brauchte ihre Schmerzmittel, sie brauchte etwas zu essen, und sie musste sich ausruhen. Sie ließ den Motor an.


    Als sie kurz darauf vor Gillians Haus anhielt, versuchte sie es noch einmal mit seiner Nummer. Keine Antwort. Sie war auf sich allein gestellt.
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    »Ich ziehe den Hut vor Burke und Hare«, murmelte Harry vor sich hin, während er das Brecheisen unter den Steindeckel schob und sich dann mit seinem ganzen Gewicht darauflehnte. Die schwere Platte verrutschte um den Bruchteil eines Zentimeters. Mit dem Geschick, das er sich im Laufe von fast einer Stunde angeeignet hatte, schob er den Deckel gerade weit genug zur Seite, dass er mit der Taschenlampe in den Sarg leuchten konnte.


    Nichts. Genau das hatte er auch in den acht Steinsärgen gefunden, die er hatte öffnen können. Keine Gebeine, kein mumifiziertes menschliches Gewebe, keine verschrumpelten Grabgewänder und definitiv keinen Joe. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, wann die sterblichen Überreste jener längst verblichenen Gottesmänner aus der Krypta der St.-Barnabas-Kirche fortgeschafft worden waren, aber fort waren sie.


    Seine Nervosität hatte sich schon lange gelegt. Gegen das große Gruseln half wirklich nichts so gut, wie ins Schwitzen zu geraten.


    Nur ein Alkoven blieb ein Mysterium. Der allerletzte, der der Rückseite der Krypta am nächsten lag. Keiner der Schlüssel aus seiner Schreibtischschublade hatte das Eisengitter aufgesperrt. Als die Polizei den Alkoven damals durchsucht hatte, hatten die Männer bestimmt einen von Sinclairs Schlüsseln gehabt. Harry hatte rhythmisch gegen das Gitter geklopft, hatte eine Rohrzange durch die Stäbe geschoben und damit gegen die beiden Sarkophage gehämmert, die er erreichen konnte. Er hatte Joes Namen gerufen und dann mindestens zehn Minuten lang still gelauscht. Zu guter Letzt war er gezwungen gewesen aufzugeben. Joe war nicht in der Kirche. Nicht in der Kirche und nicht unter der Kirche.


    Wenigstens wusste er das jetzt.


    Harry schritt durch den ersten Raum der Krypta und fand mit dem Taschenlampenstrahl die Tür, die zu dem zweiten führte. Jetzt befand er sich unter seiner eigenen Kirche, und selbst kurz vor Mitternacht drang ein wenig Licht von der Straße hier herein.


    Er ging weiter. Beeindruckt von seinem eigenen Wagemut schaltete er die Taschenlampe aus. Nach und nach tauchten undeutliche Umrisse aus der Finsternis auf. Das Licht der Straßenlaternen fiel durch die Kirchenfenster, und ein Bruchteil dieses Lichts sickerte in den Keller durch.


    Wie kam das?


    Rasch ging er dorthin, wo das Licht am stärksten zu sein schien. Ja, definitiv ein viereckiger Lichtstrahl. Er schaute zur Decke hinauf. Direkt über seinem Kopf war eine Art Gitterrost. Harry hob die Arme und zerrte daran. Der Rost rührte sich nicht. Er versuchte es mit Drücken, und das Gitter schoss empor.


    Als er es zur Seite schob, hörte er es über den Steinboden scharren; dann packte er den Rand des Loches, das er gerade geschaffen hatte. Seine Finger schlossen sich um die Ränder der Steinplatten, die den Boden des Altarraumes bedeckten. Mal sehen, wie kräftig seine Armmuskeln waren.


    Kräftig genug. Ein gewaltiger Klimmzug, und er war oben und blickte sich um. Er befand sich direkt hinter der Orgel, in jener engen, staubigen Lücke, die man oft hinter alten Instrumenten findet. Durch die Ritzen zwischen den Orgelpfeifen konnte er die Kanzel sehen, gerade mal einen Meter entfernt.


    Töten hat seine Zeit.


    »Hier hast du also gesteckt«, brummte Harry. »Unsere kleine Freundin mit den Stimmen.« Er hangelte sich wieder hinunter, schob das Gitter an seinen Platz zurück und verließ die Krypta. Ebba, die seltsame Freundin der Fletcher-Kinder, kannte sich in dieser Kirche eindeutig gut aus. Wahrscheinlich war sie es auch gewesen, die ihn damals so herumgescheucht hatte, an dem Tag, als er hier angekommen war.


    Harry schloss die Krypta ab, dann sah er nach, ob die Haupttore der Kirche abgeschlossen und verriegelt waren. Er ging zu der Toilette ganz hinten im Kirchengebäude und betrat dann das Hauptschiff. Dank Jenny Pickups Einsatz hatten er und die Fletchers vor ein paar Stunden gegessen. Und er hatte sich eine Decke aus seinem Wagen mitgebracht, den er einen knappen Kilometer weiter unten am Hügel in einer stillen Sackgasse abgestellt hatte. Er war gut vorbereitet.


    Als er den Altar erreichte, hob er die Stoffbahnen an, die den alten Eichentisch umgaben. Der Altar war mit cremeweißem Damastleinen und dem tiefvioletten Brokat der Adventsdecke verhüllt worden. Harry schob ein paar Betkissen darunter und kroch hinterher. Dann zog er das Altartuch wieder zurecht, wickelte sich in die Decke und legte sich hin.


    Er war am Schauplatz des Verbrechens. Wenn irgendjemand heute Nacht Joe hierherbrachte, um ihn zu töten, dann würde er bereit sein.
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    Evi sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Doch sie konnte Licht im Fenster im ersten Stock sehen. Sie ging über die Straße und drückte auf die Klingel. Die Schmerzen in ihrem Bein und im Rücken waren während der letzten Stunde noch viel schlimmer geworden. Es war dumm gewesen, sich von Steve keine Medikamente geben zu lassen.


    Nach etlichen Minuten wurde es oben an der Treppe hell. Eine dunkle Gestalt kam die Stufen herunter. Evi wurde es eng um die Brust. Die Gestalt erreichte den Fuß der Treppe. Die Tür ging auf, und einen Augenblick lang starrten die beiden Frauen einander an.


    »Hallo, Gillian«, sagte Evi.


    Gillian schien vor und zurück zu schwanken. Ihre Augen konnten sich nicht recht auf Evis fokussieren. »Na, haben Sie sich von ihm losreißen können?«, fragte sie. Sie hatte getrunken.


    Evis Brustkorb schien geschrumpft zu sein. Fast musste sie mit Gewalt nach Luft japsen. »Nachdem Sie mich in der Kirche gesehen hatten, bin ich gleich hergekommen, um mit Ihnen zu reden«, sagte sie. Ihr war klar, dass Gillian nur zuhören würde, wenn sich das Gespräch um sie drehte. »Als ich Sie nicht finden konnte, bin ich zu einem anderen Psychiater gefahren«, fuhr sie fort. »Wir haben uns lange über Sie unterhalten, Gillian. Ich mache mir Sorgen um Sie. Darf ich reinkommen?«


    »Nein!« Gillians Hände zuckten zum Türrahmen, versperrten den Weg, als könnten Worte allein vielleicht nicht ausreichen, um Evi fernzuhalten.


    »Gillian, es besteht keine intime Beziehung zwischen mir und Harry«, sagte Evi. Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte, zwang sich jedoch, der anderen Frau in die Augen zu sehen. »Wir gehen nicht miteinander aus, wir halten uns nicht in der Wohnung des jeweils anderen auf, und wir schlafen auch ganz bestimmt nicht miteinander. Aber er hat in letzter Zeit sehr unter Druck gestanden. Ich auch. Was Sie heute Nachmittag gesehen haben, war ein Fehler.« Evi machte einen Schritt vorwärts, versuchte zu lächeln und schaffte es nicht. »Ich bin nicht seine Freundin«, sagte sie. »Aber, Gillian, ich fürchte, Sie werden akzeptieren müssen, dass Sie es auch nicht sind.«


    »Verlogenes Dreckstück!«


    Mehr als ihre Worte ließ die Wut in Gillians Gesicht Evi zurückfahren. Beinahe wäre sie gestolpert.


    »Sie sind der Grund dafür, dass er sich verändert hat«, fauchte Gillian. »Er hatte mich gern. Wir waren befreundet. Er hat mich geküsst. Und dann hat er plötzlich angefangen, mir aus dem Weg zu gehen. Sie haben ihm Lügen über mich erzählt, stimmt’s? Haben ihm erzählt, ich hätt’ nicht alle Tassen im Schrank. Sie haben ihn aufgehetzt, weil Sie ihn für sich haben wollten.«


    »Ich spreche doch nicht über …« Evi stockte. Nicht einmal das konnte sie noch behaupten. Sie hatte wirklich mit Harry über Gillian gesprochen.


    »Sie sind echt erbärmlich, wissen Sie das?« Gillian trat aus der Türöffnung, drängte Evi rückwärts auf die Straße zu. »Ich hab’ gedacht, bei mir wär’s schlimm, aber Sie haben echt Wahnvorstellungen. Also, jetzt hören Sie sich mal zur Abwechslung ’ne ganz klare Ansage an. Vielleicht bumst er Sie ja, wenn er wirklich ganz verzweifelt ist, aber das ist auch alles, was er jemals von ’nem Krüppel wollen wird.«


    »Hören Sie auf, Gillian.« Sie konnte sich dem nicht stellen, nicht jetzt.


    »Und er wird’s auch immer nur im Dunkeln tun.«


    Dancing in the … Gleich würde ihr übel werden. »Ich komme morgen vorbei.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Wir suchen einen anderen Therapeuten für Sie. Ich weiß, dass unsere Beziehung irreparabel beschädigt ist, und das ist meine Schuld …«


    Evi führte ein Selbstgespräch. Gillian hatte die Tür zugeknallt.
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    19. Dezember


    Als Tom aufwachte, war es dunkel. Die Leuchtuhr auf seinem Schreibtisch verriet ihm, dass es fast drei Uhr früh war. Er lag allein in Joes Bett.


    Er schloss die Augen wieder. Ihm fiel ein, dass er mal eine Fernsehsendung über Menschen gesehen hatte, die eine Art geistige Verbindung miteinander hatten. Bei eineiigen Zwillingen sei das oft so. Sie konnten erraten, was der andere dachte, ohne es auszusprechen. Er und Joe waren vom Alter her doch gar nicht so weit auseinander. Sehr oft wusste er ganz genau, was sein Bruder gerade dachte. Vielleicht hatten er und Joe ja auch so eine Verbindung. Vielleicht konnte Joe ihm ja sagen, wo er war, wenn Tom sich ganz fest konzentrierte.


    Leise begann die Kirchenuhr die Stunde zu schlagen. Bong. Bong. Bong.


    Das leinene Altartuch streifte Harrys Wange. Mühsam wurde er wach. Er hob die Hand vors Gesicht und drückte auf den Knopf an seiner Uhr, der das Zifferblatt erleuchtete. Zehn nach drei. Ein kalter Luftzug strich über sein Gesicht. Jemand hatte eine Tür geöffnet.


    So leise er konnte, kroch Harry unter dem Altar hervor, kam auf die Beine und huschte zur Orgel hinüber. Die Kirche sah leer aus. Der viereckige Gitterrost unter seinen Füßen war noch an Ort und Stelle. Niemand war aus der Krypta heraufgekommen.


    Er verharrte still und lauschte angespannt. Der Wind hatte sich gelegt. Im Wetterbericht vorhin war davon die Rede gewesen, dass es schneien könnte.


    Nach fünf Minuten ging er langsam den Mittelgang hinunter und schaute dabei in die Bankreihen zu beiden Seiten. An der Rückseite der Kirche angekommen überprüfte er die Tür, die zur Krypta führte. Sie war noch immer abgeschlossen und verriegelt. Über ihm war die Empore verwaist. Er ging zu der kleinen Holztür hinüber, durch die man in den Glockenturm gelangte. Sie war abgeschlossen, aber nicht verriegelt. Hatte er vorhin den Riegel vorgeschoben? Möglicherweise nicht. Aber er war sich sicher, dass er es getan hatte.


    Nichts. Wenn Joe ihm irgendwelche Botschaften sandte, dann kamen sie nicht bei Tom an. Und plötzlich war es unmöglich, still zu liegen. Tom schob die Daunendecke zurück und stieg aus dem Bett. Er ging über den Flur und öffnete die Tür von Millies Zimmer. Sie schlief tief und fest, das Haar schweißfeucht, und ihre kleinen Ärmchen drückten Simba eng an ihre Brust.


    Und wenn Joe gerade jetzt da draußen war? Wenn er nach Hause gekommen war und nicht hereinkonnte? Vielleicht kauerte er ja frierend auf der Schwelle. Leichtfüßig rannte Tom die Treppe hinunter und spähte durch das Glas der Haustür. Kein kleiner, durchgefrorener Junge auf der Türschwelle.


    Gerade wollte er wieder nach oben gehen, als ein Geräusch aus dem Wohnzimmer ihn innehalten ließ. Er wagte kaum zu hoffen, als er die Tür aufstieß. Seine Mum, noch immer in den Sachen, die sie den ganzen Tag angehabt hatte, lag auf einem der Sofas, mit einer Decke um die Hüften. Auf dem anderen Sofa saß sein Dad. Sein Kopf war nach hinten gekippt, und seine Augen waren geschlossen. Er atmete schwer.


    Tom schlich ins Zimmer. Auf dem dritten Sofa lagen Kissen und eine bunte Wolldecke. Er legte sich hin und zog die Decke über sich.


    Harry schloss die Tür zum Glockenturm auf. Verdammt, war das kalt. Der Turm war leer, die Glocke hing verkehrt herum über ihm, genau wie er sie vorhin zurückgelassen hatte. Es hatte keinen Sinn, dort hinaufzusteigen. Durch diesen Turm konnte niemand hinausklettern.


    Kein erwachsener Mann brächte das fertig. Eine schlanke Frau vielleicht. Und Ebba hatte die Größe eines Kindes. Harry stemmte sich hoch, bis er richtig hinaussehen konnte. Das Ziegeldach senkte sich von ihm fort. An der gegenüberliegenden Ecke, an der Vorderseite der Kirche, konnte er einen der drei falschen Glockentürme erkennen. Anders als der, in dem er gerade stand, waren sie leer, sie waren nur für das ästhetische Gleichmaß des Kirchengebäudes da. Durch die Steinsäulen hindurch konnte er den Nachthimmel sehen. Auf dem Dach war niemand – bestimmt hatte er den Riegel vorhin doch nicht vorgeschoben. Er stieg wieder hinunter und verließ die Empore. Als er durchs Hauptschiff ging, schaute er abermals auf die Uhr. Zwanzig vor vier. Er konnte ebenso gut wieder zu Bett gehen.
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    Ein raues Scharren. Dann ein gedämpftes Klirren, als sei etwas Schweres auf Stein gefallen. Harry rollte sich gerade noch rechtzeitig aus seinem Versteck hervor, um eine dunkle Gestalt im Boden verschwinden zu sehen.


    »Warte!«, schrie er instinktiv. Er hörte, wie unter ihm etwas dumpf auf dem Boden aufschlug. Rasch griff er unter den Altar, schnappte sich seine Taschenlampe und eilte durch den Altarraum. Unbemerkt bleiben zu wollen war sinnlos.


    Harry landete auf dem Boden der Krypta und schaltete die Taschenlampe ein. Er ließ den Strahl durch alle Ecken wandern, versuchte, alle Schatten ausfindig zu machen, die hier nicht hingehörten, jede Bewegung außer seinen eigenen. Der erste Kellerraum schien leer zu sein. Gerade wollte er in den zweiten hinübergehen, als er abermals ein Geräusch hörte. Eisen klirrte gegen Eisen, in der zweiten Kammer der Krypta.


    Harry rannte auf die offene Tür zu und hielt inne. Es brachte nichts, Hals über Kopf in die Finsternis hineinzustürzen. Er stand im Türrahmen und leuchtete mit der Taschenlampe in die Runde, fand das Wasserbecken, den ersten Alkoven, den zweiten, den – die Tür des sechsten und letzten stand offen. Des Alkovens, den er vorhin nicht hatte durchsuchen können. Irgendjemand war jetzt dort drin.


    »Ebba«, rief er. »Heißt du so? Ebba, ich möchte nur mit dir reden. Du musst mir helfen, Joe zu finden.«


    Keine Antwort. Er ging an dem dritten Alkoven vorbei, kam näher.


    »Ich will nur Joe, Ebba. Kannst du mir sagen, wo er ist?«


    Vorbei am vierten Alkoven, auf den fünften zu. Das Tor des sechsten stand noch immer offen.


    Er ging langsamer, als er näher kam. Seiner Erinnerung nach standen vier Särge in dem Alkoven. Ein schmaler Gang und eine kleine Holztür in der hinteren Wand.


    Harry machte sich auf einen jähen Angriff gefasst und trat in die Türöffnung. Der Alkoven war leer. Ebba musste durch die Tür an der Rückseite hinausgeschlüpft sein. Er trat darauf zu. Sie war kaum breiter als einen halben Meter und öffnete sich nach außen.


    Der Raum dahinter war eine schmale, hohe Kammer mit gewölbter Ziegeldecke. Gemauerte Simse zogen sich zu beiden Seiten an der Wand entlang, auf jedem standen Steinsärge. Die Luft war trocken und erdig, und eine kalte Brise wehte durch eine weitere Tür am anderen Ende der Kammer herein. Ebba hatte es eilig gehabt. Durch einen winzigen Spalt konnte er den Nachthimmel sehen.


    Er warf einen Blick auf die Uhr, als er an den Särgen vorbeischritt. Zwanzig vor sieben. Dann drückte er die Tür auf und trat in einen winzigen Hof hinaus, umgeben von hohen Eisengeländern. Harry wusste sofort, wo er war, obgleich er noch nie auf dieser Seite gestanden hatte. Er hatte die Kirche durch die Familiengruft der Renshaws verlassen.


    Nun, jetzt wusste er, wie Ebba ungesehen in die Kirche hinein und wieder heraus kam. Aber wo war sie? Er ging über den Innenhof des Mausoleums, wobei seine Schritte auf Kies knirschten, und stieß das Eisentor auf.


    Es mochte ja zwanzig vor sieben sein, und die Welt mochte allmählich erwachen, doch der Himmel über ihm war noch genauso schwarz wie schon die ganze Nacht lang. Harry wartete. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Kein Laut, nicht einmal der Wind.


    Dann raschelte es im Gras, und die Büsche gerieten in Bewegung. Jemand kam auf ihn zu. Harry trat in den Schatten eines großen Lorbeerbusches. Er konnte sie sehen, eine zierliche Gestalt, die auf ihn zugekrochen kam und um sich blickte, als hätte sie Angst, dass gleich irgendetwas hervorspringen würde. Harry trat vor, packte die Gestalt bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.


    »Tom!«, stieß er hervor, und jegliche Luft entwich aus seinem Körper. »Was in aller Welt machst du denn hier?«


    Tom starrte zurück, mit weit aufgerissenen Augen und ein wenig mürrisch, wie Kinder es tun, wenn sie auf eine Frage keine Antwort geben wollen. Schon gar nicht auf eine blöde Frage. Er suchte nach seinem Bruder, natürlich, was sollte er denn sonst hier machen?


    »Wissen deine Mum und dein Dad, dass du hier bist?«, fragte Harry.


    Tom schüttelte den Kopf. »Die haben beide geschlafen. Ich wollte sie nicht aufwecken.«


    »Okay, aber wir müssen zurück.« Er legte Tom eine Hand auf die Schulter und schob ihn nachdrücklich den Hügel hinauf. Wenn Alice und Gareth aufwachten und feststellten, dass noch ein Kind verschwunden war, würden sie vermutlich völlig durchdrehen.


    Sie stießen auf den Weg, und Harry wagte endlich, etwas zu sagen. »Tom, ich glaube, ich habe gerade dieses Mädchen gesehen, von dem du sprichst. Das Mädchen, das Millie Ebba nennt.«


    Tom blieb stehen und sah zu ihm auf. »Sie haben sie gesehen?«


    »Ja. Weitergehen.« Harry gab Tom einen sanften Schubs, und sie stiegen weiter den Hügel hinauf. »Sie war eben in der Kirche.«


    »Sie ist gruselig, nicht wahr?«


    »Na ja, ich konnte sie nicht besonders gut sehen.« Sie waren jetzt ganz in der Nähe der Friedhofsmauer. »Tom, hast du eine Ahnung, wer sie ist, wo sie wohnt?«, fragte Harry. »Sie kann ja nicht da draußen auf den Hügeln leben, irgendwo muss sie doch hingehören.« Sie hatte einen Schlüssel zu der Renshaw-Gruft. Wäre es möglich …?


    »Normalerweise rennt sie weg, wenn ich sie sehe«, meinte Tom. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit Joe redet.«


    »Glaubst du, Joe ist jetzt bei ihr? Glaubst du, sie hat ihn mitgenommen?«


    Tom nickte ein ganz klein wenig. »Das habe ich der Polizei auch gesagt«, antwortete er, »aber die haben gesagt, jemand, der so komisch aussieht wie sie, wäre doch in Blackburn aufgefallen, ganz besonders in der King George’s Hall. Sie glauben, ein Erwachsener hat Joe entführt.«


    »Trotzdem, ich wünschte, wir könnten sie finden. Tom, hast du je –«


    »Tom! Tom!«


    Tom setzte sich in Trab. Harry holte tief Luft. »Er ist hier!«, brüllte er, so laut er konnte. »Er ist bei mir!«


    Gleich darauf tauchten Gareths Kopf und seine Schultern über dem Rand der Begrenzungsmauer auf. Er stemmte sich hoch und kam mit langen Schritten auf seinen Sohn zu.


    »Hast du eigentlich verdammt noch mal eine Ahnung – «, setzte er an.


    Harry trat vor. »Tom konnte nicht schlafen«, sagte er rasch. »Er ist rausgegangen, um nach Joe zu suchen. Wir sind uns gerade unten am Hügel begegnet.«


    »Deine Mutter hätte fast einen Herzanfall gekriegt. Und jetzt rein mit dir.«


    »Immer mit der Ruhe, Kumpel«, mahnte Harry.


    Gareth hob die Hände ans Gesicht und atmete schwer. »Ich weiß«, sagte er. »Komm, mein Großer.« Er streckte den Arm aus und zog seinen Sohn an sich. Tom schlang einen Arm um die Taille seines Vaters, und sie gingen zusammen zum Friedhofseingang. Harry folgte ihnen und sah Alice vor ihrer Haustür stehen. Sie beobachtete sie. Ihr dünner Körper schien krampfhaft zu zucken, als gäbe sie sich alle Mühe, nicht zu weinen – oder zu schreien. Auf der anderen Straßenseite gingen die Lichter an, Vorhänge wurden zurückgezogen. Er und Gareth hatten mit ihrem Gebrüll halb Heptonclough aufgeweckt.


    Harry blieb zurück, als Gareth und Tom das Kirchengelände verließen und zum Haus der Fletchers zurückgingen. Es war fast sieben. Er sollte nach Hause fahren, sich umziehen, frühstücken. In einer Stunde würde es vollständig hell sein, und Rushton und sein Team würden hier eintreffen. Sie würden acht, vielleicht neun Stunden Tageslicht zur Verfügung haben.


    Irgendjemand beobachtete ihn. Er drehte sich um und blickte den Hügel hinauf. Der silberne Audi stand ganz dicht an der Kirchenmauer. Evi war gerade ausgestiegen und stützte sich auf ihren Stock. Sie wartete darauf, dass er zu ihr kam.

  


  


  
    79


    
       
    


    »Wo zum Teufel warst du, verdammt noch mal? Hast du eigentlich eine Ahnung, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?«


    Er hatte sie an den Oberarmen gepackt. Es war zu zornig für eine Umarmung und zu intim, um irgendetwas anderes zu sein. Er roch nach Schweiß und Staub und Kerzenrauch. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sie hob die Hand, strich über die Stoppeln an seinem Kinn.


    »Wo hast du übernachtet?«, fragte sie. Sie fühlte, wie ihr Unterkiefer bebte, und dachte bei sich, dass sie anfangen würde zu heulen, wenn er sie nicht bald losließ. Und dann wäre sie wirklich am Ende ihrer Fähigkeiten, irgendwie noch zu funktionieren.


    Harry löste eine Hand von ihrem Arm und rieb sich damit übers Gesicht. »Das willst du ganz bestimmt nicht wissen«, antwortete er, ließ sie los und schob die Hände in die Taschen. »Komm und frühstücke mit mir.«


    Es gab nichts, was sie lieber getan hätte. Bei ihm zu Hause frühstücken, ihm ein Bad einlassen, ihm beim Rasieren zusehen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit«, erwiderte sie. »Ich muss bei sämtlichen Krankenhäusern der Gegend anrufen und mit den Hausärzten des Bezirks sprechen, wenn sie heute Vormittag ihre Praxen öffnen. Wenn in den letzten dreißig Jahren ein Kind mit angeborener Hypothyreose zur Welt gekommen ist, muss das irgendwo dokumentiert worden sein. Und ich habe gesagt, ich begleite die Fletchers zu der Pressekonferenz.«


    »Was war denn gestern?«, fragte Harry.


    Evi seufzte. »Ich bin zu meinem Supervisor gefahren«, erwiderte sie. »Er hat ein wenig Erfahrung auf dem Gebiet der Forensik, also dachte ich, seine Ansichten wären vielleicht hilfreich. Das kann ich dir aber später noch erzählen. Wichtig ist erst einmal, dass wir Ebba finden.«


    »Hast du mit Gillian gesprochen?«, wollte Harry wissen und schaffte es nicht ganz, ihren Blick zu erwidern.


    »Gestern Abend. Ist nicht gut gelaufen.« Über seine Schulter hinweg konnte sie Leute auf die Kirche zustreben sehen. »Und das Zweite, was ich erledigen muss, ist, einen anderen Therapeuten zu finden, der ihre Behandlung übernimmt«, fuhr sie fort. »Ich hoffe, das klappt heute noch. Ich mache mir wirklich ziemliche Sorgen.«


    Zwei alte Frauen warteten nur ein paar Meter entfernt. Offensichtlich wollten sie mit Harry reden. Evi sah auf die Uhr. »Ich muss los«, sagte sie. »Ich beeile mich, so sehr ich kann.« Damit drehte sie sich zu ihrem Auto um und hielt dann inne. »Ich könnte im Moment ein bisschen was von deinem Gottvertrauen gebrauchen«, sagte sie. »Hast du zufällig noch etwas davon übrig?«


    Falls er ihr antwortete, so hörte sie es nicht.
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    Harry wandte sich von Evi ab und sah Minnie Hawthorn und eine ihrer Freundinnen am Eingang zum Kirchhof stehen. Ihre Blicke schienen ihn zu schälen wie eine Zwiebel, als er auf sie zuging. Sie registrierten seine zerknitterten Kleider, sein unrasiertes Gesicht.


    »Guten Morgen, Ladys«, sagte er und fragte sich, woher er die Energie nehmen sollte, höflich zu zwei engstirnigen alten Schachteln zu sein, die wahrscheinlich nur hier waren, weil sie das Drama genossen, das sich direkt vor ihrer Haustür abspielte.


    »Vigil gehalten, Reverend, nicht wahr?«, erkundigte sich Minnie, während sie ihn von oben bis unten musterte. Und dann noch einmal von unten nach oben.


    »So etwas Ähnliches«, stimmte Harry zu.


    »Ist die Kirche offen?«


    Hinter sich hörte Harry Evis Auto anspringen. Er nickte.


    »Dann wollen wir mal«, meinte Minnie. »Sie kriegen gleich Frühstück, Reverend.«


    Harry drehte sich um, gerade als Evi an ihnen vorbeifuhr, ohne auch nur in seine Richtung zu blicken. Stanley Hargreaves, ein weiteres Gemeindemitglied, kam mit zwei anderen Männern den Hügel herunter auf sie zu. Dann kam ein Land Rover von der Moorstraße her in Sicht und hielt vor der Metzgerei. Jenny und Mike Pickup saßen auf den Vordersitzen. In der Metzgerei ging das Licht an. Dick Grimes und sein Sohn kamen durch die Hintertür heraus und traten auf die Straße.


    »Sie warten nicht auf die Polizei«, erklärte Minnies Begleiterin. »Sie fangen an, sobald Sie mit den Gebeten fertig sind.«


    »Gebete?«, fragte Harry.


    »Für den kleinen Jungen.« Minnie nahm ihn am Arm und führte ihn auf die Kirche zu. »Dass er wohlbehalten nach Hause kommt. Kommen Sie, Reverend, Sie scheinen ein bisschen schwer von Begriff zu sein, wenn ich das mal so sagen darf. Ich glaube, Sie brauchen ein Tässchen mit was Heißem.«


    Evi wischte sich die Augen, als sie um die Ecke fuhr und die Kirche nicht mehr im Rückspiegel sehen konnte. Binnen Sekunden liefen sie wieder voll. Gillian stand vor ihrer Wohnung. Als sich ihre Blicke begegneten, nahm Evi den Fuß vom Gaspedal, und der Wagen wurde langsamer. Doch sie konnte nicht anhalten – was in aller Welt sollte sie denn sagen? Sie trat wieder aufs Gas, und der Wagen schoss davon.


    Wollte Gillian bei der Suche mitmachen? Ich habe Jahre damit verbracht, auf dem Moor herumzulaufen, ich kenne die besten Verstecke. Richtig angezogen war sie dafür jedenfalls nicht, mit einer dünnen Jeansjacke und hochhackigen Stiefeln.


    Eine plötzliche Vision füllte ihren Kopf aus, eine Vision von dem Leichnam eines kleinen Jungen, der unter einer Hecke lag. Wahrscheinlich würden die Schäferhunde ihn wittern, noch bevor die Polizeihunde eintrafen, und es wäre vorbei.


    Hör auf. Hör auf. Es ist nicht vorbei.


    Sie sah auf die Uhr. Die Samstagvormittagssprechstunde dauerte von zehn bis zwölf. Heute hatte John Warrington Dienst. Die Pressekonferenz begann um zehn und würde wahrscheinlich vierzig Minuten dauern. Es würde knapp werden, war aber zu schaffen. Noch war Zeit. Es war nicht vorbei.


    Warum also konnte sie verdammt noch mal nicht aufhören zu weinen?


    Die Kirche war seit dem Morgengrauen voller Leute gewesen. Nachdem Evi losgefahren war, hatte Harry innerhalb einer halben Stunde Schinkensandwiches und starken Kaffee vorgesetzt bekommen und hielt einen improvisierten Gottesdienst für die Suchmannschaft. Irgendjemand hatte sein behelfsmäßiges Nachtlager weggeräumt. Irgendjemand anderes hatte gesagt, er solle sich nicht die Mühe machen, einen Talar anzuziehen, unter diesen Umständen täten Jeans und Pullover es auch.


    Fünf Minuten nachdem er begonnen hatte, war die Kirche beinahe voll. Die meisten Leute waren hinten und an den Seiten des Kirchenschiffs stehen geblieben, als könnten sie zwar die Zeit aufbringen zu beten, aber nicht genug, um sich hinzusetzen. Nach acht Minuten traf das Polizeiteam ein und reihte sich schweigend hinten ein.


    Sinclair und Christiana Renshaw kamen durch die Sakristeitür herein und nahmen auf ihrer üblichen Bank Platz. Gillian schlüpfte hinter den Polizisten herein und stand zitternd ganz hinten im Kirchenschiff. Er konnte sehen, dass die Leute unruhig zu werden begannen. Eine Bewegung auf der Empore ließ ihn aufblicken. Gareth und Tom Fletcher standen dort. Gleich darauf gesellte sich Alice zu ihnen, Millie in einer Art Rucksack auf dem Rücken. Die Familie sollte später an diesem Vormittag im Fernsehen an den Entführer appellieren, Joe unversehrt freizulassen. Bis dahin gab es anderes zu tun. Harry klappte sein Buch zu.


    »Lasst uns gehen und Joe finden«, sagte er. Er verließ die Kirche als Erster.
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    Eine grimmige Entschlossenheit schien über die Menschen auf dem Moor gekommen zu sein. »Wir finden ihn«, hatte Harry mehr als einen vor sich hinbrummen hören. »Noch einen verlieren wir nicht.«


    An der Effizienz der Polizei gab es mit Sicherheit nichts auszusetzen. DC Andy Jeffries war mit dreißig kräftigen Männern und älteren Jungen zum höchsten Punkt über dem Ort hinaufgestiegen. Oben auf der Straße angekommen waren sie ausgeschwärmt und hatten angefangen, sich das Moor hinunterzuarbeiten. Sie hielten Ausschau nach allem, was ungewöhnlich war: Kleidungsstücke, Spielsachen, ein Schuh, alles, was darauf hindeuten könnte, dass Joe Fletcher hier vorbeigekommen war. Als sie unten angelangt waren, wandten sie sich nach Westen und wiederholten das Ganze, diesmal hügelaufwärts.


    Der Himmel war von dichten Wolken bedeckt. Harry wollte nicht daran denken, dass Schnee darin lauern könnte, doch jedes Mal, wenn er hochschaute, schien sich der Klumpen in seiner Brust zu verhärten. Um kurz vor acht zeigte ihm ein gelblicher Schein im Osten, dass die Sonne versuchte, Einfluss auf den Tag zu nehmen. Er konnte ihr nicht einmal ernsthaftes Bemühen bescheinigen. Der Wind war zum Glück nur schwach, aber der Tag schien mit jeder halben Stunde, die verstrich, kälter zu werden.


    Bisher war die Suche ergebnislos verlaufen. Dreißig Herzen hatten wie wild geklopft, als einer von den Collies der Pickups vor einem Steinhaufen angeschlagen hatte. Ein verwesendes Schaf war daraus hervorgezerrt worden.


    Als sie seit fast zwei Stunden auf dem Moor unterwegs waren und die Kälte allmählich selbst durch die dickste Jacke drang, hörten sie das stetige, beharrliche Dröhnen eines Hubschraubers. Keiner der Suchenden konnte ihn über den Wolken ausmachen, doch der mal lautere und mal leisere Motorenlärm verriet es ihnen, wenn der Helikopter näher kam und wenn er sich in einer weiten Schleife wieder entfernte. Nach fünf Minuten war Harry sich nicht mehr sicher, wie lange er diese Dauerattacke auf seine Ohren noch würde aushalten können. Nach zehn fühlte es sich an, als hätte der Lärm schon immer in seinem Kopf geherrscht. Eine Viertelstunde nachdem der Hubschrauber eingetroffen war, blies DC Jeffries auf seiner Trillerpfeife. »Der Boss hat uns alle runter ins Dorf beordert.« Er musste brüllen, um sich über das Dröhnen der Rotoren hinweg verständlich zu machen. »Es sind zu viele Leute auf dem Moor.« Er zeigte nach oben, um seine Aussage zu unterstreichen. »So können die Wärmedetektoren nichts ausrichten«, fuhr er fort. »Wir müssen das Gebiet räumen.«


    Der Suchtrupp machte kehrt und marschierte auf das Dorf zu.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Alice. »Mir fällt überhaupt nichts ein.«


    »Sagen Sie einfach alles, was Sie auf dem Herzen haben«, meinte die Pressesprecherin der Polizei, eine Frau in Zivil, die sich um die Fletchers gekümmert hatte, seit sie im Hauptquartier der Lancashire Constabulary angekommen waren. »Die Leute wissen, was Sie durchmachen. Hier geht es darum, so viele Menschen wie möglich wissen zu lassen, dass Joe vermisst wird. Wir wollen, dass jeder dort draußen nach ihm Ausschau hält. Wie geht’s dir, Tom?«


    Tom sah sie an. »Gut«, antwortete er automatisch.


    Die Frau beugte sich zu ihm herab. Sie roch nach Orangen und Zahnpasta, und ihr grünes Kostüm war zu eng. »Wenn dir irgendetwas einfällt, Tom, dann darfst du es gern sagen«, fuhr sie fort. »Wenn du zum Beispiel eine Nachricht für Joe hast. Vielleicht sieht er dich ja im Fernsehen.«


    »Wirklich?« Tom drehte sich zu seiner Mutter um. »Wirklich, Mum?«


    Seine Mutter nickte, und Tom spürte, wie seine Kehle zu schmerzen begann.


    »Ist es gleich so weit?«, fragte Gareth, während Tom ganz tief zu atmen begann. Er würde nicht heulen, doch nicht im Fernsehen, nicht, wenn Jake Knowles es vielleicht sehen könnte. Nur, Jake war doch draußen auf dem Moor, oder? Mit seinem Dad und seinen Brüdern? Tom hatte sie in der Kirche gesehen, er hatte gesehen, wie sie losmarschiert waren, die Straße hinauf. Jake Knowles war jetzt dort draußen und suchte nach seinem Bruder.


    »Da ist Evi«, sagte Alice.


    Tom wandte sich um und sah, wie Evi in ihrem Rollstuhl auf sie zukam. Komisch, er hatte Evi immer hübsch gefunden. Fast so hübsch wie seine Mum. Sie sah gar nicht mehr hübsch aus.


    »Viivii«, verkündete Millie vom Arm ihres Vaters aus.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Evi«, sagte Alice. »Glauben Sie, Sie könnten vielleicht Millie nehmen? Bei Ihnen wird sie wahrscheinlich bleiben.«


    Evi streckte die Arme aus, und Gareth setzte seine Tochter behutsam auf ihren Schoß. Millie packte Evis Haare und begann auf und ab zu hopsen.


    »Es wird Zeit«, sagte Detective Chief Superintendent Rushton. Wo war der denn hergekommen? Er war doch draußen auf dem Moor gewesen, bei den anderen Polizisten. Tom sah, wie er Alice die Hand auf die Schulter legte. »Sind Sie so weit, Kindchen?«


    Toms Eltern folgten dem Detective durch die Tür in einen großen Raum. Jede Menge Leute saßen auf Stühlen vor einem langen Tisch ganz vorn. Lichter blitzten auf, als die Familie ihre Plätze einnahm.


    Die Sakristei war zu einer Cafeteria geworden. Millie Hawthorn und ihre Gang aus alten Schach… – aus reizenden, liebenswerten Damen, die verzweifelt bemüht waren, zu helfen, wo sie konnten, hatten sie völlig verwandelt. Ein halbes Dutzend Wasserkessel kochten unaufhörlich. Ohne Unterlass wurden Sandwiches zubereitet und verzehrt. Sie seien zu alt, um das Moor abzusuchen, hatten die Frauen ihm anvertraut, als wäre ihre eigene Gebrechlichkeit ihnen peinlich, aber sie konnten diejenigen verpflegen, die es taten, und sie konnten für den Kleinen beten.


    Vor dem Altar erklärte DI Neasden gerade, warum sie die Suche vorübergehend hatten einstellen müssen. Wenn Neasden fertig war, würde man von Harry erwarten, noch mehr Gebete zu sprechen. Ihm war klar, dass er unmöglich in der Kirche bleiben konnte, er ging nach draußen.


    Der Hubschrauber kreiste noch immer. Ein wenig abseits der Kirche unterhielt sich DCS Rushton gerade mit Sinclair und Tobias Renshaw. Da Rushton wieder hier war, musste die Pressekonferenz zu Ende sein. Als er Harry erblickte, wandte sich Rushton von den Renshaws ab und kam zu ihm herüber. Harry ließ sich auf die Grabplatte hinter ihm sinken. Plötzlich war er todmüde. Rushton setzte sich neben ihn. Er hielt eine brennende Zigarette in der einen Hand.


    Harry drehte sich um und betrachtete Rushton. Der Polizeibeamte trug einen dicken Mantel über seinem Anzug, dicke Handschuhe und einen grünen Wollschal. Möglicherweise hatte er noch weniger Schlaf bekommen als Harry.


    »Irgendwas Neues?« Harry wusste, wie die Antwort lauten würde, doch er konnte nicht anders, er musste fragen.


    Rushton zog an seiner Zigarette und inhalierte tief. »Bis jetzt nicht«, erwiderte er, während Rauch um sein Gesicht wallte. »Die Pressekonferenz ist gut gelaufen. Der kleine Tom war ein richtiger Star. Er hat den ganzen Saal zu Tränen gerührt, als er seinem Bruder erzählt hat, dass er seine Spielzeugsoldaten für ihn geordnet habe.«


    Harry ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »Das war genau das, was wir brauchten«, meinte Rushton. »Jetzt redet ganz Lancashire über Joe Fletcher.«


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Dr. Warrington. »Am Samstagvormittag ist immer besonders viel los.«


    Evi bog ihre Lippen mit Gewalt zu einem halben Lächeln. Sie war nach der Pressekonferenz hierhergerast und hatte im Wartezimmer gesessen und zugesehen, wie draußen im Garten die Eichhörnchen die Bäume hinauf- und hinuntergeflitzt waren. Und war immer wütender geworden, als jeder Patient mit Husten oder einem eingewachsenen Zehennagel – nicht einer davon ein echter Notfall – vor ihr aufgerufen wurde.


    »Wir werden uns beeilen müssen.« Warrington sah auf die Uhr. »Abschlag auf dem Golfplatz ist um zwölf.« Auf seinem Schreibtisch lag ein offenes Buch. Er klappte es zu und wollte es auf das Fensterbrett hinter ihm legen. Länger als ein paar Sekunden hatte er ihr nicht in die Augen gesehen.


    »Es gibt hier in der Gegend eine Frau, die an angeborener Hypothyreose leidet«, sagte Evi. »Ich muss sie finden. Ich glaube, das könnte in Zusammenhang mit der Entführung von Joe Fletcher wichtig sein.«


    Dr. Warrington streckte die Hand aus und schaltete seinen Computer aus. »Tut mir leid, Dr. Oliver«, sagte er. »Sie kennen ja die Vorschriften.«


    »Und wie sieht’s hier oben im Dorf aus?«, erkundigte sich Harry und fühlte, wie der Rauch von Rushtons Zigarette seine Lunge füllte.


    »Na ja, die Hundeführer haben die Kirche gründlich abgegrast«, berichtete Rushton. »Zweimal. Sie waren unten in den Kellern und auf dem Friedhof. Ein paarmal haben wir gedacht, die Hunde hätten etwas gefunden, aber es war nichts weiter.«


    »Die Fletcher-Jungs sind ziemlich oft in der Kirche«, meinte Harry. »Letzten Sonntag waren sie beim Gottesdienst.«


    »Ja, nun, das könnte das erklären. Mit den Überwachungskameras in Blackburn hatten wir ein bisschen mehr Glück. Gerade habe ich einen Anruf bekommen.«


    »Wirklich?«


    »Aye. Und ich hatte noch keine Gelegenheit, den Fletchers davon zu erzählen, also behalten Sie’s für sich, aber die beiden, die wir in der King George’s Hall gesehen haben, sind noch einmal gefilmt worden, und zwar als sie in einen Bus Richtung Witton Park gestiegen sind. Vor gut einer Stunde haben wir mit dem Busfahrer gesprochen.«


    »Erinnert er sich an die beiden?«


    »Vage. Er glaubt, dass sie irgendwo an der King Street ausgestiegen sind, denn sie waren definitiv nicht mehr im Bus, als er am Park angekommen ist. Da war der Bus so gut wie leer.«


    »Gibt’s danach eine Spur von ihnen?«


    »Nichts. Und wahrscheinlich wird’s damit auch nichts mehr. Der Betreffende könnte überall entlang der Straße ein Auto geparkt haben. Letztlich entscheidend ist aber, dass sich die beiden Personen auf dem Video nicht gemeldet haben. Obwohl ihr Bild gestern Abend und heute Morgen in den Nachrichten war, nichts.«


    »Also konnten Sie das Überwachungsvideo nicht abhaken?«


    »Ganz im Gegenteil. Es ist uns sogar gelungen, das Bild so sehr zu vergrößern, dass wir eine Art Aufkleber hinten am Schuh des Kindes erkennen konnten. Tom sagt, Joe hätte Spiderman-Sticker auf seinen Turnschuhen. Außerdem konnten wir die Kleider näher bestimmen, die die beiden anhatten. Wissen Sie noch, beide hatten Baseballkappen auf und trugen zu große Jacken.«


    »Ja, das weiß ich noch«, bestätigte Harry.


    »Genau solche Klamotten findet man bei British Home Stores, keinen Kilometer von der King George’s Hall entfernt. Wir haben die Kassenzettel durchgesehen und sind auf einen Verkauf von genau diesen vier Kleidungsstücken gestoßen, fast exakt eine Stunde bevor Joe zum letzten Mal gesehen wurde.«


    »Kleidungsstücke, die speziell für diese Entführung gekauft worden sind«, brummte Harry.


    »Leider wurden sie bar bezahlt, also haben wir keine Möglichkeit, eine Kreditkarte zu ermitteln, aber wir sind uns jetzt ziemlich sicher, dass es sich bei den beiden auf dem Überwachungsvideo um Joe und den Entführer handelt«, sagte Rushton. »Wir lassen das Bild weiter bearbeiten, vielleicht kann man es noch mehr vergrößern. Viel Hoffnung haben wir allerdings nicht. Ein kleiner Mann, eine große Frau, beides wäre möglich.«


    »Der Fußabdruck, den Sie im Haus der Fletchers gefunden haben, in der Nacht, als Millie fast entführt worden wäre, könnte auch von einem kleinen Mann oder einer großen Frau stammen«, meinte Harry.


    »Aye, das stimmt. Und da auf dem Überwachungsfilm nichts davon zu sehen ist, dass Joe sich zur Wehr setzt, ist es wahrscheinlich, dass er mit jemandem gegangen ist, den er kannte.«


    »Dann könnte er also doch hier im Ort sein?«


    »Aye, möglich wär’s. Und ich lasse mich gern eines Besseren belehren. Hauptsache, wir finden ihn rechtzeitig. Ich lasse ein Team von Haus zu Haus gehen. Wir bitten die Leute um Erlaubnis, die Hunde durch ihre Häuser zu führen. Zwingen können wir natürlich niemanden, aber bis jetzt war jeder einverstanden, den wir gefragt haben.«


    »Wie lange wird es dauern, jedes Haus in Heptonclough zu durchsuchen?«


    Rushton seufzte. Er drückte seine Zigarette auf dem Grabstein aus und ließ die Kippe ins Gras fallen. »Heute schaffen wir das nicht mehr«, sagte er. »Aber ich habe ein paar Streifenwagen an beiden Straßen postiert, die aus dem Ort rausführen. Jeder, der von hier wegfährt, wird angehalten und befragt. Wir bitten sie, uns den Kofferraum durchsuchen zu lassen.«


    »Machen die Leute da mit?«


    »Wenn jemand nicht mitmacht, wollen wir wissen, warum.«


    Nein, so würde es nicht enden. »Ja, ich kenne die Vorschriften.« Evi gab sich alle Mühe, nicht schroff zu klingen. »Ich habe sie mir in den letzten vierundzwanzig Stunden dreimal durchgelesen, Dr. Warrington, also versuchen Sie nicht, sie mir vorzubeten. Für mich hat es den Anschein, dass ein Arzt in Situationen, in denen Dritte massiv zu Schaden kommen könnten, nicht nur berechtigt ist, Informationen weiterzugeben, er ist sogar dazu verpflichtet.«


    Warrington beugte sich vor und legte die Finger vor dem Kinn zusammen. »Das bezieht sich auf die Weitergabe von Informationen an die Polizei«, entgegnete er. »Sorgen Sie dafür, dass der zuständige Beamte hier vorbeikommt und mit mir spricht, und ich werde sehen, was ich tun kann.« Er bückte sich und griff nach seiner Tasche.


    »Dafür ist keine Zeit«, beharrte Evi. »Hören Sie, ich habe Sie mit dieser Geschichte überfallen, und das tut mir leid, aber ich habe mir schon die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrochen.«


    Er öffnete den Mund. Sie gab ihm keine Chance.


    »Ich habe weder die Zeit noch die Energie, höflich zu sein. Das Ganze läuft also auf Folgendes hinaus«, fuhr sie eilig fort. »Wenn Sie mir nicht helfen und Joe Fletcher ums Leben kommt, dann sorge ich dafür, dass jeder – die Polizei, die Ärztekammer, die Medien, wirklich absolut jeder – von diesem Gespräch erfährt und davon, dass Ihnen Vorschriften und eine Runde Golf wichtiger waren als das Leben eines kleinen Jungen.«


    Schweigen im Sprechzimmer. Evi zitterte. Einen Augenblick lang dachte sie, es würde nicht funktionieren, dass er sie hinauswerfen und sich noch vor dem Abschlag um zwölf Uhr bei der Ärztekammer beschweren würde. Dann streckte er die Hand aus und schaltete den Computer wieder an.


    »Na schön«, knurrte er und wich ihrem Blick aus. »Wonach genau suchen wir?«


    »Danke«, sagte sie. »Ich muss eine Patientin finden, höchstwahrscheinlich jünger als dreißig Jahre, die an kongenitaler Hypothyreose leidet.«


    Rushtons Handy klingelte. Er stand auf und ging schnell ein paar Schritte von Harry weg, das Telefon ans rechte Ohr gepresst. Dann drehte er sich wieder um und drückte die Aus-Taste, während er zurückkam. »Jemand hat sie in Great Harwood gesehen«, sagte er. »Bringen Sie mich zum Auto, Harry.«


    Die beiden gingen den Weg entlang und zogen dabei neugierige Blicke auf sich. »Man hat einen Jungen, auf den Joes Beschreibung passt, in ein Haus gehen sehen«, fuhr Rushton fort. »Soweit bekannt ist, wohnen dort keine Kinder, und der Besitzer ist jemand, den wir schon seit einer ganzen Weile im Auge haben. Wir sind uns sicher, dass er ein Sexualverbrecher ist, aber wir können es nicht beweisen. Er ist clever.«


    »Und Sie glauben, er hat Joe?«, fragte Harry entsetzt.


    »Ich hoffe es, mein Junge, ich hoffe es verdammt noch mal sehr. Diese Meldung ist nämlich vor noch nicht mal einer Stunde reingekommen. Wenn es Joe ist, dann ist er noch am Leben.«


    »Werden Sie es Gareth und Alice sagen?«


    »Erst, wenn wir etwas Genaues wissen. In zehn Minuten sollte ein Streifenwagen vor Ort sein. Die Kollegen warten nicht auf mich.«


    Sie hatten Rushtons Wagen erreicht. Die wartenden Journalisten, die den Detective Chief Superintendent erblickten und die Dringlichkeit in seinen Bewegungen erahnten, kamen auf sie zu. Rushton sprang ins Auto, ehe er sich wieder an Harry wandte. »An Ihrer Stelle, mein Junge, würde ich wieder in die Kirche gehen und das tun, was Sie am besten können.« Der Wagen fuhr los und verschwand um die Ecke.


    Harry, der wusste, dass er die Journalisten nicht ertragen könnte, machte kehrt und ging rasch den Hügel wieder hinauf. Nach und nach verließen die Leute die Kirche, und ihm wurde klar, dass er den Hubschrauber schon seit einigen Minuten nicht mehr gehört hatte.


    Sinclair und Tobias Renshaw, beide dick angezogen, waren Harry und Rushton vom Kirchengelände gefolgt. Ein kleines Stück hinter ihnen stand Gillian. Sie schaute kurz zu Harry auf und senkte dann den Blick wieder.


    »Gibt es irgendetwas Neues, Reverend?«, fragte Sinclair, als Harry näher kam.


    Harry schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.« Hatte Joe die Nacht bei einem einschlägig bekannten Pädophilen verbracht? In was für einem Zustand mochte er sein, selbst wenn er noch am Leben war? Nein, er durfte einfach nicht anfangen, so zu denken.


    Alice und Millie waren direkt vor ihm aufgetaucht. Jenny Pickup hielt sich dicht an ihrer Seite.


    »Wie halten Sie sich, Alice?«, fragte Sinclair mit einer Stimme, deren Sanftheit Harry überraschte. Alice schaute zu dem hochgewachsenen Mann auf, als hätte er in einer fremden Sprache mit ihr geredet.


    »Hat jemand Gareth und Tom gesehen?«, fragte sie.


    »Vor ungefähr einer halben Stunde waren sie auf der Lower Bank Road«, antwortete Gillian und trat näher. »Sie sind mit mir und ein paar anderen weiter zu den alten Eisenbahngleisen. Wir wollten im Collingway-Tunnel nachsehen.«


    »Aber sie sind bestimmt zurückgekommen, als der Hubschrauber zu suchen angefangen hat«, bemerkte Tobias. »Alice, ich wünschte, Sie würden mit zu uns kommen und sich ausruhen. Es ist doch viel zu kalt hier draußen für die Kleine.«


    »Ja, wirklich, Alice«, drängte Jenny und trat einen Schritt näher an ihren Großvater heran. »Oder lassen Sie doch wenigstens Millie dort. Dads Haushälterin wird auf sie aufpassen. Sie können sie doch nicht den ganzen Tag auf dem Rücken herumschleppen.«


    Alices Blick trieb ziellos davon. »Vielen Dank«, sagte sie zu dem Laternenpfahl neben ihr. »Ich muss sie bei mir haben. Jetzt muss ich Gareth suchen.«


    Sie wandte sich ab. Immer mehr Menschen kamen jetzt aus der Kirche. Die Suche ging weiter.


    »Es tut mir leid, ich fürchte, mehr können wir nicht tun.«


    Evi nickte und fragte sich insgeheim, woher sie die Kraft nehmen sollte, von ihrem Stuhl aufzustehen. »Ich weiß«, gestand sie.


    Eine Stunde, nachdem John Warrington sich bereit erklärt hatte, ihr bei der Suche nach der mysteriösen Ebba zu helfen, waren sie gezwungen gewesen aufzugeben. Sie hatten die Patientenakten auf jede nur erdenkliche Weise durchforstet. Nur die Akten der letzten dreißig Jahre lagen als Computerdatei vor, aber Warrington war in den Keller gegangen und hatte etliche Kartons mit alten Unterlagen gefunden. Sie waren vierzig Jahre zurückgegangen, in dem Wissen, dass so gut wie keine Chance bestand, dass Ebba noch älter war. Doch obwohl sie auf mehrere Patienten gestoßen waren, die an dieser Erkrankung litten, waren die alle gestorben. In vierunddreißig Jahren war kein Patient mit angeborener Hypothyreose registriert worden, nicht einmal jemand mit einem Kropf. Sie hatten sich das Hirn nach ähnlichen Krankheitsbildern zermartert und mehrere andere Suchdurchläufe unternommen. Schließlich hatten sie sich geschlagen geben müssen.


    »Wie sicher sind Sie, dass sie hier in der Gegend wohnt?«, fragte Warrington.


    »Sie muss hier wohnen«, erwiderte Evi. »Jemand mit dieser Krankheit könnte doch nicht Auto fahren.«


    »Sollte man nicht denken, nein«, stimmte er zu.


    »Wie kann jemand so vollständig durchs Raster fallen?« Evi zitterte fast vor hilflosem Zorn. »Wieso wurde sie nicht als Säugling diagnostiziert? Wieso wurde sie nicht behandelt? Und wieso wissen die für den Bezirk zuständigen Ärzte nichts von ihr, bei ihrem Krankheitsbild?«


    Warrington antwortete nicht, und Evi stemmte sich hoch. »Ich habe Ihre Zeit lange genug in Anspruch genommen«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass Sie Ihr Spiel versäumt haben.«


    »Ich rufe unsere Sprechstundenhilfe zu Hause an«, erbot sich der Arzt. »Und noch ein paar andere Mitarbeiter, die inzwischen in Rente sind. Vielleicht erinnern die sich an etwas, vielleicht fällt ihnen etwas ein. Wenn sich etwas ergibt, sage ich Ihnen Bescheid.«


    »Ich hab’ schreckliche Angst, Harry«, sagte Alice. Sie waren bis zur Ecke des Friedhofs gekommen, dann war Alice gestrauchelt. Er hatte sie festhalten müssen, damit sie und Millie nicht hinfielen.


    »Sie halten sich unglaublich gut«, beteuerte er, legte den Arm um ihre Schultern und lotste sie zur Mauer. Ihr Atem ging zu schnell. »Sie sind gefasst, Sie funktionieren, und Sie kümmern sich um Ihre beiden anderen Kinder«, fuhr er fort. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Kraft das kosten muss.«


    »Das ist das schlimmste Gefühl der Welt«, stammelte Alice. »Nicht zu wissen, wo das eigene Kind ist. Man wird verrückt dabei. Niemand kann das aushalten.«


    »Sie nicht«, entgegnete Harry, obwohl er sich in Wahrheit nicht sicher war. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass Alice anscheinend nicht in der Lage war, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. »Ich sage Ihnen, wie das ist«, fuhr sie fort und beugte sich so dicht zu ihm, dass ihm unbehaglich wurde. »Es ist, als hätte Joe nie existiert, als hätte ich ihn mir bloß eingebildet. Und jetzt muss ich wirklich Tom und Gareth sehen, ich habe nämlich das Gefühl, dass sie auch weg sind. Und dann werde ich mich umdrehen, und Millie wird verschwunden sein. Es ist, als ob uns jemand ausradiert, einen nach dem anderen.«


    »Millie schläft an Ihrer Schulter«, sagte Harry schnell. Ihm ging auf, dass er zu schluchzen anfangen würde, wenn er aufhörte zu reden. »Tom und Gareth sind ganz in der Nähe und suchen nach Joe. Alice, sehen Sie mich an.«


    Sie hob den Kopf. Er dachte, dass er sich vielleicht in diese blass-türkisgrünen Augen verlieben könnte, wenn er nicht bereits … »Wir finden Joe«, sagte er. »Irgendwann, und zwar sehr bald, finden wir ihn. Ich wünschte, ich könnte Ihnen versprechen, dass wir ihn unversehrt und guter Dinge vorfinden werden, aber Sie wissen, dass ich das nicht kann. Aber so oder so, wir werden ihn finden. Sie werden wieder klar sehen können. Sie werden trauern können, wenn es sein muss, und Sie werden weiterleben können. Sie werden niemals allein sein.«


    »Harry, ich …« Die türkisgrünen Augen füllten sich mit Tränen. Ein zweites Augenpaar starrte ihn an. Millie war aufgewacht und sah Harry an, als verstünde sie jedes Wort.


    »Sie haben unglaublich viel Kraft«, sagte er. »Ihre Familie wird überleben, weil sie überleben muss. Sie sind ihr Herz. Sie sind ihre Seele.«


    »Ich kann verstehen, warum Sie Geistlicher geworden sind.« Alice streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Aber es ist nicht echt, nicht wahr?«


    Vielleicht waren die Tränen doch in seinen Augen. »Wie meinen Sie das?«, fragte er, obgleich er es wusste.


    »Da ist im Moment kein Glaube, der Sie aufrechthält«, sagte Alice. »Kein direkter Draht zu dem alten Herrn dort oben. Das sind nur Sie, nicht wahr?«


    »Kommen Sie«, sagte Harry. »Ins Warme mit Ihnen beiden.«
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    Evi war in Heptonclough. Die Straßen waren wieder still. Sie fuhr an den Bordstein und stieg aus. Falls sie in ihrem Leben jemals erschöpfter gewesen war als jetzt, dann konnte sie sich wirklich nicht daran erinnern. Sie überquerte den Gehsteig und ging den kurzen Weg zu dem Reihenhaus hinunter. Als sie wartend auf der Türschwelle stand, schwebte etwas Weißes herab und ließ sich auf ihrem Ärmel nieder. Der Schnee, der schon den ganzen Tag angekündigt worden war, war da.


    »In Gillians Wohnung meldet sich niemand«, sagte sie, als die Tür aufging. »Ich mache mir Sorgen um sie.«


    Gwen Bannister seufzte. »Kommen Sie rein«, sagte sie. »Sie sehen aus, als ob Sie gleich umkippen.«


    Evi folgte Gwen den Flurteppich mit dem Blumenmuster entlang in ein kleines Wohnzimmer. Ein Fernseher lief in der Zimmerecke.


    »Haben Sie sie heute gesehen?«, erkundigte sich Evi. Sie warf einen raschen Blick zu dem Fernseher hinüber und überlegte, ob Gwen ihn wohl ausschalten würde.


    »Nehmen Sie Platz. Ich setze Wasser auf.«


    Das Letzte, was Evi jetzt wollte, war Tee trinken, doch sie sank dankbar auf das Sofa. »Ich weiß nicht, ob wir hierbleiben sollten«, bemerkte sie. »Ich mache mir wirklich ziemliche Sorgen. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor ungefähr zwei Stunden«, erwiderte Gwen. »Sie hat den ganzen Tag beim Suchen geholfen. Und dann, um fünf, als es zu dunkel war, um weiterzusuchen, habe ich sie mit dem Vikar reden sehen.«


    Der Fernseher war zu laut. Evi zuckte zusammen, als die Zuschauer zu applaudieren begannen. »Und hat sie ausgesehen, als wäre alles okay?«


    Gwen zuckte die Schultern. »Na ja, ich glaube, er hat vielleicht was gesagt, was ihr nicht besonders gefallen hat. Sie hat sich auf dem Absatz umgedreht, so wie sie’s immer macht, und ist den Hügel runter. Ist sie ganz bestimmt nicht zu Hause?«


    »Es brennt Licht, aber sie geht nicht ans Telefon oder an die Tür.« Evi hatte eine Viertelstunde vor Gillians Wohnung gewartet und war vor Kälte immer steifer geworden. Schließlich hatte sie etwas anderes versuchen müssen.


    »Ich gehe nachher hin und sehe nach ihr«, meinte Gwen. »Kann das warten, bis ich meinen Tee getrunken habe?«


    »Wahrscheinlich«, antwortete Evi, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, wenn Gwen sich sofort auf den Weg gemacht hätte. »Wenn Sie sich ihretwegen irgendwie Sorgen machen, besonders wenn sie nicht zu Hause ist, dann müssen Sie mich unbedingt anrufen«, fuhr sie fort. »Und wenn sie einigermaßen okay zu sein scheint, könnten Sie ihr dann bitte sagen, dass sich morgen früh jemand bei ihr meldet? Eine Kollegin aus der Klinik, sie wird Gillians Therapie übernehmen.«


    Gwen runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie beide können ganz gut miteinander.«


    »Konnten wir auch. Es tut mir leid, ich kann wirklich nicht näher darauf eingehen. Vielen Dank für Ihre Hilfe, und bitte rufen Sie mich an, wenn es nötig ist.« Evi erhob sich mühsam.


    »Mach’ ich«, versprach Gwen, während sie dasselbe tat. »Dann gibt’s also nichts Neues von dem kleinen Jungen?«


    Evi schüttelte den Kopf.


    »Die arme Mutter. Da fragt man sich doch, was da oben eigentlich los ist, nicht wahr? Und dann noch in der Kirche. Ich hab’ gehört, sie haben über Nacht einen Constable in der Sakristei postiert, nur für den Fall … also, man darf ja gar nicht daran denken, oder?«


    Evi strebte auf die Wohnzimmertür zu. Gwen stand ihr im Weg, doch sie hatte wirklich keine Zeit zum Plaudern. Demonstrativ schaute sie auf die Uhr, und Gwen trat zur Seite.


    »Ich weiß, ich sollte mehr Mitleid mit Gillian haben«, fing sie an, während sie Evi den Flur hinunter folgte. »Sie hat ihre Tochter verloren und zwei andere kleine Mädchen, die sie gern hatte. Natürlich haben alle gedacht, das wäre nichts anderes als ein Zufall, bei der ganzen Zeit, die dazwischen lag. Vier Jahre zwischen Lucy und Megan und dann noch mal drei, bevor wir Hayley verloren haben. Und was passiert ist, war immer so unterschiedlich. Eine ist abgestürzt, eine ist verschwunden, eine ist bei einem Brand umgekommen. Woher hätten wir denn wissen sollen, dass sie alle drei miteinander zusammenhängen?«


    »Das hätten Sie nicht wissen können«, versicherte Evi. »Niemand trifft eine Schuld.« Einen Meter vor der Haustür blieb sie stehen. Dass sie alle drei zusammenhängen? »Gillian hatte Lucy und Megan gern?«, fragte sie.


    »Oh, aye. Sie hat ein paar Mal auf Lucy aufgepasst, als sie noch gelebt hat. Kriegen Sie die Tür auf, Liebes?«


    »Ich glaube, das hat sie mir erzählt«, sagte Evi. »Ich wusste nicht, dass sie Megan auch gekannt hat.«


    »Hat immer den Babysitter für sie gemacht. So ein süßes kleines Ding. Die Familie ist weggezogen. Über so was kommt man nicht weg, nicht wahr? Ich sollte mehr Mitleid mit Gillian haben, ich weiß. Hier, lassen Sie mich das machen.«


    Evi sah zu, wie Gwen an ihr vorbeigriff, um die Tür zu öffnen. Sie zwang sich, über die Schwelle zu treten. »Vielen Dank, Gwen«, sagte sie. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Draußen lehnte Evi sich gegen ihr Auto. Die Windschutzscheibe war bereits mit einer dünnen Schneeschicht bestäubt. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Finden Sie die Verbindung, hatte Steve gesagt: Die Opfer waren nicht zufällig ausgesucht worden, zwischen ihnen gab es eine Verbindung. Hatte sie sie gefunden? Hatte sie genug, um zur Polizei zu gehen?


    Sie fuhr den Hügel hinunter und sah Harrys Wagen vor dem Haus der Fletchers stehen. Gleich darauf hatte sie ihr Auto geparkt. Ohne auf Gillians Wohnung zu achten, ging sie zur Tür des Zeitungsladens, der sich darunter befand. Im Laden war es dunkel. Sie hämmerte gegen die Tür. Gab es hier eine Klingel? Ja, in der linken oberen Ecke. Sie drückte fünf Sekunden lang darauf, wartete kurz, drückte dann wieder darauf. Ganz hinten im Laden öffnete sich eine Tür. Licht ging an, und jemand kam auf sie zu. Bitte, lass es … ja, es war die Frau, mit der sie gestern gesprochen hatte.


    »Wir ha’m geschlossen.«


    »Ich muss Sie etwas fragen«, stieß Evi hervor. »Ich war gestern hier, wissen Sie noch? Ich habe Gillian gesucht.«


    »Also wissen Sie, ich bin nich’ ihre Aufpasserin.« Die Frau war Mitte sechzig, klein und dick, mit glattem grauen Haar.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten sie in den Bus steigen sehen«, sagte Evi. »Erinnern Sie sich?«


    »Könnt’ schon sein.« Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Haben Sie gesehen, in welchen Bus sie eingestiegen ist? Wo er hingefahren ist?«


    »Was is’n das hier, Crime Watch?« Plötzlich machte die Frau ein langes Gesicht. »Das hat doch nich’ etwa was mit diesem Jungen zu tun, oder?«


    »Es wäre möglich.« Evi war verzweifelt. »Bitte, falls Sie sich erinnern können, es ist wirklich wichtig.«


    »Also, das war keiner von diesen Witch-Way-Bussen,« überlegte die Frau. Ihre pampige Art war schlagartig verschwunden. »Die sind rot und schwarz, richtig?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Evi, obwohl sie nie mit dem Bus fuhr.


    »Grün, er war grün. Jetzt fällt’s mir wieder ein, weil, ich hab’ Elsie Miller da einsteigen seh’n, und ich hab’ gewusst, dass sie bestimmt ins Krankenhaus fährt, wegen ihrer Untersuchung jeden Monat.«


    »Und die grünen Busse fahren nach …?«


    »Die fahren am Krankenhaus vorbei bis ins Stadtzentrum.«


    »In welches Stadtzentrum?«


    »Na, in das von Blackburn natürlich.«
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    »Sie schlafen wie die Toten«, meldete Jenny, als sie in die Küche kam. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen, eine Hand vor dem Mund. »Entschuldigen Sie, das war unglaublich blöd von mir.«


    Gareth warf einen raschen Blick auf seine Frau. Alice schien Jennys Worte nicht gehört zu haben. »Wir wissen, was Sie meinen«, sagte er. »Die beiden sind völlig erschöpft. Tom ist heute genauso weit gelaufen wie ich. Und ich glaube, Millie hat noch nie so viel frische Luft gekriegt. Soll ich mal in den Ofen gucken, Jenny?«


    »Ach, lassen Sie mich das machen.« Jenny quetschte sich hinter Harry vorbei und bückte sich vor dem Herd der Fletchers. Sie öffnete die Ofentür einen Spaltbreit, und Dampf quoll heraus. Der Geruch von Schmorfleisch erfüllte die Luft, und Harry merkte, dass er Hunger hatte.


    Alice stand auf. »Ich glaube, mir wird schlecht«, verkündete sie, ehe sie kehrtmachte und durch die Hintertür verschwand.


    Harry überlegte, ob er eigentlich wirklich so hungrig war, als er sah, wie Gareth dem Raum den Rücken zukehrte und hinausstarrte. Die Finsternis war undurchdringlich. Harry schaute auf die Uhr, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund. Er hatte es schon lange aufgegeben, mit Evi zu rechnen. Als er den Kopf hob, hatte Gareth sich wieder umgedreht.


    »Jenny, Mike vergisst noch, wie Sie aussehen«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht …?« Er ließ die Frage unvollendet in der Luft hängen. Harry fragte sich, ob Gareth wollte, dass Jenny ging, ob er wollte, dass sie beide gingen. Freunde nützten den Fletchers im Augenblick nichts. Sie konnten nicht helfen, sie konnten nur im Weg sein.


    »Ich schaue kurz mal bei meiner Familie rein«, sagte Jenny. »Wir übernachten bei Dad, damit wir morgen ganz früh los können.« Ihr Blick wanderte von Harry zu Gareth. »Sie werden alle wieder da sein«, sagte sie. »Mike und die anderen. Alle. Wir geben nicht auf.«


    »Danke, Jenny«, erwiderte Gareth. »Aber ich glaube, wir wissen inzwischen, dass er nicht hier ist.«


    Harry erhob sich, um Jenny zur Tür zu bringen. »Ich versuche, später noch mal vorbeizuschauen«, sagte sie leise, als sie in der Haustür standen. »Nur um nach dem Rechten zu sehen. Das Abendessen ist in fünf Minuten fertig. Sorgen Sie dafür, dass die beiden etwas essen.«


    Harry schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Er sollte ebenfalls gehen, hier konnte er nichts ausrichten. Jenny hatte wenigstens für ein Abendessen gesorgt. Niemand würde es anrühren, doch sie tat zumindest etwas. Dann hörte er draußen ein Geräusch. Ein Auto war vorgefahren, dicht gefolgt von einem zweiten. Zwei Gestalten stiegen aus und kamen auf die Haustür zu. Er schickte sich an aufzumachen, erwartete Journalisten. Was sollte er noch mal sagen? Die Familie hält sich tapfer. Sie sind dankbar für all die Unterstützung. Bitte beten Sie weiter für …


    Brian Rushton stand auf der Schwelle. Sein Mantel war an den Schultern feucht vor Schneeflocken. Neben ihm, blasser, als er sie jemals gesehen hatte, stand Evi.


    »Nein!«


    Alle Köpfe fuhren zu Alice herum, die in der Küchentür stand. Als ihm klar wurde, was sie dachte, was ein Besuch von Rushton und Evi wahrscheinlich bedeutete, fühlte Harry, wie seine Haut heiß aufglühte.


    »Alice, nicht …«, setzte Evi an.


    Rushton war im Haus und schüttelte sich den Schnee von den Schuhen. Dann schob er Harry beiseite und ging mit langen Schritten auf Alice zu. »Ganz ruhig, Kindchen«, beschwichtigte er. »Wir sind nicht hier, um Ihnen schlimme Neuigkeiten zu überbringen. Neuigkeiten ja, aber keine schlechten, also nicht aufregen. Kommen Sie, kommen Sie und setzen Sie sich.«


    »Was?« Evi zugewandt formte Harry dieses eine Wort mit den Lippen. Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten wusste, und kickte mit den Absätzen gegen den Türrahmen, um den Schnee loszuwerden. Dann folgte sie Rushton und Alice. Harry schloss die Tür und heftete sich an ihre Fersen.


    »Setzen wir uns«, meinte Rushton. Harry wollte sich gerade auf den letzten freien Platz neben Evi setzen, als er ihren Blick auffing. Sie sah aus, als wäre ihr übel. Rasch wandte er sich zum Spülbecken, ließ ein Glas volllaufen und reichte es ihr wortlos. Sie trank es halb leer.


    »Dr. Oliver hat mich vor gut einer Stunde angerufen«, berichtete Rushton. »Es könnte sein, dass wir den Durchbruch bei den Ermittlungen geschafft haben.«


    »Du hast Ebba gefunden?« Harry hatte den Blick nicht von Evi abgewandt.


    Sie schüttelte den Kopf. »Darum geht’s hier nicht.« Sie sah Rushton an. »Möchten Sie …?«


    »Nein, nur zu, Kindchen. Sie haben’s mir ja auch gerade sehr gut erklärt.«


    Evis Hände zitterten, sie schien sich mit aller Kraft zu sammeln. »Gestern Abend war ich bei einem Kollegen«, begann sie. »Er hat Erfahrung mit forensischer Psychologie, deswegen wollte ich wissen, was er von alldem hält.« Sie hielt inne, trank noch einen Schluck Wasser. Dann schluckte sie, und eine Grimasse des Schmerzes huschte über ihre Züge, als stecke irgendetwas in ihrer Kehle fest.


    »Steve hat mir klargemacht, dass wir nach zwei verschiedenen Personen suchen müssen«, fuhr sie fort. »Erstens nach dieser Ebba, die, wie wir glauben, ahnt, was hier vorgeht, und die auf ihre Art versucht hat, Sie zu warnen. Aber weil sie eigentlich nur mit den Kindern kommunizieren kann und weil sie Tom Angst macht, hatte sie nicht viel Erfolg dabei.« Sie wandte sich an Harry. »Dass sie sich in der Kirche herumtreibt, weißt du ja schon. Ich glaube, sie war das damals mit dem Blut in dem Kelch und das mit der Puppe, die du gefunden hast, die so aussah wie Millie. Ich glaube, sie hat versucht, dir zu sagen, was in der Kirche passiert. Dass Millie in sehr realer Gefahr ist.«


    Harry spürte, dass Gareth und Alice einen Blick wechselten. Er wusste nicht mehr, wie viel sie über die merkwürdigen Ereignisse in der Kirche wussten. Er sah, wie Gareth den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, und wie seine Frau ihm bedeutete, still zu sein.


    »Was am wichtigsten ist«, führte Evi weiter aus, »wir suchen nach der Person, die die kleinen Mädchen entführt und umbringt. Also, Steve hat mich erkennen lassen, dass das alles zusammenhängt. Die Kirche ist von Bedeutung, aber auch das Dorf selbst. Es ist kein Zufall, dass die Opfer alle aus diesem Ort sind. Wer auch immer der Entführer ist, er oder sie hat zu ihnen allen eine Beziehung. Sie sind aus einem bestimmten Grund ausgesucht worden. Ich habe Ebba heute nicht gefunden, aber ich glaube, ich bin auf die Verbindung gestoßen.«


    »Und was ist die Verbindung?«, wollte Gareth wissen.


    »Nicht was«, erwiderte Evi. »Wer. Ich glaube, die Verbindung ist Gillian.«


    Tom war wach. Hatte er geschlafen? Vielleicht, dachte er, ganz sicher jedoch war er nicht. In wessen Bett lag er? In Joes. Seine eigene Koje befand sich ein Stück über seinem Kopf. Im Flur brannte Licht, und er konnte Stimmen im Erdgeschoss hören. Also gar nicht so spät. Lieber weiterschlafen. Schlaf war eine Welt, in der mit Joe noch alles okay war.


    Eine plötzliches Rasselgeräusch. Er setzte sich auf. Das war es, was ihn geweckt hatte. Eine Reihe scharfer, deutlicher Schläge. Jemand warf Kieselsteine gegen das Fenster.


    Joe! Joe war wieder da und wollte rein. Tom sprang aus dem Bett und rannte durchs Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Der Stoff fühlte sich an seinem Gesicht rau an, und er konnte den Luftzug von draußen spüren. »Joe«, flüsterte er.


    Noch immer konnte er unten Stimmen hören. Die von Harry war am lautesten, am deutlichsten. Auch eine Frauenstimme war zu vernehmen, viel leiser und sanfter. Aber nicht die Stimme seiner Mum, das war jemand mit einem englischen Akzent. Es könnte Jenny sein, sie war vorhin hier gewesen. Sollte er nach seinen Eltern rufen, ihnen sagen, dass er glaubte, dass Joe draußen stand und Kieselsteine gegen das Fenster schmiss?


    Aber konnte er seiner Mum das antun? Ihr Hoffnung machen, dass Joe wieder da war, wenn in Wirklichkeit nur Äste am Fenster klapperten?


    Vor Toms Fenster standen keine Bäume.


    Er fasste die Vorhänge mit beiden Händen und schickte sich an, sie ein kleines Stück auseinanderzuziehen. Bloß weit genug, um zu sehen, was da draußen war. Zwei Zentimeter. Nichts als Schwärze. Fünf Zentimeter. Zehn.


    Das Mädchen stand im Garten hinter dem Haus und starrte zu ihm herauf.


    In der Küche senkte sich Schweigen herab. Dann fuhr Gareth mit einem Ruck hoch. Rushton hob beschwichtigend die Hand. »Mrs. Royle sollte inzwischen zur Hauptdienststelle unterwegs sein«, sagte er. »Ich warte nur noch auf einen Anruf von DI Neasden, dass sie in Gewahrsam genommen wurde. Solange der Pflichtpsychiater nicht anwesend ist, werden wir sie nicht vernehmen können, aber zumindest wissen wir dann, dass sie dem Jungen nichts antun kann.«


    »Gillian?«, fragte Alice. »Hayley war doch ihre Tochter.«


    »Sie wäre nicht die erste Mutter, die ihr eigenes Kind umbringt«, erwiderte Rushton. »Beileibe nicht. Um ehrlich zu sein, ich war auch skeptisch, als Dr. Oliver angerufen hat. Ich bin auch immer noch nicht hundertprozentig überzeugt, aber es gibt genug Fragen, die beantwortet werden müssen.« Er nickte Evi zu. »Machen Sie weiter, Kindchen«, sagte er. »Sie können das besser schildern als ich.«


    Evi schaute auf die Tischplatte hinunter, dann blickte sie wieder auf. »Ich mache mir schon seit einer ganzen Weile Sorgen um Gillian«, sagte sie, und die Worte schienen nur widerstrebend hervorzukommen, als fiele es ihr sogar jetzt noch schwer, gegen die Schweigepflicht zu verstoßen. »Ich wusste, dass es da vieles gab, was sie mir nicht erzählt hat, und ich wusste auch, dass in ihrem Kopf mehr vor sich geht als nur Trauer. Aus einigem von dem, was sie gesagt hat, und aus dem Verhalten, das sie an den Tag legt, habe ich auf Kindsmissbrauch geschlossen. Doch das erste wirklich besorgniserregende Zeichen war, dass sie gelogen hat, was Hayleys Tod betrifft. Sie hat mir und anderen erzählt, Hayleys Leichnam wäre nicht gefunden worden, er wäre einfach im Feuer verschwunden. Das war nicht wahr. Die Feuerwehr hat menschliche Überreste gefunden.«


    »Die nicht von Hayley stammten«, meinte Harry. »Hayley ist aus dem Haus geschafft worden, bevor das Feuer ausgebrochen ist.«


    »Richtig«, bestätigte Evi. »Aber woher hätte sie das wissen können, wenn sie nicht selbst daran beteiligt war? Ich glaube, Gillians Weigerung, zu akzeptieren, dass es Hayleys sterbliche Überreste waren, war ihre Art, mit Schuldgefühlen umzugehen.«


    »Okay, aber das allein reicht nicht«, gab Harry zu bedenken. Er blickte zu Rushton auf und versuchte, in der Miene des Älteren zu lesen.


    Evi nippte abermals an ihrem Glas. »Nein, das reicht nicht«, bestätigte sie. »Aber ich habe mich im Laufe der letzten Woche oder so auch mit ihrer Mutter unterhalten. Gillians Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie drei war. Sie hat auch im Wagen gesessen. Verletzt war sie nicht, aber als die Polizei sie herausgezogen hat, war sie von oben bis unten mit dem Blut ihres Vaters beschmiert.«


    »Großer Gott«, murmelte Gareth halblaut.


    »Nun ja, genau. So etwas hinterlässt bei jedem Kind seelische Schäden. Gillians Mutter hat wieder geheiratet und – ich habe keinerlei Beweise dafür, aber ich glaube, Gillian ist von ihrem Stiefvater missbraucht worden, als sie noch sehr jung war. In ihrer frühen Krankengeschichte finden sich Misshandlungssymptome wie aus dem Lehrbuch, und die Art und Weise, wie sie von ihm spricht, ist sehr abwertend und voller sexueller Anspielungen. Ich musste bei meinen Gesprächen mit Gwen sehr vorsichtig sein. Natürlich konnte ich sie nicht rundheraus fragen, ob Gillian missbraucht worden sei, aber ich konnte Andeutungen machen. Da war irgendetwas, da bin ich mir ganz sicher. Gwen weiß mehr, als sie sagt. Und dann, als Gillian zwölf war, ist ihre achtzehn Monate alte Schwester tödlich verunglückt. Sie ist zu Hause die Treppe hinuntergefallen und auf dem Steinboden aufgeschlagen. Kommt das jemandem bekannt vor?«


    Harry sah, wie Alice nach hinten griff und die Hand ihres Mannes umklammerte. Keiner von beiden schien ein Wort hervorbringen zu können.


    »Das ist beängstigend«, meinte Harry und sah abermals Rushton an. »Aber nennt man so etwas nicht Indizienbeweise?«


    »Ihr Stiefvater hat das Kind gefunden, aber Gillian war auch im Haus«, fuhr Evi fort, ehe Rushton antworten konnte. »Sie müsste das Blut gesehen, müsste den Mann, den sie gehasst hat, vor Schmerz brüllen gehört haben. Das könnte einem psychisch geschädigten Teenager ein Gefühl großer Macht geben.«


    »Trotzdem ist das reine Spekulation, Evi«, beharrte Harry.


    »Genau das habe ich an dieser Stelle auch gesagt«, bemerkte Rushton und nickte.


    »Gillians Mann hat sie betrogen«, wandte Evi ein. »Ich glaube, sie hat Hayley getötet, um ihn zu bestrafen, so wie sie ihren Stiefvater bestraft hat, indem sie seine Tochter getötet hat. Sie tötet, weil ihr das das Gefühl gibt, Macht zu haben. Gillian und ihre Mutter waren bei den Renshaws, als Lucy umgebracht worden ist.«


    »Hat Gwen dir das erzählt?«, fragte Harry. Er überlegte kurz. »Ehrlich gesagt, ich glaube, das wusste ich. Ich glaube, Jenny hat es selbst erwähnt.«


    »Gillian hat auf Lucy aufgepasst, sie war eine Art inoffizielles Kindermädchen«, meinte Rushton. »Und sie war auch Babysitter bei Megan. Natürlich haben wir keine Ahnung, warum sie die beiden umbringen sollte, aber wie gesagt, es gibt da etliche Fragen.«


    Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.


    »Gestern Nachmittag hat jemand Gillian in einen Bus nach Blackburn steigen sehen«, sagte Evi.


    Immer noch Schweigen.


    »Sie wusste von der Pantomime«, sagte Alice. »Sie war gestern Vormittag hier, mit Jenny. Ich habe ihr erzählt, wo die Jungen sein würden.«


    Tom schlich auf bloßen Füßen die Treppe hinunter. Die Küchentür war zu. Er konnte mehrere Stimmen dahinter hören. Leise trat er ins Wohnzimmer und huschte zu dem Fenster, das auf den Garten hinausging. Es war nicht leicht, den Vorhang zurückzuziehen. Jetzt würde sie so viel näher sein. Aber irgendwie schaffte er es.


    Zwei Augen. Groß und braun, mit unheimlicher Runzelhaut drum herum. Runzeln, die sie zugleich alt und nicht alt aussehen ließen. Zwei Augen starrten ihn an, mit einem Blick, den er noch nie gesehen hatte. Er hatte sie boshaft erlebt. Er hatte erlebt, wie sie ihn und Millie bedroht hatte. Verängstigt hatte er sie noch nie gesehen.


    »Ebba.« Kein Laut kam heraus, seine Lippen formten das Wort.


    »Tommy«, formte ihr Mund zurück.


    Er trat zurück, ließ die Vorhänge zufallen. Sie klopfte leise ans Fenster.


    Was sollte er tun?


    Wenn er nach seinem Dad schrie, würde sie weggehen. Und er wollte, dass sie wegging. Es war schon schlimm genug ohne Joe, er konnte es nicht auch noch mit Monstern aufnehmen.


    Klopf, klopf, klopf. Lauter diesmal. Er musste einen Entschluss fassen, ehe sie die Scheibe einschlug.


    Stille. Er streckte die Hand aus und schob die Vorhänge zur Seite. Sie war noch da. Als sie ihn sah, zeigte sie auf den Fensterriegel. Ihre Hand ruckte auf und ab. Sie wollte, dass er das Fenster aufmachte. Sie wollte hereinkommen.


    Nie im Leben. Er öffnete den Mund, um loszuschreien.


    Vielleicht hatte sie ja Joe.


    Es war ihm egal, so mutig war er nicht, auf gar keinen Fall kam sie hier rein. Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt rückwärts ins Zimmer hinein. Die Vorhänge fielen herab, schlossen jedoch nicht ganz. Er konnte sie immer noch sehen. Er sah, wie sie in den Ausschnitt ihres Kleides griff und etwas hervorzog. Er sah, wie sie es gegen die Scheibe hielt.


    Sie hatte seinen Bruder. Wo sollte sie sonst Joes Turnschuh herhaben?


    Unwillkürlich trat Tom einen Schritt näher an die Fensterscheibe heran. Als er und Joe neue Turnschuhe bekommen hatten, hatten sie die erst einmal ihren Wünschen entsprechend aufgepeppt. Sie hatten Aufkleber darauf gepappt und die Schnürsenkel getauscht, so dass Toms fast schwarze Schuhe jetzt rote Schnürsenkel hatten und Joes, die zum größten Teil rot waren, schwarze. Ein roter Turnschuh mit schwarzem Schnürsenkel wurde jetzt gegen die Fensterscheibe gedrückt, und hinten an der Ferse waren die Reste eines Spiderman-Stickers zu sehen.


    Sie hatte Joe geholt. Das war es, was sie die ganze Zeit gewollt hatte, eins der Fletcher-Kinder. Sie hatte versucht, sich Millie zu schnappen, und als ihr das nicht geglückt war, hatte sie stattdessen Joe entführt.


    Wieder zeigte sie auf den Fensterriegel. Sie wollte wirklich unbedingt rein. Sein Dad und Harry waren gleich am anderen Ende des Flurs. Wenn er sie hereinließ, könnte er sie packen und dann nach den Erwachsenen rufen und sie festhalten, bis sie kamen. Wenn sein Dad sie erst in die Finger kriegte, würde sie ihnen sagen müssen, wo Joe war. Sie hereinlassen, zetermordio schreien und sie festhalten. Das konnte er doch, oder? So mutig konnte er doch sein?


    Ohne sich selbst Zeit zum Nachdenken zu geben, nickte er Ebba zu und hob einen Finger. »Gib mir eine Minute«, sagte er zu ihr, ohne zu wissen, ob sie ihn verstehen würde oder nicht. Er rannte hinaus auf den Flur, wo die Schlüssel hingen. Einer davon entsperrte den Fensterriegel.


    Sekunden später rechnete er halb damit, dass Ebba nicht mehr da sein würde. Doch sie war noch da. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Kaum hatte er den Griff gedreht, zerrte sie auch schon am Fenster. Drückte es auf und kletterte hindurch, als hätte sie das schon oft getan. Tom trat sofort zurück, denn er wollte diesem grauenhaften Klumpen da an ihrem Hals wirklich nicht zu nahe kommen. Noch ehe er nachdenken konnte, war sie auf den Teppich hinuntergesprungen und sauste durchs Zimmer.


    Er schrie auf und rannte ihr nach, doch sie blieb an der Tür stehen und machte sie zu. Jetzt war sie zwischen ihm und den Erwachsenen, doch er konnte immer noch schreien und sie packen.


    Oder?


    »Tommy«, sagte sie. »Bitte komm.«


    Das Fenster war offen, und die Kälte von draußen strömte ins Zimmer. Doch Tom wusste, dass es nicht die Kälte war, die ihn zittern ließ. Kälte erwischt einen nicht so, nicht ganz tief im Innern. Normale Wind- und Regenkälte lässt nicht den allergeheimsten Teil von einem zu Eis gefrieren.


    Dazu bedurfte es der Stimme seines Bruders. Joes Stimme, die aus dem Mund dieses Mädchens kam wie eine Botschaft, wie ein Ruf von einem Ort, wo er nicht hinkonnte, wie ein …


    »Tommy, bitte komm.«


    … wie ein Hilfeschrei.


    »Was ich nicht verstehe, wenn Sie recht haben«, sagte Gareth, »ist, warum sie von Mädchen auf Joe umgeschwenkt ist. Das passt doch nicht in ihr Muster.«


    »Das stimmt«, pflichtete Evi ihm bei. »Und ich glaube, Joe hat sie eigentlich nie wirklich interessiert. Sie war hinter Millie her. Ich glaube, sie hat Millie damals im September von der Feier weggeholt und sie auf die Empore gebracht, und es war einfach nur Glück, dass Harry und die Jungen noch rechtzeitig gekommen sind.« Sie wandte sich an Harry. »Aber weißt du noch, sie war doch da? Als du mit den Kindern aus der Kirche gekommen bist, da hat sie auf euch gewartet.«


    Harry nickte. »Sie hat Millie nach Hause getragen. Wir waren alle total durch den Wind. Du meinst, sie hat gewartet, um zu sehen …«


    »Ich glaube, sie hat gemerkt, dass jemand kommt, und ist weggelaufen«, sagte Evi. »Nur nicht sehr weit. Es bestand ja immer noch die Chance, dass es klappt, dass du Millie nicht mehr rechtzeitig zu fassen bekommst. Dann hat sie noch einmal versucht, sie sich zu schnappen, glaube ich, im November, als Tom und Joe sie aufgehalten haben. Seitdem hat sie abgewartet, denke ich. Bis gestern.«


    »Was ist denn gestern passiert?«, wollte Alice wissen.


    Evi konnte Harrys Blick spüren. »Gillian ist ernsthaft in Harry verschossen«, erklärte sie. »Und gestern –«


    »Sie hat gesehen, wie ich Evi geküsst habe«, fiel Harry ihr ins Wort.


    Alice sah erst ihren Mann und dann wieder Evi an. »Aber was hat denn das alles mit –«, begann sie.


    »Harry und ich haben keine Kinder.« Evi zwang sich, Alice in die Augen zu sehen. »Gillian weiß allerdings, dass wir Ihre drei sehr gern haben. Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber ich glaube, bei Joes Entführung geht es darum, uns zu bestrafen.«


    »Sie und ich hatten vorhin Streit«, berichtete Harry. »Ich war wirklich nicht in der richtigen Stimmung, um Geduld zu haben, fürchte ich. Sie hat’s nicht gut aufgenommen. O Scheiße.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »Wenn Dr. Oliver recht hat, dann hat Gillian Joe kilometerweit von hier entfernt gekidnappt, damit wir die Entführung nicht mit dem in Verbindung bringen können, was mit den kleinen Mädchen passiert ist«, meinte Rushton. »Joe kennt Gillian. Wenn sie ihm erzählt, seine Mutter hätte sie geschickt, dann ist es durchaus möglich, dass er ihr glauben würde.« Wieder sah er auf die Uhr. »Wieso braucht Jove denn so lange?«, knurrte er. In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er entschuldigte sich und verließ die Küche.


    Schweigen senkte sich über den Raum. Alle lauschten angespannt, um etwas von Rushtons Unterredung mitzubekommen. Lange mussten sie nicht warten. Nach noch nicht einmal drei Minuten hörten sie seine Schritte über den Flur kommen. Die Tür ging auf. Rushtons fahle Haut schien noch blasser geworden zu sein.


    »Nicht gerade gute Nachrichten«, verkündete er, ohne in die Küche zu treten. »Jove und seine Jungs haben in Gillians Wohnung etwas vorgefunden, was sie erst mal für den Schauplatz eines Verbrechens gehalten haben. Überall Blut. Wie sich herausgestellt hat, hat sie heute Abend versucht, sich das Leben zu nehmen.«


    Evi erhob sich halb, hatte jedoch nicht die Kraft, ganz aufzustehen. Sie sank wieder auf ihren Stuhl. Neben ihr saß Harry plötzlich völlig regungslos da.


    Rushton schüttelte den Kopf, als versuche er, wach zu werden. »Ihre Mutter hat sie gefunden und einen Krankenwagen gerufen«, berichtete er. »Sie liegt im Burnley General. Hat sich beide Handgelenke aufgeschnitten. Ziemlich übel, nach allem, was man so hört.«


    Evi hielt sich die Hand vor den Mund. »O mein Gott«, flüsterte sie.


    »Wird sie es überleben?«, fragte Alice. »Wenn sie stirbt …«


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Rushton. »Ich fahre gleich hin. Sie haben noch nicht mit ihr reden können, aber ich werde mal sehen, ob ich dem zuständigen Arzt nicht ein bisschen Druck machen kann. Und Jove hat auch nicht untätig rumgesessen. Er spricht mit ihrer Mutter darüber, ob sie und Gillian irgendwelche Verbindungen nach Blackburn haben – alte Freunde, Verwandte, ob sie mal da gewohnt haben …«


    »Ich muss mitkommen.« Evi stemmte sich mit Gewalt auf die Beine.


    »Evi, du kannst doch nicht –«, setzte Harry an.


    »Ich bin ihre Therapeutin.«


    »Bei allem Respekt, Dr. Oliver, aber ich bezweifle, dass Sie auf der Liste der Leute, die sie jetzt sehen will, sehr weit oben stehen.« Rushton zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Wenn wir der Ansicht sind, dass ein bisschen Überredung nötig ist, dann holen wir vielleicht den Vikar. Jetzt entschuldigt mich, Leute.«


    Rushton ging. Er irrte sich, sie war verantwortlich für Gillian, sie musste ins Krankenhaus fahren. Evi stand auf und machte sich auf den Weg durch die Küche, als die Haustür hinter dem Detective ins Schloss fiel. Sie war halb den Flur hinunter, als Harry sie einholte.


    »Du gehst nirgendwo hin«, sagte er.


    Sie schüttelte seine Hand von ihrem Arm. »Das ist alles meine Schuld«, stieß sie mit gedämpfter Stimme hervor. Sie wollte die Kinder nicht wecken, wollte nicht, dass Alice und Gareth hörten, wie sehr sie alles vermasselt hatte. »Ich bin für ihr Wohlergehen verantwortlich, und ich habe sie im Stich gelassen.«


    »Du hast nichts dergleichen getan.« Harry konnte anscheinend nicht leise sprechen. »Seit wir uns kennengelernt haben, hast du dich mit aller Kraft bemüht, das Richtige zu tun. Ich war derjenige, der dich nicht in Ruhe gelassen hat, und wenn jemand an all dem schuld ist, dann bin ich es. Ich fahre ins Krankenhaus.«


    »Keiner von euch beiden fährt hier irgendwo hin.« Als Harry sich von ihr abwandte, konnte Evi Gareth in der Küchentür stehen sehen. »Und ich habe mir jetzt für einen Abend wirklich genug ungebremsten Blödsinn angehört. Jetzt kommt wieder rein und helft uns rauszufinden, wo sie Joe versteckt hat.«


    Tom stand im dunklen Wohnzimmer und lauschte auf die Geräusche auf dem Flur. Halb hoffte er, jemand würde die Tür aufmachen und ihn und Ebba sehen, doch er brachte es nicht recht über sich, zu rufen. Dann knallte die Haustür zu. Er konnte Evi und Harry im Flur miteinander streiten hören, und dann sagte sein Dad irgendetwas. Dann gingen die Erwachsenen alle wieder in die Küche.


    »Ich muss meinen Dad holen«, sagte Tom.


    Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Tür, sah dann wieder ihn an und schaute dann zum Fenster. Sie machte einen Schritt darauf zu.


    »Er tut dir nichts«, beteuerte Tom, obwohl er in Wahrheit nicht mit Sicherheit sagen konnte, was sein Dad mit jemandem machen würde, der Joe etwas angetan hatte. Ebba machte noch einen Schritt auf das Fenster zu. Sie war drauf und dran wegzulaufen, und sie würden sie niemals kriegen. Ein ganzes Polizistenteam hatte den ganzen Tag lang das Dorf abgesucht und sie nicht gefunden. Sie würde weglaufen, und seine letzte Chance, Joe zu finden, wäre vertan.


    War es der Anblick ihrer Furcht, der seine eigene Angst minderte? Denn obgleich das hier das seltsamste Erlebnis seines ganzen Lebens war – und in letzter Zeit hatte er einiges Seltsame erlebt –, stellte Tom fest, dass er gar nicht so viel Angst hatte, wie er eigentlich erwartet hatte. Ganz schön Schiss hatte er schon, zugegeben, bloß nicht … Joe hatte nie Angst vor Ebba gehabt.


    »Warte«, hörte Tom sich sagen. »Ich sag’s ihm nicht.« Wovon redete er da eigentlich? So war das Ganze doch geplant gewesen, oder? Sie festhalten und seinen Dad rufen.


    Aber Millie hatte doch auch keine Angst gehabt. Als sie Joes Zeichnung von Ebba gesehen hatte, hatte ihr kleines Gesicht gestrahlt, als sehe sie das Bild einer alten Freundin vor sich.


    »Tommy, komm«, sagte Ebba und streckte ihm die Hand hin. Sie strebte auf das Fenster zu, gleich würde sie weg sein.


    Er nickte. Hatte er sie noch alle? »Okay.«


    Alice, Evi und Harry saßen wieder am Küchentisch. Nur Gareth blieb stehen. Er sah Evi an. »Wo hat sie ihn Ihrer Meinung nach versteckt?«, fragte er.


    Evi schüttelte den Kopf. »Forensische Psychologie ist wirklich nicht mein Ding«, wehrte sie ab. »Ich habe nie kriminologisch gearbeitet.«


    »Nein, aber Sie scheinen Gillian besser zu kennen als jeder andere. Würde sie ihn hier verstecken oder woanders?«


    Evi gönnte sich einen Augenblick zum Nachdenken. »Wir sollten das Dorf nicht ausschließen«, meinte sie schließlich. »Hier fühlt sie sich zu Hause. Wenn sie vorhat, ihn in die Kirche zu schaffen, nachdem sich die ganze Aufregung gelegt hat, dann hat sie ihn irgendwo untergebracht, wo sie leicht an ihn herankommt. Wenn sie will, dass er am Leben bleibt, muss sie ihm zu essen geben. Und sie kennt dieses Moor besser als jeder andere. Ich kann gar nicht sagen, wie oft sie damit geprahlt hat. ›Ich kenne die besten Verstecke‹, sagt sie immer.«


    »Genau das denke ich auch«, sagte Gareth. »Sie war den ganzen Tag hier. Ich habe sie oft gesehen. Und sie hat kein Auto, sie kann nicht mal eben aus dem Dorf raus und wieder zurück.«


    »Was ist, wenn sie ihnen nicht sagt, wo er ist?«, fragte Alice. »Wenn sie sich weigert, finden wir ihn vielleicht nie. Wenn er irgendwo draußen ist, hält er bei diesem Wetter nicht mehr lange durch. Wir müssen die Polizisten zurückholen. Wir müssen weitersuchen.«


    »Aber auf dem Moor waren doch überall Hunde im Einsatz«, wandte Harry ein. »Sie haben mit Wärmescannern gesucht. Er kann nicht auf dem Moor sein.«


    »Auf dem Moor fühlt Gillian sich zu Hause«, wiederholte Evi. »Es wäre für sie ein ganz natürliches Versteck.«


    »Wenn er noch hier ist«, sagte Harry, »dann ist er irgendwo, wo die Hunde und die Wärmesucher ihn nicht aufspüren konnten.«


    Schweigen.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Alice schließlich.


    »Irgendwo außer Reichweite«, erwiderte Harry. »Außer Reichweite der Hunde und der Scanner.«


    »Wasser?«, überlegte Gareth. »Das Tonsworth-Reservoir, das ist keine fünf Kilometer weit weg. Da sind Gebäude ganz in der Nähe, wo sie die Geräte unterstellen.«


    »Da haben wir gesucht«, entgegnete Harry. »Die Stadtwerke haben sie für uns geöffnet, die Hunde waren drin.«


    »Irgendwo in der Luft?«, schlug Evi vor. »Ich weiß nicht – auf einem Baum oder in einem Baumhaus. Da würden die Hunde ihn nicht finden.«


    »Aber die Scanner. Eine so große Wärmequelle wie ein Kind oder auch eine Kinderleiche – Verzeihung, Alice – hätten die Geräte geortet.«


    »Und unter der Erde?«, fragte Alice. »Gibt es unterirdische Gänge auf dem Moor? Oder Höhlen? Ihr wisst schon, wie die Blue John Cavern in Derbyshire.«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Gareth. »Harry und ich haben uns gestern Wassereinzugsgebietskarten angeschaut, auf denen wäre doch bestimmt … O mein Gott!«


    »Was denn?«, fragte Evi. Die beiden Männer starrten einander an. Dann stürzte Gareth hinaus.


    »Was ist denn?«, fragte Alice. »Was ist euch eingefallen?«


    »Geben Sie ihm einen Augenblick Zeit«, sagte Harry.


    Sie warteten und hörten, wie Gareth nebenan mit irgendwelchen Papieren herumhantierte. Dann war er wieder da. Er beugte sich über den Tisch und breitete eine große, schwarz-weiße Karte aus. Einen Moment lang verharrte seine Hand regungslos darüber.


    »Da.« Er zeigte mit dem Finger. »Das Bohrloch.«


    »Was ist ein Bohrloch?«, wollte Alice wissen.


    »Ein tiefes Loch im Boden«, antwortete Gareth. »Bis zum Grundwasserspiegel.«


    »Du meinst, ein Brunnen?«


    Ihr Mann nickte. »Dafür werden solche Löcher normalerweise gegraben.«


    »Moment, Kumpel«, wandte Harry ein. »Ich kann nicht glauben, dass da nicht gesucht worden ist. Das ist doch keine anderthalb Kilometer vom Dorf entfernt.«


    »Wo genau ist denn das?«, fragte Alice. »Ist das so eine kleine Steinhütte, direkt unter dem Morell Tor? Die Hütte, die die Kinder die Rotkäppchenhütte nennen? Genau da haben wir Gillian gesehen.«


    »Ich auch«, sagte Harry. »Und wenn sie jahrelang bei den Renshaws ein und aus gegangen ist, dann hätte sie reichlich Zeit gehabt, den Schlüssel zu klauen. Aber die Hütte ist doch bestimmt durchsucht worden.«


    »In der Hütte kann kein Bohrloch sein«, widersprach Alice. »Sinclair hat mir erzählt, dass Jenny und Christiana als Kinder da drin gespielt haben.«


    »Bohrlöcher und alte Brunnenschächte werden normalerweise abgedeckt«, meinte Gareth. »Alles andere wäre verdammt gefährlich. Aber sie könnte eine Möglichkeit gefunden haben, wieder da ranzukommen.«


    »Da haben sie doch bestimmt gesucht«, wiederholte Harry.


    »Wie groß ist die Reichweite eines Spürhundes?«, fragte Evi. »Wie tief unten in einem Loch müsste ein kleines Kind hängen, damit ein Hund es nicht wittern kann?«


    Niemand antwortete ihr. Niemand wusste es. Und nach ihren Gesichtern zu urteilen, hatten alle dasselbe Bild im Kopf.


    »Wenn er tief genug unter der Erde ist, dann konnten die Wärmescanner ihn vielleicht nicht ausmachen«, fuhr Evi fort.


    »Ich muss da rauf«, verkündete Gareth und marschierte auf die Tür zu.


    »Ich komme mit.« Alice war bereits auf den Beinen und folgte ihm.


    Harry sprang auf und hielt sie zurück. »Sie sollten bei Tom und Millie bleiben«, sagte er. »Ich gehe mit. In meinem Auto liegt ein Seil. Und ein Klettergurt. Wenn wir Gareths Truck nehmen, können wir den größten Teil des Weges fahren.« Er hielt inne und furchte die Stirn. »Die Tür ist bestimmt abgeschlossen«, rief er Gareth nach. »Wir werden Ihr Werkzeug brauchen.«


    Sie hörten, wie Gareth über den Flur ging und die Haustür aufriss. Harry wandte sich an Evi. »Hast du Rushtons Telefonnummer?«


    Sie nickte.


    »Ruf ihn an. Sag ihm, wo wir hingegangen sind, und frag, ob er jemanden da raufschicken kann. Lass dich nicht abwimmeln. Wir werden auch die Feuerwehr brauchen.« Er drehte sich um, sah seine Jacke über einer Stuhllehne hängen und zog sie an. Gleich darauf hatten er und Gareth das Haus verlassen.
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    Tom hatte seine Turnschuhe neben der Haustür aufgelesen und ein gelbes Kapuzensweatshirt hinter einem der Sofas im Wohnzimmer gefunden. Trotzdem fror er schon, Sekunden nachdem er aus dem Fenster geklettert war. Das steinerne Fenstersims fühlte sich durch seine Schlafanzughose hindurch wie Eis an. Schneeflocken landeten auf seinem Kopf und seinem Gesicht. Er zog das Fenster wieder fast ganz zu.


    Ebba hatte seine Hand genommen und eilte mit ihm durch den dunklen Garten. Die beiden erreichten die Lücke in der Mauer, und sie kletterte als Erste hindurch. Er folgte ihr, und sie waren auf dem Friedhof.


    Harry sprang in den Truck, das Kletterseil auf dem Schoß. Sofort setzte sich der Truck in Bewegung, und die Reifen zogen frische Spuren in den Schnee. Gareth fuhr aus der Einfahrt und wollte hügelabwärts abbiegen, in Richtung Wite Lane.


    »Nach oben«, wies Harry ihn an. »Den Hügel rauf, raus aus dem Ort.«


    Gareth schaute noch immer die Straße hinunter. »Alice und die Kinder gehen immer die Wite Lane runter, um aufs Moor zu kommen«, wandte er ein.


    »Aye, aber da geht’s steil bergauf. Ich weiß nicht, wie weit Sie da mit dem Truck kommen.«


    Gareth atmete tief durch. »Also, was schlagen Sie vor?«


    »Einen knappen Kilometer hinter dem Ortsausgang ist rechts ein Weidetor«, antwortete Harry. »Ich glaube, Mike Pickup benutzt das immer, um Futter für seine Tiere da raufzuschaffen. Da können wir durchfahren und von oben an die Hütte rankommen. Der Boden ist ziemlich fest, wir müssten fast den ganzen Weg fahren können.«


    Gareth trat aufs Gaspedal, und der Truck arbeitete sich den Hügel hinauf. Sie wurden schneller, und die Schneeflocken, die vor ihnen dahinwirbelten, wurden größer, als sie das Dorf hinter sich ließen.


    »Langsam«, mahnte Harry. »Noch langsamer. Da ist es.«


    Der Truck hielt an, und Harry sprang hinaus. Er rannte um den Kühler herum, während der Wagen zurücksetzte. Gleich darauf beleuchteten die Scheinwerfer des Trucks das metallene Weidetor. Harry stieß es auf, und Gareth fuhr hindurch. Die Hütte war nur noch einen guten Kilometer entfernt.


    Eine Woge purer Erschöpfung flutete durch Evi hindurch, als die Rücklichter des Wagens das Moor hinauf verschwanden. Nichts wünschte sie sich mehr, als sich hinzulegen, die Augen zu schließen, andere weitermachen zu lassen. »Also gut«, sagte sie. »Ich brauche das Telefon.«


    »Direkt hinter Ihnen«, sagte Alice. »Ich sehe mal nach Tom und Millie.«


    Alice eilte die Treppe hinauf, während Evi sich nach dem Telefon umdrehte. Es war nicht da. Als sie auf den Flur hinaustrat, kam Alice aus Millies Zimmer und ging auf Toms Tür zu. Evi hob die Hand, um sie auf sich aufmerksam zu machen, doch Alice schaute nicht zu ihr herunter.


    Und dann ertönte von oben ein erstickter Schrei. Evi blieb jäh stehen. Ihr Herz raste, doch ihr Gehirn weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass noch etwas passiert war. Etwas, das, nach dem Gesichtsausdruck der Frau dort oben an der Treppe zu urteilen, wirklich nicht gut war.


    Tom und Ebba suchten sich einen Weg über den weißen Friedhof. Tommy, bitte komm. Tom wusste, dass er die Stimme seines Bruders sein ganzes restliches Leben lang in seinem Kopf hören würde, wenn er sie jetzt ignorierte.


    Da sie an Lucy Pickups neuem Grab vorbeikamen, schienen sie auf die Kirche zuzuhalten, was sinnlos war, denn die Kirche war gründlich durchsucht worden, mit Hunden und all so was. Und selbst wenn es nicht so wäre, jetzt würden sie da nie reinkommen. Tom hatte die Erwachsenen vorhin reden hören. Die Vordertür und die Tür zum Dach waren abgeschlossen und verriegelt, und die drei Schlüssel für die Sakristei hatten jetzt Harry und die Polizei. Außerdem übernachtete ein Constable in der Sakristei, für alle Fälle.


    Entweder dämpfte der Schnee sämtliche Geräusche, oder es war später, als Tom gedacht hatte, denn die Nacht war fast vollkommen still. Er glaubte zu hören, wie ein Auto ansprang und wie dann dasselbe Auto das Moor hinaufraste, doch dann war es wieder still. Sie hatten das Mausoleum erreicht, in dem die Renshaws beerdigt wurden – außer Lucy, weil Jenny, Lucys Mutter, das Mausoleum nicht ausstehen konnte. Die Polizisten hatten es heute durchsucht, hatten alle Steinsärge aufgemacht, um sich zu vergewissern, dass Joe nicht in einem davon steckte. Sie hatten die Gruft durchsucht und sie dann wieder abgeschlossen, und Sinclair Renshaw hatte ein großes, schweres Vorhängeschloss an der Tür angebracht. Warum also hatte Ebba einen Schlüssel für das Mausoleum? Sie würden doch wohl nicht da reingehen, oder? Er konnte doch nicht mitten in der Nacht in eine Gruft steigen, nicht einmal für …


    Tommy, bitte komm.


    Ebba hatte zuerst das Vorhängeschloss und dann das Eisentor aufgesperrt. Es schwang auf, und sie trat hinein, als spaziere sie ständig in alte Grabkammern. Tom stand im Eingang und machte dann einen zögernden Schritt vorwärts. Sie waren doch nur in dem kleinen Hof mit den Geländern, es war ja nicht so, als ob Ebba in das eigentliche Mauso-


    Ebba zog die Tür auf, die in den großen Steinkasten hineinführte. Sie winkte ihm. Ihr Gesicht war vor Ungeduld ganz verkrampft. Es war ihr ernst, sie wollte wirklich mit ihm da hinein. Aber die Kirche war doch den ganzen Tag voller Menschen gewesen. Joe konnte nicht in der Kirche sein. Das hier war irgendeine Falle.


    Tommy, bitte komm.


    Halt durch, Joe, ich komme.


    Der Truck kam nicht vom Fleck. Seit fünf Minuten versuchte Gareth, rückwärts aus dem kleinen Bach freizukommen, der das Vorderrad verschluckt hatte, und die beiden Männer konnten nicht noch mehr Zeit verschwenden. Harry hatte sich das Kletterseil um den Hals gehängt und hielt eine Taschenlampe in der Hand. Gareth hatte seinen Werkzeugkasten in der einen und einen Vorschlaghammer in der anderen Hand. Sie schritten rasch über den Schnee.


    Töten hat seine Zeit. Hatte Ebba gewusst, was Gillian vorhatte, hatte sie von den Morden an den drei kleinen Mädchen gewusst, von Gillians Interesse an Millie? Hatte sie versucht, sie zu warnen?


    »Tut mir leid, Kumpel«, keuchte Harry, als sie die verfallenen Gebäude der Mühle erreichten. »Wir hätten Ihren Weg nehmen sollen.«


    Gareth wandte nicht einmal den Kopf. »Hätte auch nichts geändert«, knurrte er. »Übers Moor zu fahren ist schon an ’nem guten Tag fast unmöglich. Der Schnee deckt alles zu.«


    Die beiden Männer hasteten durch die Ruinen.


    Wenn Ebba versucht hatte, sie zu warnen, war es dann eine Art Strafe gewesen, dass sie Gillian so gequält hatte? Mummy, such mich. Warum sollte Ebba so etwas sagen?


    Gareth zeigte nach links, wo sie gerade eben noch ein kleines Gebäude ausmachen konnten. »Ist das die Hütte?«


    »Das ist sie«, sagte Harry. »Schön vorsichtig, hier gibt’s jede Menge lose Steine.«


    Gareth verlangsamte seine Schritte, während sie sich einen Weg über das letzte Stück des Geländes suchten. Schon bedeckte der Schnee das Dach der Hütte, so dass sie noch märchenhafter aussah.


    Gillian war in der Nacht des Freudenfeuers in das Haus der Fletchers eingebrochen? Hatte versucht, Millie zu entführen? Der Einbrecher hatte Gummistiefel angehabt. Hatte er Gillian jemals dergleichen tragen sehen?


    Sie erreichten die Tür, und Harry brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Sie konnten da nicht einfach hineinstürmen. Wenn sich in dieser Hütte ein Bohrloch befand, dann war es unglaublich gefährlich, sich nachts dort aufzuhalten. Er überlegte, wie lange die Polizisten wohl brauchen würden, bis sie hier waren. Sie würden zu Fuß anrücken müssen. Hoffnungsvoll blickte er den Hügel hinunter. Es waren keine Lichter zu sehen, die zu ihnen heraufgekrochen kamen.


    Entschlossen streckte er die Hand aus und drückte gegen die Tür. Wie erwartet, war sie abgeschlossen.


    »Zurücktreten«, befahl Gareth.


    Harry tat wie geheißen. Gareth hob den schweren Vorschlaghammer über den Kopf und ließ ihn herabsausen.


    Schneller, als sie sich seit Jahren bewegt hatte, schaffte Evi es halb die Treppe hinauf. Sie packte das Geländer und stemmte sich dagegen. Wenn Alice jetzt umkippte, konnte sie sie ohne Weiteres mitreißen, bis hinunter auf den Flur. Sie sah, wie die andere Frau schwankte und dann die Hände nach der Wand ausstreckte.


    »Ganz ruhig, Alice«, rief sie. »Tief durchatmen. Setzen Sie sich hin. Den Kopf runter.«


    Alice sank zu Boden und starrte geradeaus, während Evi sich die letzten Stufen hinaufkämpfte. »Was ist denn los?«, keuchte sie, als sie neben Alice zu Boden sackte. Großer Gott, sie hatte nicht gewusst, dass solche Schmerzen überhaupt möglich waren. Gleich würde sie ohnmächtig werden.


    Alice versuchte bereits wieder aufzustehen. »Ich muss weg«, stieß sie hervor. »Ich muss Gareth suchen, ich muss raus, ich muss –«


    »Alice!« Evi packte sie am Arm.


    »Tom ist weg«, stammelte Alice weiter. »Jetzt ist Tom auch noch verschwunden. Ich verliere sie alle, einen nach dem anderen, sie nimmt sie mir alle weg.«


    »Alice, sehen Sie mich an.«


    Alice versuchte, Evi in die Augen zu sehen. Es gelang ihr nicht. Wieder mühte sie sich ab aufzustehen.


    »Tom kann nicht weg sein«, wandte Evi ein. »Wir waren doch die ganze Zeit hier, die Türen waren abgeschlossen. Haben Sie im Badezimmer nachgesehen?«


    Alice sah aus, als hätte sie keine Ahnung, was ein Badezimmer war. Sie stand unter Schock. Die Anstrengung, sich die letzten vierundzwanzig Stunden lang zusammenzureißen, hatte sich als zu groß erwiesen, und Toms unerwarteter Ausflug aufs Klo hatte ihr den Rest gegeben.


    »Tom«, rief Evi. »Tom!«, rief sie abermals, ein wenig lauter diesmal, als sie keine Antwort bekam. Mit wachsender Beklommenheit kam sie mühsam auf die Beine. Ihr Gehstock lag unten an der Treppe, und die Schmerzen in ihrem Bein waren weit jenseits von allem, womit sie es normalerweise zu tun hatte.


    Alice war wieder in Bewegung. Sie rannte die Treppe hinunter. Unten riss sie die Haustür auf und drehte sich zu Evi um. »Bitte rufen Sie Gareth an«, flehte sie. »Sagen Sie ihm, er soll zurückkommen. Ich sehe draußen nach.«


    Der Wind drückte die Haustür sperrangelweit auf, als Alice verschwand. Schneeflocken wirbelten herein und schmolzen augenblicklich auf den Schieferplatten im Flur.


    Gareth anrufen? Evi hatte die Polizei noch nicht angerufen. Sie hatte noch nicht einmal das Telefon gefunden. Schwer stützte sie sich gegen die Wand und hielt auf das nächste Zimmer zu. Es war Millies. Die Kleine schlief und merkte nichts von dem Drama, das sich um sie herum abspielte. Evi drehte sich um. Tom würde irgendwo im Haus sein, er musste im Haus sein.


    »Tom!«, rief sie und beschloss dann, das nicht noch einmal zu versuchen. Es war einfach zu unheimlich, nach einem Kind zu rufen und keine Antwort zu bekommen.


    »Tom!« Das war Alice, die draußen nach ihrem Sohn schrie.


    Tom konnte nicht draußen sein, die Türen waren abgeschlossen gewesen.


    Evi machte kehrt und humpelte auf Joes Zimmer zu, nur für den Fall, dass Tom im Bett seines Bruders Trost suchte. Sie stieß die Tür auf und verharrte keuchend im Türrahmen. Das Zimmer war leer.


    Evi sperrte die Schmerzen aus ihrem Denken aus, ging zu Toms Zimmer und knipste das Licht an. »Tom!«, hörte sie von unten. Alice war jetzt hinter dem Haus und rief im Garten.


    Evi ging durchs Zimmer und hielt sich dann am Fensterbrett fest, um wieder zu Atem zu kommen. Sie konnte Alice gerade noch erkennen, die wie wild im Garten herumrannte. Okay, sie musste im Bad und in Gareths und Alices Zimmer nachsehen. Verdammt, wenn Alice nicht die Nerven verloren hätte, hätte sie das Obergeschoss innerhalb von Sekunden durchsuchen können. Evi würde kostbare Minuten dafür brauchen, während sie doch eigentlich die Polizei verständigen sollte.


    »Tom«, rief sie und merkte, dass sie weinte. »Tom, bitte. Das ist wirklich nicht komisch.«


    Tom antwortete nicht, und sie schleppte sich den Flur entlang.


    Tom rannte aus Leibeskräften. Er hatte schreckliche Angst, dass er Ebba aus den Augen verlieren und dann in der klammernden, kriechenden Finsternis ganz allein zurückbleiben könnte. Er hatte keine Ahnung, wie groß der unterirdische Raum war, durch den er stürmte, er konnte die Wände nicht sehen. Nicht, dass er danach Ausschau gehalten hätte. Sein Blick war fest auf das Mädchen vor ihm geheftet.


    Jedes Mal, wenn Tom versucht war umzukehren, zwang er sich, an seinen Bruder zu denken. An Joe, von dem er manchmal gedacht hatte, er sei auf die Erde geschickt worden, um ihm das Leben schwer zu machen. Der vom Tag seiner Geburt an eine absolute Last gewesen war, der immer bekam, was er wollte, und den er im Geiste mindestens einmal die Woche um die Ecke gebracht hatte. An Joe, ohne den er den Rest seines Lebens nicht würde weiterleben können, das glaubte er ganz fest.


    Eine Mauer ragte vor ihnen auf, und Ebba schoss durch einen Torbogen hindurch. Tom folgte ihr, ehe er dazu kam, sich zu fragen, ob das eine gute Idee war oder nicht. Nichts von all dem hier war eine gute Idee, wahrscheinlich war es die schlechteste Idee, die er in seinem ganzen Leben jemals gehabt hatte, aber dieses sonderbare Geschöpf da vor ihm hatte den Schuh seines Bruders.


    Sie balancierte auf einer umgekippten Kiste und griff nach irgendetwas an der Decke. Dann sah Tom Licht durchschimmern. Einen Augenblick später kauerten er und Ebba in der Kirche. Von dem Polizisten war nichts zu sehen. Die Tür zur Sakristei war fest geschlossen. Dann war Ebba wieder auf den Beinen und sauste den Mittelgang hinauf, auf die Rückseite der Kirche zu.


    Tom war nicht im Haus. Alice hatte recht gehabt, und Evi hatte kostbare Zeit verloren. Nicht einmal ein Telefon hatte sie gesehen. Und auch von Alice hatte sie jetzt schon seit etlichen Minuten nichts mehr gehört. Sie musste wieder nach unten und die Polizei anrufen. Die Beamten könnten in wenigen Minuten hier sein. Sie würde ihr Handy benutzen – es lag draußen in ihrem Wagen.


    Als sie auf die Haustür zuhinkte, knallte diese zu. Erschrocken fuhr sie zusammen und nahm sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Noch immer wehte ein kalter Wind durchs Haus. Dann schlug die Wohnzimmertür zu.


    Sie ging über den Flur und stieß sie wieder auf. Das Fenster am anderen Ende des Zimmers stand weit offen. So schnell sie konnte, hastete Evi durchs Zimmer und beugte sich hinaus. Von Alice war im Garten nichts mehr zu sehen.


    »Tom!«, rief Evi.


    Der Junge antwortete nicht, und das hatte Evi auch nicht erwartet. Tom war fort. Eine Reihe deutlicher Fußabdrücke, die durch den Garten auf die Friedhofsmauer zuführten und viel zu klein waren, um von einem Erwachsenen zu stammen, war der unwiderlegbare Beweis dafür.


    Evi beugte sich noch weiter hinaus und betrachtete den Boden genauer. Eine zweite Fußspur zog sich direkt neben der des Jungen durch den Schnee. Obwohl sie genau wusste, wie sehr das schmerzen würde, setzte Evi sich aufs Fensterbrett, zog die Beine hoch und drehte sich herum, bis sie sich in den Garten gleiten lassen konnte.


    Schon begann der Schnee die Spuren zuzudecken. In weniger als einer Stunde würden sie kaum noch zu sehen sein. Jetzt jedoch waren sie deutlich zu erkennen. Vor nicht allzu langer Zeit war jemand von der Mauer her durch den Garten gekommen und dann denselben Weg zurückgegangen und hatte Tom mitgenommen. Toms Spuren waren sauber und gleichmäßig und zeigten durch nichts an, dass er mitgezerrt oder gezwungen worden wäre. Evi betrachtete die zweite Spur. Die Abdrücke hatten die Größe eines Erwachsenen, wenngleich sie nicht riesengroß waren, und unterschieden sich erheblich von den gerippten, gemusterten Abdrücken, die die Sohlen von Toms Turnschuhen hinterlassen hatten. Evi konnte den Umriss eines großen Zehs ausmachen, die Wölbung eines Spanns. Das hier waren Spuren von jemandem, der keine Schuhe trug.


    Tom war mit Ebba gegangen.


    Beim vierten Schlag gab die Tür nach, und Harry packte Gareth an der Schulter, um ihn davon abzuhalten, blindlings hineinzustürmen. »Das Bohrloch«, erinnerte er.


    Dann schob er sich vor den anderen und leuchtete die kleine Steinhütte mit der Taschenlampe ab. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum, ungefähr vier Meter lang und drei breit. Als er nach oben schaute, konnte er die Dachbalken beinahe berühren. Ein großer Ring war in den Mittelbalken geschraubt worden. Unter ihren Füßen waren Kieferndielen.


    Gareth drängte sich herein, stampfte mit dem Stiefelabsatz auf die Dielen.


    »Klingt ziemlich massiv«, stellte Harry fest.


    Gareth schüttelte den Kopf. »Hier ist es anders.«


    Harry lauschte, als Gareth sich von einer Stelle zur anderen bewegte und jedes Mal hart mit dem Fuß auftrat. Der Unterschied war minimal.


    Langsam umrundete Harry die Hütte, leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab und suchte nach irgendwelchen Abweichungen im Dielenmuster, die darauf hinwiesen, dass man die Bodenbretter hochheben konnte. Er konnte nichts entdecken. Nur dass ungefähr einen halben Meter hinter der Tür ein kleines rundes Loch in einer der Dielen war. Er bückte sich.


    »Was ist?«, wollte Gareth wissen.


    Harrys kleiner Finger drehte sich in dem Loch. »Ein Schraubenloch«, meinte er nach einer Sekunde des Zögerns. »Ich kann das Gewinde fühlen. Irgendetwas sollte hier reingeschraubt sein.« Er blickte auf und leuchtete mit der Taschenlampe um sich, als könnte das, was in dieses Loch gehörte, praktischerweise ganz in der Nähe an einem Haken hängen. »Etwas wie das da«, fügte er hinzu und richtete den Lichtstrahl direkt auf den Ring am Dachbalken.


    Gareth warf einen kurzen Blick darauf und ging dann zur Rückseite der Hütte. »So was wie das hier«, sagte er und zeigte auf einen ähnlichen Ring, der an der Rückwand angebracht war. Ein ganzes Stück unterhalb des Wandrings war ein gedrehtes Metallstück zu sehen. »Das ist ein Hebemechanismus. Geben Sie mir mal das Seil.«


    Harry warf ihm das Seil zu und sah zu, wie der andere das Ende erst durch den Wandring und dann durch den Ring am Dachbalken fädelte. Dann brachte er es dorthin, wo Harry kniete.


    »Dieser Ring fehlt«, bemerkte Harry.


    »Natürlich«, bestätigte Gareth. »Wenn er da wäre, käme man zu leicht an das Bohrloch ran. Wahrscheinlich ist er aus Sicherheitsgründen abmontiert worden. Oder Gillian könnte ihn haben.« Er ließ sich platt auf die Dielen fallen. »Joe!«, brüllte er. »Joe!«


    Harry konnte sich eines Schauders nicht erwehren. Gareth kam wieder auf die Beine, griff nach seinem Werkzeugkasten, nahm einen Hammer und einen Meißel zur Hand. Er zwängte das scharfe Ende in die Ritze zwischen zwei Dielen und ließ den Hammer hart niederkrachen. Das Holz splitterte. Wieder und wieder schlug Gareth zu. Dann hielt er inne, suchte einen zweiten Meißel nebst Hammer hervor und warf Harry beides zu. »Andere Seite«, befahl er.


    Harry fand die winzige, schmale Ritze und fing an, es ihm gleichzutun. Das Holz war alt und gab leicht nach. Nachdem er sich einen knappen Zoll hindurchgearbeitet hatte, rutschte ihm fast der Meißel aus der Hand. »Ich bin durch«, verkündete er. »Da ist ein Hohlraum drunter.« Gareth schob bereits das Seilende durch das Loch, das er gemacht hatte, und zielte damit in Harrys Richtung. Harry steckte die Finger in die Fuge und tastete herum, bis er das Seil fühlte. Er zog daran, und es kam heraus.


    Gareth nahm es ihm ab und verknotete es, dann sprang er auf und ging zur anderen Seite der Hütte. Er sah Harry an. »Treten Sie zurück«, wies er ihn an. »An die Wand.«


    Evi erschauerte bei jedem Schritt. Sie war wieder im Haus, wollte das Handy aus ihrem Auto holen. Als sie die Haustür öffnete, musste sie sich am Türrahmen festhalten – jeden Augenblick würde sie hinfallen. Eine dunkle Gestalt bog um die Hausecke.


    »Alice?«, rief Evi unsicher. Zu groß für Alice.


    »Ich bin’s.« Eine Frauenstimme. Die Gestalt trat ins Licht. Jenny Pickup, Alices Freundin. Sie war vorhin hier gewesen, hatte geholfen, die Kinder zu versorgen. Gott sei Dank.


    »Jenny, Tom ist auch weg.« Evi merkte, dass sie geradezu lächerlich außer Atem war, jedes Wort kostete Mühe. »Wir müssen Hilfe holen«, brachte sie heraus. »Er ist mit diesem Mädchen gegangen, von dem er geredet hat, das Mädchen mit dem Hormonmangel. Das sich immer in der Nähe des Hauses herumgetrieben hat.«


    Jenny runzelte einen winzigen Augenblick die Stirn und schaute über die Schulter. Dann kam sie näher. »Evi, Sie sehen schrecklich aus«, sagte sie. »Kommen Sie wieder rein. Ich hole Ihnen etwas.«


    »Wir müssen die Polizei rufen. Tom ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo Alice ist.«


    Jenny legte eine Hand an die Tür und die andere auf Evis Arm. »Ganz ruhig«, sagte sie. »Kommen Sie erst mal wieder zu Atem. Die Polizei ist schon unterwegs.«


    »Wirklich?«


    »Ja, ganz bestimmt«, erwiderte Jenny. »Ich habe Brian selbst angerufen. Er hat gesagt, zehn Minuten. Also, Alice hat mich gebeten, nach Millie zu sehen. Und Sie müssen sich wirklich hinsetzen.«


    »Sie haben Alice gesehen?« Evi trat zurück, weil die andere Frau so dicht vor ihr stand, dass es unmöglich schien, nicht zurückzuweichen. »Hören Sie, Tom ist weg, wir müssen Leute losschicken, damit sie nach ihm suchen.«


    »Evi, beruhigen Sie sich, sie suchen ja schon. Hören Sie mir zu.«


    Evi zwang sich, Jenny anzusehen, in ihre ruhigen, haselnussbraunen Augen zu blicken. Irgendetwas an der Gefasstheit der anderen war ansteckend. Allmählich kam es Evi so vor, als habe sie ihre Atmung mehr unter Kontrolle.


    »Ein paar von uns haben gerade eben Alice auf der Straße getroffen«, erklärte Jenny. Sie sprach langsam, als wäre sie die Psychiaterin und Evi die hysterische Patientin. »Ich, Dad, Mike und einer von Mikes Männern. Sie sind alle losgezogen und helfen ihr suchen. Tom kann nicht weit gekommen sein.« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das lange blonde Haar. Es war offen, von Schneeflocken gesprenkelt, um den Scheitel herum ein wenig feucht.


    »Besonders wenn er mit Heather gegangen ist. Sie hat gar nicht die Kraft für weite Strecken. Und die Polizei wird jeden Augenblick hier sein.«


    Gott sei Dank. Was musste sie also jetzt tun? Nach Millie sehen. Evi wandte sich zur Treppe um, machte zwei Schritte und packte das Geländer. Hinter ihr drückte Jenny die Haustür zu.


    »Heather?«, wiederholte Evi und drehte sich abermals um, als Jennys Worte schließlich zu ihr durchdrangen. Heather … von einer Zweijährigen ausgesprochen … Ebba. »Das Mädchen, das Tom mitgenommen hat?«, fuhr sie fort. »Sie heißt Heather? Sie wissen, wer sie ist?«


    Harry drückte sich gegen die Tür der Hütte und sah zu, wie Gareth an dem Seil zu ziehen begann. Zuerst passierte gar nichts, dann fing die Diele, die die beiden Männer durchgemeißelt hatten, an zu beben. Noch ein Zerren, und der ganze Fußboden begann sich zu heben, abgesehen von einem dreißig Zentimeter breiten Streifen am Rand. Eine riesige, rechteckige Falltür, deren Scharniere sich nahe der gegenüberliegenden Wand befanden. Nachdem sie einmal in Bewegung war, ließ sie sich leicht heben, und binnen Sekunden hatte Gareth sie so weit, dass sie mit einem dumpfen Laut gegen die hintere Wand kippte.


    Harry trat vor, auf die unebene Steinfläche, die den ursprünglichen Boden der Hütte bildete. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Gareth das Seil festmachte und dann zu ihm herüberkam. Plötzlich machte ihm der Abgrund vor seinen Füßen Angst, und Harry ließ sich auf die Knie nieder und kroch auf allen vieren vorwärts.


    Ein Geruch, bei dem er an längst verlassene Kirchen denken musste, stieg aus der Erde auf. Er hatte erwartet, dass das Bohrloch – falls sie wirklich eins vorfinden sollten – kreisrund sein würde. Dieser Schacht hier war grob in den Boden getrieben worden und sah unfertig aus. Die Steine am oberen Rand waren derb zugehauen und kantig. Er konnte einen halben, vielleicht einen ganzen Meter weit in die Tiefe sehen. Danach lag dort eine so undurchdringliche Schwärze, dass er fast hätte darauf treten können. Mittlerweile kniete Gareth an seiner Seite.


    »Geben Sie mir mal die Lampe«, bat Harry, der den Blick noch immer nicht von dem Schacht abwandte. Gareth rührte sich nicht. »Ich brauche die Lampe, Kumpel«, versuchte Harry es noch einmal. »Ich komme nicht ran.« Er stupste den anderen gegen den Arm und zeigte dorthin, wo die Taschenlampe auf dem Boden lag. Wie ein Schlafwandler drehte Gareth sich um, streckte den Arm aus und reichte sie ihm.


    Trotz der Kälte waren Harrys Hände schweißfeucht. Er packte die Taschenlampe und schob sich vorwärts, bis er sich über den Rand beugen konnte. Der Lichtstrahl schien in den Schacht zu fallen wie ein Stein, stürzte von ihm fort in die Tiefen der Erde. Harry sah Mauerwerk, von bröckelndem Mörtel grob zusammengehalten, und konnte gerade noch die schleimigen Ablagerungen irgendeiner Pflanzenart erkennen, die ohne Licht existieren konnte. Er glaubte, vielleicht sogar Wasser sehen zu können, viele Meter tief unten. Das Einzige jedoch, dessen er sich sicher sein konnte, war das, wovon er den Blick nicht abwenden konnte: die rostige Kette, die fast einen Dreiviertelmeter unter dem Rand in den Stein getrieben war und tiefer unter ihm verschwand, als der Taschenlampenstrahl reichte.


    Rasch sah er sich um und wusste, dass Gareth die Kette auch gesehen hatte. Sprechen kam ihm vor wie lächerliche Zeit- und Energieverschwendung. Harry schob sich um den Schacht herum, bis er sich auf den Bauch legen und die Kette erreichen konnte.


    Jenny stand im Flur, ganz dicht vor der Haustür. Die Straßenlaterne schien durch das farbige Glas des Flurfensters und verlieh ihrem Haar einen eigenartigen Lilaton. Doch ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee draußen. »Natürlich weiß ich, wer sie ist«, sagte sie traurig. »Wir haben fast zehn Jahre lang im selben Haus gewohnt. Sie ist meine Nichte.«


    Einen Augenblick lang dachte Evi, sie hätte sich verhört. »Ihr Nichte?«, wiederholte sie.


    Jenny nickte und schien sich zusammenzureißen. »Christianas Tochter«, sagte sie. »Gehen wir nach oben? Alice hat extra gesagt, wir sollen nach Millie sehen.«


    Evi konnte sie nur anstarren. Sie und Harry hatten von abgelegenen Bauernhäusern gesprochen, von Cottages hoch oben im Moor, doch das Mädchen hatte die ganze Zeit über gleich um die Ecke gewohnt, mitten im Herzen des Dorfes.


    »Sie leidet unter angeborener Hypothyreose, nicht wahr?«, fragte sie.


    Jenny machte einen Schritt auf sie zu. »Eine direkte Auswirkung der Bodenbeschaffenheit hier oben«, meinte sie. »Das war schon seit Ewigkeiten die Familienseuche. Wenn wir ein paar von unseren Lebensmitteln einfach im Supermarkt kaufen würden, würde das nicht passieren.« Sie erreichte Evi am Fuß der Treppe.


    »Aber das kann man doch jetzt behandeln.« Evi machte einen kleinen Schritt zur Seite und stellte sich der anderen Frau entschlossen in den Weg. »Man kann Hypothyreose bei der pränatalen Diagnostik feststellen, und das Baby bekommt dann Medikamente. Diese Krankheit ist praktisch ausgerottet.«


    Jenny seufzte. »Und trotzdem haben wir ein Musterexemplar direkt vor der Haustür. Wissen Sie, ich sollte wirklich nach Millie sehen. Darf ich vorbei?«


    »Wie ist das passiert?«, fragte Evi. Sie wusste nicht genau, warum es wichtig war, so viel wie möglich über das Mädchen herauszufinden, sie wusste nur, dass es wichtig war. »Hat Christiana die Behandlung abgelehnt?«


    »Christiana wurde nie eine Behandlung angeboten«, erwiderte Jenny. »Sie war während ihrer ganzen Schwangerschaft im Haus eingesperrt, und bei der Geburt war eine Hebamme hier aus der Gegend dabei, die eine Menge Geld dafür bekommen hat, dass sie den Mund hält. Die Geburt ist niemals gemeldet worden.« Ihr Blick wanderte aufwärts, zu einer Stelle oben auf dem Flur. Evi widerstand der Versuchung, sich umzudrehen.


    »Wie viele Leute wissen von ihr?«, fragte sie. Sie konnte es kaum glauben, dass niemand den Fletchers von Heathers Existenz erzählt hatte, besonders nachdem Tom angefangen hatte, sein seltsames Mädchen zu sehen.


    »Relativ wenige, glaube ich«, antwortete Jenny. »Nicht einmal Mike weiß, dass es sie gibt, allerdings ist der auch nicht gerade die hellste Birne im Kronleuchter.«


    Irgendwie war Evi einen Schritt zurückgetreten. Sie stand auf der untersten Stufe und schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«


    »O, Evi, Sie würden sich wundern, was alles geht, wenn einem ein ganzes Dorf gehört«, meinte Jenny. Ihre Hand streckte sich nach dem Geländer aus. Sie fasste es Zentimeter von Evis Hand entfernt. »Natürlich darf sie das Haus nicht verlassen. Christiana verbringt den größten Teil des Tages mit ihr, mit Vorlesen und einfachen Spielen. Christy hat unendlich viel Geduld, aber wenn sie eine Pause braucht, dann guckt Heather Sesamstraße.«


    »Sie wird den ganzen Tag im Haus gehalten?«


    Jenny nickte. »Niemand vom Personal geht jemals nach oben«, erklärte sie. »Christiana kümmert sich um die oberen Stockwerke. Wenn alle Angestellten nach Hause gegangen sind, darf Heather im Garten spielen«, fuhr sie fort. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, ein oder zwei Leute wissen doch von ihr – als sie älter wurde, ist sie ziemlich gut darin geworden, sich nachts rauszuschleichen, manchmal sogar tagsüber. Sie hat eindeutig einen Narren an Alices und Gareths Kindern gefressen. Aber die Leute halten den Mund, sie wollen es sich nicht mit Dad verderben.«


    Irgendetwas wurde in Evis Brust immer enger, etwas, das über die Sorge um die Kinder der Fletchers hinausging. Ein junges Mädchen war ihr ganzes Leben lang gefangen gehalten worden – ebenso in einem ohne Notwendigkeit geschädigtem Körper wie in ihrem eigenen Zuhause. »Warum?«, fragte sie. »Warum in aller Welt verstößt Ihre Familie derart gegen das Gesetz?«


    Jenny blinzelte zweimal mit ihren haselnussbraunen Augen. »Sie sind doch Psychiaterin, Evi«, antwortete sie. »Raten Sie mal.«


    Ebba schloss die Tür am hinteren Ende der Empore auf und begann, die kurze Wendeltreppe hinaufzusteigen. Der Wind packte ihr Haar, wirbelte es hoch und ließ es um ihren Kopf flattern wie eine Fahne. Tom blieb stehen. Es wäre Wahnsinn, da hinaufzugehen.


    Tommy, bitte komm.


    Ehe er Zeit hatte, zu überlegen, was er tun sollte, hatte Ebba seine Hand gepackt und zog ihn aufs Dach hinaus. Sie ließ sich auf alle viere nieder, und er folgte ihrem Beispiel. Schnee quietschte unter ihm, und der Wind fuhr in sein Sweatshirt. Ebba kroch an der Dachkante entlang, in einer Art mit Blei ausgeschlagenen Dachtraufe. Zu ihrer Linken stieg das Dach sanft an, zu ihrer Rechten war eine zehn Zentimeter hohe Steinkante, die nicht annähernd hoch genug war, um irgendeinen Halt zu bieten, falls sie abrutschte. Sollte er da etwa auch entlangkrabbeln? Ja, das sollte er, denn sie schaute sich um und wartete auf ihn. O Scheiße.


    Tom kroch los, den Blick fest auf die schneegefüllte Traufe geheftet, durch die er sich vorwärtsschob. Das war doch glatter Irrsinn. Hier auf dem Dach gab es nichts, wo Joe sich verstecken könnte. Die drei anderen Glockentürme waren leer, das konnte man von unten sehen, vom Boden aus. Man konnte durch sie hindurch den Himmel sehen. Sie hielten auf den an der Nordostecke zu, den, der anscheinend immer im Schatten lag, weil die Sonne ihn nicht erreichen konnte. Tom konnte ihn über Ebbas Schulter hinweg erkennen, leer wie eine Schokoriegel-Schachtel am zweiten Weihnachtstag. Er konnte Sterne durch die Lücken zwischen den Säulen schimmern sehen, er konnte die Wolken ziehen sehen, er konnte die Silberkugel des Vollmondes sehen.


    Aber der Mond war doch hinter ihm.


    Evi brauchte nicht lange zu raten. »Wer ist Heathers Vater?«, fragte sie. »Ihr eigener Vater? Sinclair?«


    Jennys Gesicht verzerrte sich. »Raten Sie weiter.«


    Evi überlegte schnell. Sie wusste so wenig über die Renshaws, nur das, was Harry und die Fletchers ihr erzählt hatten. Von Brüdern hatte sie nichts gehört, sie kannte nur den Vater: ein hochgewachsener, weißhaariger Mann von sehr vornehmem Äußeren, und den …


    »Doch nicht etwa Ihr Großvater?«, stieß sie mit leiser Stimme hervor, voller Angst, dass sie sich geirrt haben könnte. Die Miene der anderen Frau verriet ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte.


    »Aber er ist doch …« Wie alt war Tobias Renshaw? Er musste über achtzig sein.


    »Als Heather zur Welt kam, war er Ende sechzig. Und gut in Fahrt.«


    »Ihre arme Schwester. Wie meinen Sie das, gut in Fahrt?«


    Jennys Blick blieb weiter fest auf Evi geheftet. Sie sagte nichts.


    »Er hat Sie auch missbraucht, nicht wahr?«, fragte Evi.


    Nichts, nur ausdrucksloses Starren.


    »Das tut mir entsetzlich leid«, sagte Evi.


    Nichts.


    »Wie alt waren Sie? Als es angefangen hat?«


    Jenny stieß einen tiefen Seufzer aus und trat dann zurück, bis sie gegen die Esszimmertür stieß. Plötzlich hatte Evi das Gefühl, wieder atmen zu können. »Drei. Vielleicht vier. Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte Jenny. »Es gab keine Zeit in meiner Kindheit, wo ich nicht wusste, wie es sich anfühlt, von großen, derben Händen befingert und begrabscht zu werden.« Sie wandte sich um und sah Evi unverwandt an. »Er ist immer reingekommen, wenn ich gebadet habe, und hat mich gewaschen. Ich hatte nie die Verfügungsgewalt über meinen eigenen Körper, nie. Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


    »Nein«, antwortete Evi wahrheitsgemäß. »Das tut mir ja so leid. Hat er Sie vergewaltigt?«


    »In dem Alter? Nein, dafür war er zu clever. Wenn man eine Vierjährige vergewaltigt, dann merkt es irgendjemand. Er hat über mir masturbiert, hat mich mit einer Hand angefasst und mit der anderen an seinem Sie wissen schon hantiert. Als ich ein bisschen größer war, hat er mich gezwungen, ihn zu lutschen. Ich war zehn, als das mit dem Vergewaltigen losging. In gewisser Weise war ich überrascht, dass er so lange gebraucht hat. Verstehen Sie, ich habe ihn gehört, mit Christiana. Ich wusste, was kommt.«


    Evi hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Gleich würde sie umfallen. Unwillkürlich streckte sie den Arm aus und packte abermals das Geländer. »Wie furchtbar«, stammelte sie. »Warum haben Sie es denn niemandem erzählt? Ihren Eltern, Ihrer Mutter, die hätte doch bestimmt niemals …« Sie stockte. Jenny brauchte nicht zu antworten. Kinder verrieten nichts. Ihnen wurde gesagt, sie sollten nichts erzählen, und sie taten es nicht. Kinder taten, was Erwachsene ihnen sagten.


    »Hat er Sie bedroht?«, fragte sie.


    Jenny kam abermals auf sie zu. Jetzt merkte Evi, dass sie getrunken hatte. »Er hat mehr getan, als uns zu drohen«, antwortete sie. »Er hat uns im Mausoleum eingesperrt. Bei all den Steinsärgen. Sogar nachdem unsere Mutter dort bestattet worden war, hat er uns da drin eingeschlossen. Oder er hat uns die Treppe raufgetragen, auf die Empore in der Kirche oder auf den Tor und hat uns über den Rand gehalten, manchmal nur an einem Knöchel. Wir müssten ganz brav sein, hat er gesagt, sonst würde er loslassen. Ich weiß, dass er das auch mit Christiana gemacht hat. Sie hat wahnsinnige Höhenangst.«


    Evi versuchte, das Bild in ihrem Kopf wegzublinzeln. »Sie müssen doch furchtbare Angst gehabt haben.«


    »Ich habe nie geschrien, Evi, das hatte keinen Sinn. Ich hab’ nur die Augen zugemacht und überlegt, ob es jetzt passiert, ob er heute loslässt und ich den Luftzug fühlen würde und wissen würde, dass es vorbei ist.«


    Sie hatte sich geirrt. Sie hatte Gillian beschuldigt und damit falschgelegen. Sie hatte Harry und Gareth auf eine sinnlose Suche geschickt, und jetzt lag Gillian vielleicht im Sterben, Tom und Joe waren verschwunden, und Alice – wo war Alice?


    »Jenny«, fragte Evi, »hat Ihr Großvater die Kinder umgebracht? Hat er Joe entführt?«


    Zieh die Kette hoch. Es war nicht nötig, an irgendetwas anderes zu denken. Die Kette hochziehen und zu dem Gott beten, der ihn verlassen hatte, dass nichts an ihrem Ende hing. Nicht zu Gareth hinüberschauen, der kurz davor war, völlig die Nerven zu verlieren, möglicherweise war es bereits so weit. Das einzig Vernünftige war, sie beide hier rauszuschaffen, bevor einer von ihnen draufging, nur wusste Harry, dass er das niemals tun würde. Also die Kette hochziehen, weil sie so weit gekommen waren. Jetzt mussten sie es wissen.


    Die Kette war in Bewegung, kam mit jeder heftig gezerrten Armlänge herauf, doch am anderen Ende hing etwas Schweres. Mit dem rechten Arm ziehen, sie mit dem linken vorsichtig über den Rand führen, nicht denken, einfach immer weitermachen. Etwas scharrte an der Wand des Schachts entlang, etwas blieb hängen, machte das Hochziehen schwerer, etwas kam näher.


    Harrys Armmuskeln schrien protestierend auf, und noch immer wusste er nicht, wie viel von der Kette es noch heraufzuzerren galt. Noch zwanzig Mal, dann würde er eine Pause einlegen müssen. Zugleich war er sich nicht sicher, ob er zwanzig schaffen würde. Noch zehn, noch sieben … mehr waren nicht nötig. Eine große Segeltuchtasche mit schwerem, altmodischem Reißverschluss war am Ende der Kette festgehakt. Ohne innezuhalten, um nachzudenken oder sich auszuruhen, zog Harry sie auf den Steinboden der Hütte, streckte die Hand aus und öffnete den Reißverschluss.


    Augenhöhlen – leere Augenhöhlen – waren das Erste, was er erblickte.


    Tom blinzelte. Schnee wehte ihm in die Augen, und er konnte wirklich nicht besonders gut sehen. Aber er sah definitiv den Mond vor sich, der durch das Mauerwerk des nordöstlichen Glockenturms schien. Er riskierte es, den Kopf zu drehen. Der Mond hing über seiner Schulter. Zwei Monde? Ebba war jetzt ganz dicht bei dem Turm, krabbelte an die eine Seite und sah sich um. Sie wartete auf ihn. Was dachte sie sich eigentlich dabei? Der Hubschrauber war doch heute mehrmals über die Kirche geflogen. Wegen der kleinen Dächer auf den Glockentürmen hatte die Crew nicht in die Türme selbst hineinschauen können, aber der Helikopter hatte doch einen Wärmesucher, er hätte einen warmen Kinderkörper entdeckt.


    Ebba winkte ihn vorwärts.


    Die Kirche war voller Menschen gewesen. Als der Hubschrauber seine Suche begonnen hatte, hatte die Polizei alle Helfer vom Moor abgezogen, und sie waren alle in die Kirche gegangen. Fast zweihundert Leute waren in dem Gebäude gewesen, als der Helikopter gesucht hatte. Zweihundert warme Leiber. Wo versteckt man eine Stecknadel? In einem Heuhaufen. Jetzt war Tom nahe genug, um den Glockenturm zu berühren, um die Hand zwischen den Säulen hindurchzustecken, die an jeder Ecke aufragten. Er streckte den Arm aus und sah das Spiegelbild seiner Hand auf sich zukommen, sah sein eigenes Gesicht in den Spiegelkacheln, die zwischen den Säulen angebracht waren und einen kleinen Verschlag auf dem Kirchendach bildeten, gerade groß genug, um …


    »Soll ich Ihnen sagen, was das Schlimmste war, Evi? Das Schlimmste, was er mit uns gemacht hat?«


    »Was?«, fragte Evi und dachte bei sich, dass sie das wirklich, wirklich nicht wissen wollte. Wann hatte sie Alice zum letzten Mal rufen hören? Sollte die Polizei nicht inzwischen hier sein?


    »Wir haben oben auf dem Moor einen alten Brunnen. Früher war da mal eine Wassermühle und ein paar Hütten für die Arbeiter. Die Gebäude sind alle weg, aber aus irgendeinem Grund ist der Brunnen nie zugeschüttet worden. Wir haben eine Steinhütte drum herum gebaut, damit nichts passiert. Damit Schafen und herumstreunenden Kindern nichts passiert. Aber nicht damit uns nichts passiert, Christiana und mir, denn er hat einen Gurt und ein Seil da angebracht, und wenn wir schwierig waren, wenn wir es gewagt hatten, nein zu sagen, oder nicht so fest gelutscht haben, wie er es wollte, dann hat er uns in den Brunnen gesteckt. Er hat uns den Gurt umgeschnallt und uns runtergelassen. Hat uns stundenlang da hängen lassen, in der Dunkelheit. Mit anderen Kindern hat er das auch gemacht. Bis er mal eins zu lange hat hängen lassen, und damit war dieses kleine Spiel dann vorbei.«


    Jenny war zu nahe, Evi blieb nichts anderes übrig, als einen Schritt rückwärts zu machen, die Treppe hinauf. Sofort folgte die andere Frau ihr.


    »Jenny, Sie brauchen Hilfe«, sagte sie. »Das ist Ihnen doch klar, oder? Nichts von alldem war Ihre Schuld, aber Sie müssen das aufarbeiten. Er hat Ihnen bleibenden Schaden zugefügt. Christiana auch. Ich kann Ihnen jemanden suchen, der mit Ihnen arbeitet. Es wird natürlich lange dauern, aber –«


    Jenny beugte sich zu ihr vor. »Glauben Sie wirklich, dass solche Schäden repariert werden können, Evi? Durch Reden?«


    Sie hatte nicht unrecht. Evi wünschte sich nur, sie würde nicht ständig so dicht vor ihr stehen. »Nicht völlig, nein«, gab sie zu. »Nichts kann Ihnen diese Erinnerungen nehmen. Aber der richtige Therapeut kann Ihnen helfen, damit klarzukommen. Aber jetzt ist das Wichtigste, dass wir Joe finden. Harry und Gareth sind zu dem Brunnen hinaufgefahren. Ist Joe dort versteckt?«


    Irgendetwas huschte über Jennys Züge. »Sie sind zu der Hütte gefahren?«, fragte sie. »Da oben war seit fünfzehn Jahren niemand mehr. Wir haben sie zugesperrt, nachdem …«


    »Nachdem was? Was ist da oben?«


    »Hören Sie zu. Hören Sie mir zu.«


    Gareth Fletcher hörte nicht zu, er schrie und schlug mit dem Kopf gegen die Wand der Hütte, drosch mit beiden Fäusten darauf ein. Schon war die Haut an seiner Stirn aufgeschürft. Blut lief ihm an der Nase entlang. Harry packte einen seiner Arme und versuchte, ihn herumzudrehen. Gareths freie Faust zuckte auf ihn zu, und Harry trat zurück, kam dem Schacht gefährlich nahe.


    »Das ist nicht Joe!«, schrie er, so laut er konnte. »Es ist nicht Joe!«


    Drang er damit durch? Gareth hatte aufgehört zu brüllen. Er lehnte an der Wand, das Gesicht in den Händen verborgen.


    »Gareth, Sie müssen mir zuhören«, drängte Harry. »Dieses Kind ist schon seit Jahren tot. Sehen Sie es sich an. Nein, Sie müssen hinsehen. Das kann nicht Joe sein, ich verspreche es Ihnen, sehen Sie doch.«


    Gareth hob den Kopf. Seine Augen leuchteten unnatürlich, als er einen Schritt auf Harry zu machte. Harry wappnete sich. Er war der größere von ihnen beiden, aber der andere Mann war wahrscheinlich stärker. Er wollte es so dicht am Rand eines Brunnenschachts wirklich nicht auf einen Zweikampf ankommen lassen. Also packte er Gareth an den Schultern und drückte ihn nieder, bis beide von Neuem auf dem alten Steinboden knieten.


    »Sehen Sie«, sagte er und zog die Tasche auseinander. Seine Hände zitterten, als er die Taschenlampe aufhob und hineinleuchtete. »Dieses Kind ist schon seit Jahren tot«, wiederholte er. »Schauen Sie, Sie müssen hinsehen. Es sind fast nur noch Knochen übrig. Das hier kann nicht Joe sein, das ist einfach nicht möglich.«


    Gareth sah aus, als hätte er Mühe, Luft zu bekommen. Jeder seiner Atemzüge war ein gewaltiges, keuchendes Aufschluchzen, doch er sah die Tasche an, sah das Kind in der Tasche an.


    »Nicht Joe«, sagte Harry noch einmal und fragte sich, wie oft er es wohl noch würde wiederholen müssen, bevor der andere ihm glaubte. Und ob es mittlerweile wirklich Gareth war, den er zu überzeugen versuchte.


    Gareth fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Großer Gott, Harry«, stieß er hervor. »Womit haben wir es hier zu tun?«


    »Joe!«


    Tom blinzelte sich den Schnee aus den Augen. Er sah seinen Bruder vor sich, zusammengerollt wie eine Schnecke im nordöstlichen Glockenturm. Verschnürt wie ein Weihnachtstruthahn, mit Stricken um Knöchel und Handgelenke. Joe, bleich wie ein Pilz und kalt wie ein Eiszapfen, aber noch am Leben. Joe, der zitterte wie Götterspeise und mit Augen zu ihm emporstarrte, die jegliche Farbe eingebüßt hatten, doch noch immer die Augen waren, an die er sich erinnerte. Joe … hier … keine hundert Meter vom Haus entfernt.


    Ebba beugte sich in den Glockenturm und zog eine dreckige Patchwork-Steppdecke über die Schultern seines Bruders, versuchte, ihn warm zu halten.


    »Joe, es ist alles okay«, flüsterte Tom. »Jetzt ist alles gut. Ich hole dich hier runter.«


    Joe antwortete nicht, sondern schaute nur mit seinen durchsichtigen Augen zu Tom hinauf. Sein Kopf ruckte krampfhaft, seine Glieder zuckten. Es ging ihm gar nicht gut, das konnte Tom sehen. Irgendwie hatte Joe eine Nacht und einen Tag auf dem Kirchendach überlebt. Viel länger würde er nicht durchhalten. Sie mussten ihn von diesem Turm herunterschaffen. Tom beugte sich in den Glockenturm und versuchte, die Hände unter die Schultern seines Bruders zu zwängen. Er konnte ihn erreichen, konnte Haut berühren, die sich zu kalt anfühlte, um lebendiges Fleisch zu umhüllen, doch als er zog, blieb Joe, wo er war.


    Tom drehte sich um und sah Ebba an. Sie kauerte noch immer auf der anderen Seite des Verschlags, umklammerte den Rand der Spiegelkacheln mit ihren übergroßen Händen und starrte ihn an.


    »Wie kriegen wir ihn da raus?«, fragte Tom.


    »Ein Kind ist umgekommen«, sagte Jenny. »Ein kleines Zigeunermädchen, das Tobias aufgelesen hat, als er sich in der Nähe von Halifax ein Pferd angesehen hat. Sie ist allein herumgestreunt. Er hat sie einfach da oben hängen lassen, in dem Brunnenschacht.«


    Wo zum Teufel blieb die Polizei?


    »Mit Ihnen kann man gut reden, Evi. Sie hören zu. Sie brechen nicht den Stab über andere. Ich hole jetzt Millie.« Jenny drängte sich sanft, aber bestimmt an Evi vorbei, manövrierte sich auf eine höhere Stufe. Evi drehte sich um und umklammerte das Geländer, um nicht zu fallen.


    »Niemand würde den Stab über Sie brechen, Jenny«, versicherte sie. »Sie waren doch noch ein Kind. Ist Ihnen denn nie der Gedanke gekommen, dass Sie vielleicht Ihrem Vater erzählen könnten, was da vorging?«


    Irgendetwas glitzerte in Jennys Augen. »Glauben Sie etwa, er wusste nichts davon?«


    »Doch ganz sicher nicht, oder?«


    »Was glauben Sie denn, warum er so dagegen war, dass die Fletchers dieses Grundstück kaufen? Er hat gewusst, dass sie eine Tochter hatten. Er weiß, dass kleine Mädchen in diesem Dorf nicht sicher sind.«


    Evi bemühte sich, dies alles zu begreifen. »Aber seine eigenen Töchter?«


    »Er hat mich mit dreizehn aufs Internat geschickt, kurz nachdem Heather zur Welt gekommen ist. Danach konnte er nicht mehr so tun, als würde er nichts merken. Für Christiana war es natürlich zu spät, sie war zu alt für die Schule.«


    Evi streckte eine Hand aus und berührte den Arm der anderen. »Jenny, das müssen wir alles der Polizei erzählen«, drängte sie. »Die müssen dem ein Ende machen, bevor noch ein Kind ums Leben kommt. Ich sollte noch mal anrufen, damit sie schneller hier sind.« Sie stieg eine Stufe hinunter.


    »Warten Sie, bitte.« Jetzt war Evis Arm in einem festen Griff gefangen. »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt.«


    Allmächtiger, was konnte es da noch mehr zu sagen geben? Evi warf einen raschen Blick auf das Flurfenster und hoffte, flackerndes Blaulicht zu erblicken.


    »Was möchten Sie mir denn sagen?«, fragte sie.


    Jenny senkte den Kopf. »Das ist so schwer«, sagte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal jemandem erzählen würde.«


    »Wie kriegen wir ihn da raus?«, wiederholte Tom. Ebbas Miene veränderte sich nicht. Nichts zeigte, dass sie ihn verstanden hatte. Tom wandte sich wieder seinem Bruder zu und versuchte, ihn wenigstens teilweise hochzuziehen. Joe rührte sich nicht vom Fleck, und Tom wurde klar, warum. Die Stricke, die seinen Bruder fesselten, waren auch an dem Glockenturm festgeknotet.


    »Joe, ich muss Hilfe holen gehen«, sagte er. »Unten in der Kirche ist ein Polizist. In fünf Minuten bin ich wieder da, Joe, ich versprech’s.«


    Joes Augen hatten sich geschlossen. Seinen Bruder in dem Turm zurückzulassen war das Schwerste, was Tom je getan hatte, aber irgendwie rang er sich dazu durch, kehrtzumachen und am Dachrand entlang zurückzukriechen. Er konnte Ebba nicht hinter sich hören und hoffte, dass sie vielleicht zurückgeblieben war, um Joe beizustehen.


    Dann war er wieder bei dem echten Glockenturm angelangt, von dem aus man in die Kirche kam. Sein Fuß fand die oberste Stufe, und eine Hand schloss sich um seinen nackten Knöchel.


    Die beiden Frauen saßen auf der Treppe. Jenny war auf die Stufe gesackt und hatte Evi mitgezogen. Beide zitterten.


    »Wann hat das alles aufgehört?«, fragte Evi. »Als Sie ins Internat gekommen sind?«


    Jenny schüttelte den Kopf. »Es wurde schon vorher ein bisschen besser. Verstehen Sie, er hatte jemand anderes aufgetan, der ihn gereizt hat. Die Tochter unserer Haushälterin. Sie war blond und hübsch und sehr jung, genau so, wie er’s gern hatte.«


    »Gillian?«, stieß Evi hervor. »Er hat auch Gillian missbraucht?« Hatte sie wenigstens mit einer Vermutung recht gehabt?


    Jenny zuckte die Achseln, dann nickte sie. »Ich glaube, Gwen Bannister hat etwas geahnt«, meinte sie. »Sie hätte sich nie mit meinem Großvater angelegt, aber sie hat dafür gesorgt, dass ihre Tochter außer Reichweite war. Mehr, als jemals jemand für mich getan hat.«


    »Hat er Ihnen wieder nachgestellt, nachdem Gillian weg war?«


    »Wenn ich zu Hause war, ja. Und dann, als ich neunzehn war, hat ihn das Glück verlassen. Ich bin auch schwanger geworden. Als ich endlich den Mut aufgebracht habe, es Dad zu sagen, war’s zu spät, das Baby wegzumachen, also hat er Mike überredet, mich zu heiraten. Und er hat Tobias dazu gebracht, ihm den gesamten Besitz zu überschreiben.«


    »Ich fasse es nicht, dass Ihr Vater bei alldem mitgemacht hat. Sie müssen sich doch verraten und verkauft gefühlt haben.«


    Jenny ließ Evis Hände los. »Evi, Männer haben ihre Töchter seit Tausenden von Jahren für Reichtum und Macht verkauft«, sagte sie. »Glauben Sie denn, das hätte einfach aufgehört, als wir das 20. Jahrhundert erreicht haben? Aber für mich war das auch gut. Ich bin da rausgekommen. Und ich habe Lucy bekommen.«


    Tobias’ Tochter. Lucy war das Inzestkind ihres Urgroßvaters gewesen.


    »Was ist mit Lucy passiert?«, fragte Evi mit schwacher Stimme. »Wie ist sie wirklich gestorben?«


    »Ich habe sie so geliebt, Evi.«


    »Das glaube ich Ihnen. War er es? Hat Tobias sie umgebracht?«


    »Sie war erst zwei, als er angefangen hat, ein Auge auf sie zu werfen, Evi. Sie war blond und wunderschön, genau wie Christiana und ich, als wir klein waren. Damals konnte er noch Auto fahren, er ist ständig bei uns aufgekreuzt. Ich habe sie nie gebadet oder gewickelt, wenn er dabei war, aber er schien ständig um sie herum zu sein. Ich wusste, ich kann nicht zulassen, dass das noch mal passiert, nicht bei Lucy.«


    »Aber bei Lucy war das doch etwas anderes. Sie hatte Sie, die sie beschützt hat. Und Mike.«


    »Ich habe gewusst, wie clever er ist. Ich habe gewusst, dass er sie am Ende doch kriegen würde. Also habe ich angefangen, Pläne zu schmieden, wie ich ihn umbringen kann. Schockiert Sie das?«


    Evi dachte bei sich, dass sie inzwischen nichts mehr schockieren konnte. »Ich finde es sehr verständlich, dass Sie so wütend gewesen sind.«


    »Ich habe daran gedacht, ihn im Schlaf zu ersticken, ihm etwas ins Essen zu tun, ihn die Treppe hinunterzustoßen, ihn mit irgendeinem Trick dazu zu bringen, mit mir auf den Tor zu steigen, und ihn über die Klippe zu schubsen. Aber dann habe ich eines Tages begriffen, dass ich ihn gar nicht zu töten brauche, damit er nicht bekommt, was er will.«


    »Nicht?«


    »Nein. Ich konnte stattdessen sie töten.«


    Tom wurde nach unten gezerrte. Sein Rücken schrammte schmerzhaft über die Steinstufen.


    »Was soll’n der Scheiß hier werden?«, fragte eine Stimme, die er kannte. Zwei große Hände packten ihn um die Taille und zogen ihn noch mehr Stufen hinunter. »Macht mal Platz und lasst uns runter«, befahl dieselbe Stimme. Tom hörte etliche Paar Füße hinter sich zurückweichen, und dann war er wieder auf der Kirchenempore.


    »Joe ist auf dem Dach«, brachte er hervor. »In dem anderen Glockenturm, in dem, von dem alle denken, er ist leer, aber der ist gar nicht leer. Er ist da drin, und er erfriert, und wir müssen ihn sofort da runterholen.«


    Die vier Jungen starrten ihn an, als hätten sie ein Alien gefangen, das plötzlich anfing, sie herumzukommandieren.


    »Dein Bruder?« Jake Knowles meldete sich als Erster zu Wort. »Der, nach dem wir den ganzen Tag gesucht ha’m?«


    »Auf’m Dach?«, wiederholte Jakes großer Bruder, dessen Namen Tom nicht mehr wusste.


    Tom sah in die vier Gesichter, und ihm war, als hätte sein Herz aufgehört zu schlagen. »Das wart ihr«, stieß er hervor. »Ihr habt ihn da raufgebracht.«


    Das Gesicht des älteren Jungen verzog sich böse. »Verdammt, wofür hältst du uns eigentlich? Für Scheiß-Psychopathen?«


    »Er is’ wirklich da oben?«, fragte Billy Aspin. »Lebendig?«


    Tom nickte. »Er ist gefesselt«, berichtete er. »Ich konnte ihn nicht da rauskriegen. Ich muss meinen Dad holen. Was macht ihr eigentlich hier? Wenn ihr ihn da nicht raufgebracht habt, wieso seid ihr dann hier?«


    »Wir sind dir nach«, antwortete Jake. »Wir ha’m dich und die schwachsinnige Renshaw über’n Friedhof rennen seh’n und sind hinterher. Ha’m uns in diesem beschissenen Keller total verfranst. Wo ist sie hin?«


    »Wir müssen Hilfe holen. Da unten ist ein Polizist …« Tom ging auf, dass er keine Ahnung hatte, was aus Ebba geworden war.


    »Los, kommt mit«, unterbrach ihn der älteste der Knowles-Jungen. »Mal seh’n, wovon der hier quatscht.«


    Evi kam es so vor, als brenne sie lichterloh. Komisch, sie hatte so oft Patienten von schrecklichen Angstgefühlen sprechen hören. Keiner von ihnen hatte ihr gesagt, wie heiß einem dabei war. Oder dass das Gehirn dabei in Zeitlupe zu funktionieren schien. Jenny? Jenny war die ganze Zeit hinter Millie her gewesen? Nein, das konnte nicht stimmen. Sie hatte da irgendetwas falsch verstanden. Sie war übermüdet.


    »Und das wirklich Ironische daran war, Tobias hat sie tatsächlich geliebt.« Wieder klammerte sich Jenny an Evi fest, so dass diese sich nicht bewegen konnte. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen glänzten unnatürlich. Evi musste irgendwie von dieser Stufe hochkommen. Und was dann? Nach oben in Millies Zimmer oder nach draußen zu ihrem Handy?


    »Er war völlig fertig«, fuhr Jenny fort. »Ich habe dafür gesorgt, dass er zusieht, verstehen Sie? Ich wusste, dass er in die Kirche wollte – er war jahrelang Kirchenvorsteher –, und ich bin ihm gefolgt, mit Lucy auf dem Arm. Ich bin auf die Empore gestiegen, und dann habe ich nach ihm gerufen.«


    Schweiß rann Evi zwischen den Schulterblättern hinab. Die Polizei war gar nicht unterwegs. Jenny hatte sie nicht angerufen. Und warum musste sie unbedingt so dicht neben ihr sitzen?


    »Das werde ich nie vergessen«, sagte sie gerade. »Er ist aus der Sakristei gekommen, und ich habe sie an den Knöcheln übers Geländer gehalten, und sie hat geschrien wie am Spieß, und ich konnte sehen, wie er mich angebrüllt hat, dass ich aufhören soll. Er ist angerannt gekommen, und ich habe sie losgelassen, einfach so.«


    Der Geruch der anderen Frau war beinahe noch schlimmer als die Hitze: Alkohol und Schweiß und exotische Blumen. Evi wusste, gleich würde sie würgen müssen, wenn sie nicht aufstand. Die Hände aufstützen, fest abdrücken, nicht auf den Schmerz achten. Sie hatte kräftige Arme, es würde gelingen.


    »Sie ist so lange gefallen«, fuhr Jenny fort. »Ich hatte so viel Zeit zum Nachdenken, Zeit, zu begreifen, dass es schon immer so vorherbestimmt gewesen war, dass ich ihn am Ende vernichten würde, wegen dem, was er mir angetan hat.«


    Jetzt. Evi erhob sich, wurde gepackt und wieder hinuntergezogen.


    »Fast hätte er es geschafft.« Jetzt flüsterte Jenny ihre Worte direkt in Evis Gesicht. »Fast hätte er sie aufgefangen. Aber sie ist auf die Steinplatten geknallt, und das Blut, das Blut ist überall rumgespritzt, als hätte ich eine ganze Blase voll Blut fallen lassen. Ich habe schon gedacht, ich kriege da oben auf der Empore auch noch was ab.«


    Evi schluckte heftig und kämpfte gegen die Versuchung an, den Atem anzuhalten. Wenn sie die Luft anhielt, würde sie ohnmächtig werden.


    »Ich habe beim Sex nie Lust verspürt, Evi, nicht ein einziges Mal – wie denn auch?«, erzählte Jenny weiter. »Diese Orgasmusgeschichte, wegen der die Leute so einen Wind machen, also, ich habe keine Ahnung, wovon die reden. Aber an dem Tag damals, als ich all das Blut gesehen habe und wie er angefangen hat zu schreien, ich kann Ihnen die Lust gar nicht beschreiben, die ich da empfunden habe. Ich wäre beinahe auf der Stelle ohnmächtig geworden, so intensiv war das. Und das Geräusch, mit dem sie aufgeschlagen ist, wie eine reife Frucht, die aufplatzt, im Kopf konnte ich das immer wieder hören, und die ganze Zeit hat sich das Blut um sie herum ausgebreitet. Ich konnte sehen, wie es in Wellen hervorgequollen ist, während ihr Herz sich abgemüht hat weiterzuschlagen.«


    Evi wusste, dass sie nicht schreien konnte. Niemand außer Millie würde sie hören.


    Die beiden Männer rannten das Moor hinunter, die Taschenlampen auf den weißen Untergrund vor ihren Füßen gerichtet. Durch den Buchenwald, an der aufgegebenen Wassermühle vorbei, über den Bach. Nachdem Gareth anscheinend wieder zu sich gekommen war, hatte ein Gefühl der Panik Harry erfasst. Sie mussten zurück. Das war alles, woran er denken konnte – zurück zum Haus der Fletchers.


    Es war vielleicht vierzig Minuten her, dass sie es verlassen hatten. Inzwischen hätte die Polizei zu ihnen stoßen müssen. Auf den Zufahrtstraßen nach Heptonclough standen Polizeiwagen, gerade mal fünf Minuten vom Haus der Fletchers entfernt. Wenn Evi angerufen hätte, als er und Gareth losgefahren waren, wären sie jetzt hier. Sie waren nicht hier, was bedeutete, dass Evi die Polizei nicht angerufen hatte. Irgendetwas anderes war geschehen. Jetzt war das Ganze schlimmer, schlimmer als bloß Joe, als die Verheerungen, die Gillian ausgelöst hatte. Sie mussten zurück.


    Sein Handy steckte in der Tasche seiner Jeans. Er hätte anhalten, die Polizei selbst anrufen können. Doch dazu hätte er stehen bleiben müssen.


    Sie kamen an einen Zauntritt. Harry kletterte hinauf, sprang hinunter und rannte weiter, während er hörte, wie Gareth hinter ihm dasselbe tat. Jetzt waren sie auf dem Erntefeld, direkt oberhalb des Dorfes. Noch hundert Meter, und sie würden an der Stelle vorbeikommen, wo an Allerseelen das Feuer gebrannt hatte. Sie erreichten den Zaun, und Harry flankte darüber. Vorbei an Gillians altem Cottage. Das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen war glatt, zu beiden Seiten ragten jetzt Häuser auf. Gareth keuchte an seiner Seite. Sie kamen am Ende der Wite Lane an, brauchten nur noch auf die Hauptstraße abzubiegen, als die Kirchenglocke zu läuten begann.


    »Natürlich hat er mich weggezerrt«, berichtete Jenny. »Zurück nach Hause. Wir haben uns beide umgezogen, und dann haben wir angefangen zu suchen. Aber er wollte nicht wieder in die Kirche, er konnte sie nicht noch einmal sehen. Das musste ich machen.«


    Denk nach, bleib ruhig. Die Polizei würde nicht kommen, aber Harry und Gareth waren bestimmt bald wieder da. Mittlerweile würden sie die Hütte erreicht, würden gefunden haben, was sie finden mussten, und sich dann auf den Heimweg gemacht haben. Evi musste nur ruhig bleiben. Musste diese Frau davon abhalten, noch mehr Unheil anzurichten. Musste sie von Millie fernhalten. Wenn ihr nur nicht so heiß wäre.


    »Und dann?«, fragte sie und zwang sich, sich wieder auf die Stufe sinken zu lassen, tief durchzuatmen. »War es dann vorbei? Nachdem Sie ihn bestraft hatten? Haben Sie …« Großer Gott, was zum Teufel sollte sie sagen? »Haben Sie Frieden gefunden?«, versuchte sie es.


    Jenny nickte. »Eine Weile schon, ja«, antwortete sie. »Es war, als hätte ich wieder die Kontrolle über mein Leben übernommen, können Sie das verstehen?«


    »Selbstverständlich.« Evi ermahnte sich innerlich, langsam zu sprechen, so, wie sie es bei übererregten Patienten immer tat. »Kontrolle ist sehr wichtig«, meinte sie. »Wir alle brauchen das.«


    »Natürlich habe ich sie schrecklich vermisst. Ich vermisse sie immer noch. Ich bin nie wirklich darüber hinweggekommen.«


    »Nein.« Evi kämpfte gegen den Drang an, auf die Uhr zu schauen, und gegen das noch heftigere Bedürfnis, den Kopf in den Nacken zu legen und laut loszuheulen. »Ich glaube nicht, dass Eltern den Verlust eines Kindes jemals verwinden.«


    »Aber ich hatte das Gefühl, als wäre ein Kapitel zu Ende, als könnte ich wieder weiterleben.« Jennys Augen wurden schmal. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, doch es ging zu schnell, als dass Evi hätte erkennen können, wie spät es war. »Ganz schön spät«, meinte sie. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen die Treppe hinauf.« Sie stand auf, bückte sich und fasste Evi unter den Armen. Evi sperrte sich, doch die andere Frau war stark. Sie wurde in die Höhe gezerrt, und dann schlang sich Jennys Arm um ihre Taille.


    »Kommen Sie«, sagte Jenny. »Gerade habe ich sie weinen gehört, ich bin mir ganz sicher.«


    »Millie fehlt nichts«, beteuerte Evi. »Aber Jenny, das hier ist wirklich wichtig.«


    Jenny blieb stehen, hielt aber Evis Taille weiter fest umschlungen. »Was?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde härter. Sie verlor allmählich die Geduld.


    »Es ist nur … die anderen Mädchen«, sagte Evi. »Megan, Hayley. Warum mussten sie auch sterben?«


    Jenny legte den Kopf schief. »Nachdem Lucy umgekommen war, war ich diejenige, die das Sagen hatte«, erwiderte sie nach einem Augenblick des Zögerns. »Wenn Tobias sich danebenbenommen hat, wenn er kleinen Mädchen unangemessen viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, dann war ich diejenige, die ihn daran hindern konnte. Jetzt kommen Sie schon, immer eine Stufe nach der anderen.«


    »Entschuldigen Sie«, keuchte Evi. »Ich tue mich so schrecklich schwer mit Treppen. Können wir einen Moment ausruhen? Also hat er angefangen, Megan zu missbrauchen? Nach dem, was mit Lucy passiert ist?«


    Jennys Griff um Evis Taille lockerte sich ein wenig. »Ach, ich bin mir nicht sicher, ob er je so weit gekommen ist«, sagte sie. »Ich konnte einfach sehen, wie er sie angeschaut hat, wie er sich bemüht hat, nett zu ihrer Mutter zu sein. Das ging doch nicht, nicht, nachdem ich Lucy verloren hatte. Es ging nicht, dass er sie einfach vergisst und sich in jemand anderes verguckt.«


    »Also haben Sie Megan getötet?«, fragte Evi. »Und Hayley. Haben Sie auch versucht, Millie umzubringen?«


    Jenny sah Evi an, als wäre sie sehr schlichten Verstandes. »Ich hatte doch schon mein eigenes Kind getötet«, erwiderte sie. »Glauben Sie vielleicht, danach fällt es einem noch schwer, jemand anderes umzubringen?«


    »Und warum dann Joe?«, fragte Evi, als Jenny Anstalten machte, sich abermals abzuwenden und die Treppe hinaufzusteigen. »Ihr Großvater hätte sich doch gar nicht für ihn interessiert. Warum haben Sie ihn entführt? Sie haben ihn doch entführt, nicht wahr?«


    »Evi, er hat angefangen, sich über mich lustig zu machen.«


    »Joe?«


    »Mein Großvater. Sie haben ja keine Ahnung, was für ein böser alter Teufel er ist. Immer wieder hat er Witze darüber gerissen, dass die Fletchers besser bewacht würden als die Kronjuwelen, dass Millies Mutter sie nie aus den Augen lassen würde, und er ist fast jeden Tag hergekommen und hat Alice für dieses blöde Porträt Modell gesessen. Und ich wusste genau, dass er dann mit Millie spielt, sie auf den Schoß nimmt, ihre Beinchen streichelt und dass seine Finger immer höher wandern und dass er Lucy ganz vergessen würde. Das konnte ich nicht zulassen.«


    »Aber Joe? Was hat –«


    »Ich wusste, dass Alice nur in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde, wenn eines ihrer anderen Kinder verschwindet.«


    Evi war, als hätte sie gerade eine Ohrfeige bekommen. »Joe war ein Ablenkungsmanöver?«


    Jenny zuckte die Schultern. »Ein lieber Junge«, meinte sie. »Ist ohne Widerspruch mitgekommen. Ich habe ihm erzählt, seine Schwester hätte einen Unfall gehabt und seine Mum wollte, dass ich ihn ins Krankenhaus bringe, damit er sie besuchen kann. Hat sich aber nicht schlecht gewehrt, als er kapiert hat, was los war. Ich musste ihn k. o. schlagen, um ihn –«


    »Wo? Wo ist er?«


    »Wo sie ihn nie finden werden. Sie haben Megan nicht gefunden, und sie werden Joe nicht finden. Schaffen Sie noch eine Stufe, Evi?«


    Jake Knowles’ ältester Bruder trat an Tom vorbei und stieg die Treppe wieder hinauf. »Er ist gefesselt«, beharrte Tom. »Du kriegst ihn da nicht raus.«


    Der Junge schob die Hand in die Tasche seiner Jeans und zog einen dünnen Metallstreifen heraus, etwa zwölf Zentimeter lang. Sein Daumen drückte zu, und eine lange, silberne Klinge schoss daraus hervor. »Kinderspiel«, brummte er, während er in dem Turm verschwand. Einer nach dem anderen folgten ihm die anderen drei. Jake war der Letzte. Den Fuß auf der untersten Stufe, drehte er sich zu Tom um. »Na komm schon«, sagte er, bevor er in den Turm tauchte.


    Tom folgte ihm. Er war sich nicht sicher, ob das hier nun besser oder schlimmer war. Joe brauchte einen Erwachsenen, nicht diese vier Idioten. Selbst wenn sie ihn aus dem Turm herausbekamen, war es ebenso wahrscheinlich, dass sie mit ihm vom Dach fielen, wie dass sie ihn in die Kirche hinunterbringen würden. Vor ihm kletterte Jake aufs Dach. Tom hastete die letzten Stufen hinauf und spähte hinaus.


    »Dan is’ fast da«, meinte Jake. Tom blickte über das Dach. Jakes Bruder Dan war nur noch ein paar Schritte von dem nordöstlichen Turm entfernt. Der mittlere Bruder war dicht hinter ihm. Von Ebba war nichts zu sehen.


    »Er is’ hier!«, schrie Dan, der den Turm erreicht hatte und sich hineinbeugte. »Ich hab’ ihn!« Auch der zweite Bruder war jetzt angelangt. Tom konnte zwei Jeanshintern in den Nachthimmel ragen sehen, als die beiden Jungen sich in den Turm beugten. Dann richtete sich erst der eine und dann der andere wieder auf.


    »Will hat ihn«, meldete Jake. »Guck, er zieht ihn raus.«


    Jakes anderer Bruder hatte beide Arme um Joes Mitte geschlungen und zerrte ihn gerade aus dem Turm. Die Steppdecke blieb zurück, und Joes bleicher, nackter Körper leuchtete im Mondlicht wie eine Muschelschale, als er und Will Knowles auf das Dach purzelten. Dann bückte sich Dan Knowles und hob Joe hoch. Den kleinen Jungen wie ein Baby in den Armen, kam er an der Dachtraufe entlang auf Tom, Jake und Billy zu. Als er näher kam, konnten sie ihn etwas grölen hören, das sich anhörte wie: »Kling, Glöckchen, klingelingeling, jetzt läutet doch schon die verdammte Glocke, ihr Schwachköpfe!« Jake verstand eine Sekunde vor Tom, und dann rasselten die beiden Jungen die Treppe hinunter und rauften sich darum, als Erster den Glockenstrang loszumachen und das erste Mal mit aller Kraft daran zu ziehen.


    Bong. Die alte Glocke protestierte zitternd dagegen, so spät in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden. Bong. Lauter jetzt, sie gewann ihr Selbstvertrauen zurück. Bong. Eigentlich hätte Tom gern das Seil losgelassen und sich die Ohren zugehalten, doch er tat es nicht, weil es sich so toll anfühlte, an diesem Strang zu ziehen und die Glocke zu läuten. Bong. Kommt alle raus, kommt raus und seht, wie Joe übers Dach getragen wird. Joe ist okay, er ist doch okay, Joe kommt nach Hause. Er konnte es kaum erwarten, das Gesicht seiner Mum zu sehen.


    »Jenny, Sie dürfen da nicht reingehen.«


    »Und ein Krüppel wird mich daran hindern? Wohl kaum.« Jenny hob sich auf die Zehenspitzen und spähte über Evis Schulter hinweg. »Steinboden im Flur«, stellte sie fest. »Wissen Sie, wie es sich anhört, wenn der Schädel eines Kindes auf Stein zerschellt? Ein bisschen so, wie wenn eine Eierschale zerbricht, nur tausendfach verstärkt. Sie werden es ja hören – vielleicht.«


    »Wo ist Joe?«, verlangte Evi zu wissen.


    Jenny ging rückwärts über den Flur im Obergeschoss, ihre Hand streckte sich nach der Klinke von Millies Zimmertür.


    »Weiß Heather, wo er ist?«, fragte Evi.


    Zum ersten Mal sah Jenny unsicher aus. »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«, bohrte Evi nach. »Ich glaube nämlich, sie weiß genau Bescheid über Sie. Ich glaube, sie hat versucht, andere Leute zu warnen, auf ihre Art. Sie hat versucht, sich mit Joe, Tom und Millie anzufreunden, mit Harry zu sprechen. Sie hat sogar versucht, Gillian zu sagen, was mit ihrer Tochter passiert ist.«


    »Sie ist ein hirnloser Kretin.« Die Klinke wurde niedergedrückt, die Tür einen Spaltbreit aufgestoßen.


    »Sie ist vorhin gekommen und hat Tom geholt«, wandte Evi ein. »Warum sollte sie das tun, so spät am Abend, es sei denn, sie weiß, wo Sie Joe versteckt haben.«


    Jenny überlegte einen Moment, dann zuckte sie die Achseln. »Ist auch egal«, meinte sie. »Inzwischen ist er bestimmt tot.«


    Evi trat einen Schritt vor. »Wissen Sie, was ich wirklich ätzend finde, Jenny?«, fragte sie. »Sie sind eine absolute Simulantin. Sie tun so, als würden Sie all das machen, weil Millie das nächste Opfer Ihres Großvaters ist. Also, das ist totaler Quatsch. Wahrscheinlich war er kaum jemals in ihrer Nähe. Und höchstwahrscheinlich hat er auch Hayley nie angerührt oder Megan. Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie ihn nie an Lucy rangelassen haben. Sie bringen diese kleinen Mädchen um, weil Sie das toll finden.«


    »Halten Sie den Mund.«


    »Ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie mir von Lucys Tod erzählt haben. Sie haben das damals genossen.«


    »Das brauche ich mir nicht anzuhören.« Jenny wandte sich ab.


    Evi musste sie aufhalten, musste ihr etwas geben, worauf sie sich konzentrieren konnte, etwas anderes als Millie. »Ihr Großvater, alles, was Ihnen früher passiert ist, das dient Ihnen jetzt bloß noch als Ausrede. Sie tun es, weil es Ihnen Spaß macht.«


    »Sie haben ja keine Ahnung.« Jenny war im Kinderzimmer, schritt über den Teppich.


    »Ich bin Psychiaterin«, rief Evi. »Ich habe mich jahrelang mit kranken Dreckstücken wie Ihnen herumgeärgert. Und jetzt weg von dem Bettchen.«


    Jenny kam auf sie zu. Binnen Augenblicken war sie aus dem Zimmer geschossen, und ihre Hände schlossen sich um Evis Hals. Beide taumelten rückwärts, an der Treppe vorbei.


    »Haben Sie sich je gefragt, wie es wohl wäre, zu fliegen, Evi?«, zischte Jenny ihr ins Ohr. »Das werden Sie nämlich gleich rausfinden. Die Leute werden denken, Sie sind mit der kleinen Millie auf dem Arm ausgerutscht und die Treppe runtergefallen. Nur der alte Tobias wird die Wahrheit wissen.«


    Evis Kehle wurde schier zerquetscht. Der Pathologe würde sehen, dass sie gewürgt worden war. Kein großer Trost. Das Geländer drückte gegen ihren Rücken. Es tat höllisch weh, aber es stützte sie auch. Sie riss das gesunde Bein hoch und rammte der anderen hart das Knie in den Unterleib. Jenny ächzte, und ihr Griff lockerte sich, doch letzten Endes war sie eine Frau, und allzu viel Schaden war nicht angerichtet worden. Evi drehte sich herum und versuchte, das Geländer zu packen, merkte jedoch, wie sie vom Boden hochgehoben und darüber gewuchtet wurde.


    Ehe sie sich einstemmen konnte, waren ihre Hüften über den Rand des Geländers gedrückt worden, und sie war im Begriff, zu fallen. Ihre Arme schnellten vor, eine Hand bekam das Geländer zu fassen, doch ihre Beine wurden hoch in die Luft gehoben, sie wurde geschoben, und irgendetwas drosch auf ihre Hand ein, stampfte heftig darauf, und ihr blieb nichts anderes übrig, als loszulassen.


    Es schien sehr lange zu dauern, bis sie auf dem Schieferboden aufschlug.


    Sie hatten aufgehört zu läuten. Die drei Jungen kamen in den Turm geklettert. Hatten sie Joe noch bei sich? Ja, da war er, in die Patchworkdecke gewickelt, das Gesicht gegen Dan Knowles’ Brust gepresst, noch immer mit dünnem Nylonseil gefesselt, er zitterte immer noch wie Espenlaub, war immer noch am Leben.


    Dan Knowles, der während der kurzen Zeit auf dem Dach gewachsen zu sein schien, der mehr wie der junge Mann aussah, der er in einem Jahr oder so sein würde, als wie ein halbstarker Teenager, hatte das untere Ende der Treppe erreicht, kam auf die Empore heraus. Sein Bruder Will folgte ihm und dann Billy, gerade als das Geräusch einer schweren Tür, die aufgerissen wurde, durch die Kirche hallte.


    »Hallo?«, ertönte eine laute Stimme.


    »Er ist hier oben! Wir haben ihn!«, rief Dan Knowles zurück.


    »Joe!«, brüllte Toms Dad.


    »Dad!«, schrie Tom.


    »Polizei! Keiner rührt sich von der Stelle!«


    Die beiden Gruppen trafen sich auf der Treppe zur Empore. Gareth Fletcher und Dan Knowles stießen fast zusammen. Das kleine, schlotternde Paket wurde von einem zum anderen gereicht, und Joe gab ein leises Stöhnen von sich, als die Arme seines Vaters sich um ihn schlossen. Etwas weiter oben auf der Treppe begegnete Toms Blick über den Kopf seines Dads hinweg dem von Harry. Dann machte der Vikar kehrt, drängte sich an dem verdutzten Polizisten vorbei und rannte aus der Kirche.


    Evi war kaum bei Bewusstsein. Ihr war sehr kalt. Ein eisiger Wind wehte überall um sie herum. Schnee fiel sachte auf ihr Gesicht, und die Welt wurde allmählich dunkel. War sie wieder auf dem Berg? Nein, im Haus der Fletchers. Das war Millie, die sie da aus vollem Hals brüllen hörte. Die Haustür war offen, und ein Mann stand keinen Meter von ihr entfernt. Braune Lederschuhe, feuchte Flecken auf dem Steinboden darum herum. Etwas in seiner linken Hand, lang und dünn, aus Metall. Etwas, das sie wiederzuerkennen glaubte, doch es schien ihr so fehl am Platze, dass sie sich nicht sicher war.


    »Lass sie los«, sagte eine Stimme. Zu spät, dachte Evi, ich bin doch schon gefallen.


    »O ja, gleich«, antwortete eine Frauenstimme hoch über ihnen.


    »Keinen Schritt weiter«, sagte der Mann. »Und lass das Kind runter.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte die Frau.


    Das Ding, das der Mann bei sich hatte, wurde angehoben, bis Evi es nicht mehr sehen konnte.


    »Es ist vorbei«, sagte er. »Lass sie runter.«


    Ein Schweigen, als die Welt innezuhalten schien, dann ein Schritt und eine Geräuschexplosion. Evi hörte den zweiten Schuss nicht, doch sie fühlte, wie die Vibration durch ihren Körper zitterte, und sie sah den blendenden Lichtblitz. Und dann nichts mehr.


    Harry hörte den ersten Schuss, als er gerade über die Mauer setzte und um Alices Auto bog. Ganz kurz erblickte er Alice selbst, die auf die Kirche zuhetzte, doch er hatte keine Zeit, stehen zu bleiben. Er sah die offene Haustür und die hochgewachsene Silhouette von Tobias Renshaw, der im Türrahmen stand und ein Gewehr gegen sich selbst richtete. Gleich darauf zerbarst der Kopf des alten Mannes in einer Masse aus Blut und Knochensplittern. Harry sprang über den Leichnam, noch bevor dieser auf dem Boden zur Ruhe gekommen war.


    Ein durchdringender Schrei ließ ihn hochblicken. Millie, von oben bis unten voller Blut und winziger grauer Gewebestückchen, stand oben an der Treppe. Der Leichnam einer Frau lang bäuchlings quer über dem Flur im Obergeschoss. Als sie jemanden erblickte, den sie kannte, tappte die Kleine vorwärts, kam dem Rand der obersten Stufe gefährlich nahe. Harry rannte die Treppe hinauf und hob sie hoch. Dann drehte er sich um. Am Fuß der Treppe, keinen Meter von Tobias’ Leiche entfernt, lag eine junge Frau in einem violetten Pullover. Gerade ließ sich eine Schneeflocke auf ihren schwarzen Wimpern nieder. Ihre Augen waren genauso blau, wie er sie in Erinnerung hatte.

  


  


  
    

    

    Epilog


    
       
    


    Der Februar hatte dem Moor noch mehr Schnee gebracht, und seit dem Morgen waren Männer damit beschäftigt gewesen, den Weg von der Kirche zum Grab freizuschaufeln. Trotzdem nahmen sich die Trauernden beim Gehen in Acht.


    Die Sargträger folgten den leisen Anweisungen des Bestattungsunternehmers und hoben den Sarg von den Schultern. Die Rosen auf dem Deckel erbebten, als er auf den dicken, flachen Gurten abgestellt wurde, die sich über das offene Grab spannten. Harry richtete sich auf und rieb die Hände aneinander. Sie fühlten sich an wie Eisbrocken.


    Der alte Geistliche, der seine Stelle im Benefizium übernommen hatte und dort Dienst tun würde, bis ein Ersatz gefunden worden war, begann zu sprechen.


    »So sehr es dem allmächtigen Gott auch gefallen haben mag, die Seele unserer verstorbenen Schwester von dieser Welt abzuberufen …«


    Die junge Frau in dem Sarg war nicht in der Nacht der Wintersonnenwende gestorben, an jenem Abend, als Joe Fletcher seiner Familie zurückgegeben worden war. Ihre Verletzungen waren schwer gewesen, aber ein paar Wochen lang hatte es Hoffnung gegeben, dass sie sich erholen würde. Doch zu Beginn des neuen Jahres hatte sich eine Infektion eingestellt, die sich rasch zu einer Lungenentzündung entwickelt hatte. Ihr schwer geschädigter Körper hatte nicht die Kraft gehabt, dagegen anzukämpfen, und vor zehn Tagen war sie gestorben. Als er es erfahren hatte, war auch in Harry etwas gestorben.


    Als er und die anderen Sargträger sich daranmachten, den Sarg in die Erde hinabzulassen, wurde Harry klar, dass Alice ihm genau gegenüberstand. Vielleicht sah er sie zum letzten Mal. Die Familie würde Heptonclough in wenigen Wochen verlassen. Sinclair Renshaw, dem möglicherweise noch immer polizeiliche Ermittlungen und diverse Anklagen drohten, war nichtsdestotrotz fest entschlossen, die Kontrolle über den Ort nicht aufzugeben. Er hatte den Fletchers ein großzügiges Angebot für ihr Haus gemacht, und sie hatten es angenommen.


    Den Jungen ging es gut, das schien Alice unaufhörlich jedem zu versichern, der danach fragte. Ihr neuer Therapeut riet ihnen immer wieder, über alles zu reden, es zuzugeben, wenn sie Angst hatten, ehrlich zu sein, wenn sie wütend waren. Und vor allem keine Wunder zu erwarten, das Ganze würde seine Zeit dauern.


    Von allen Fletchers schien nur Millie so zu sein wie immer. Wenn überhaupt, schien sie sogar mit jedem Tag neugieriger, frecher und fröhlicher zu werden, als hätte die Energie, die dem Rest der Familie fehlte, eine Möglichkeit gefunden, sich in ihr zu sammeln. Manchmal dachte Harry im Stillen, dass die Fletchers die letzten Wochen ohne Millie nicht überstanden hätten.


    Neben Alice, die viel zu große Hand um die ihre geklammert, stand ihr neues Patenkind: Heather Christine Renshaw. In den ersten Tagen des neuen Jahres hatte Harry in seiner letzten Amtshandlung als Vikar des Benefiziums Heather getauft. Der Gottesdienst war kurz gewesen, nur die verbliebenen Mitglieder der Familie Renshaw hatten daran teilgenommen: Christiana, Sinclair und Mike. Und außerdem, auf ihren eigenen Wunsch hin, Alice, Joe und Tom. Heather – oder Ebba, so würde er stets an sie denken – wurde mittlerweile medizinisch behandelt. Es war zu spät, um die Schäden, die jahrelange Vernachlässigung angerichtet hatte, vollständig rückgängig zu machen, doch die Medikamente würden ihr helfen. Und was noch wichtiger war, ihre Zeit als Gefangene war vorbei.


    Aus den Augenwinkeln sah Harry eine Bewegung weiter unten am Hügel. Mike Pickup, der vorhin in der Kirche gewesen war, hatte sich den Trauergästen nicht angeschlossen. Stattdessen stand er neben dem Grab, das Lucys neue Ruhestätte war und in dem jetzt auch ihre Mutter lag. Tobias lag wie ein gefallener König in einem der Steinsärge in der Familiengruft.


    Der Priester hatte seine Ansprache beendet. Er blickte kurz zu Harry hinüber, der seine Lippen zu einem Lächeln zwang. Der Bestattungsunternehmer reichte ein Kästchen mit Erde herum. Die Anwesenden nahmen je eine Handvoll, warfen sie auf den Sarg und traten zurück. Einer nach dem anderen wandten sie sich ab und gingen den Hügel hinunter, bis Harry fast allein war. Ein großer, massiger Mann, den er nicht kannte, murmelte etwas und ging dann ein paar Schritte von dem Grab fort. Einmal schaute er sich nach den beiden letzten Personen um, die noch dort ausharrten, dann drehte er sich um und starrte auf das Tal hinaus.


    »Wann fährst du?«, fragte die blasse junge Frau im Rollstuhl. Ihre Augen wirkten zu groß in ihrem Gesicht und waren stumpf und trübe geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie sahen nicht mehr aus wie violette Stiefmütterchen.


    »Heute«, antwortete Harry. Dann schaute er den Hügel hinauf, dorthin, wo sein voll beladenes Auto geparkt war. »Jetzt gleich«, fügte er hinzu. Er hatte sich im Laufe der letzten paar Tage von allen verabschiedet. Dies hier würde der letzte Abschied sein.


    »Bist du okay?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht. Und du?« Er hatte nicht vorgehabt, zornig zu klingen – sie hatte ihre eigenen Probleme, das wusste er. Er konnte nur nichts dagegen machen.


    »Harry, du solltest mit jemandem reden. Du musst –«


    Er konnte sie nicht wieder ansehen. Wenn er sie ansah, würde er niemals wegfahren können. »Evi«, brachte er heraus, »ich kann nicht mehr mit Gott reden, und du lässt nicht zu, dass ich mit dir rede. Sonst gibt es niemanden, wirklich. Pass auf dich auf.«


    Er wandte sich von dem Grab ab und suchte sich einen Weg durch den Schnee. Die anderen Trauergäste waren alle verschwunden. Es war viel zu kalt, um lange draußen zu sein. Als er den Hügel hinaufschritt, hörte er, wie der Kirchendiener anfing, Erde auf den Sarg zu schaufeln. Es polterte dumpf.


    Er glaubte, vielleicht das Quietschen von Evis Rollstuhl gehört zu haben, doch er schaute sich nicht um.


    Noch mehr dumpfes Poltern. Harry beschleunigte seine Schritte, und das Geräusch von Erde, die auf Holz fiel, schien ihm den Hügel hinauf zu folgen. Der Kirchendiener arbeitete schnell. Noch ehe die Stunde um war, würde das neue Grab fertig sein, ein sanfter Erdhügel, mit Blumen bedeckt. Natürlich würden sie verwelken und sterben, das taten Blumen immer, doch die Leute würden neue bringen, würden das Grab in Ordnung halten. Die Menschen, die sich im Leben nicht viel aus Gillian gemacht hatten, würden sich um ihr Grab kümmern.


    Sie ehrten ihre Toten in Heptonclough, manche von ihnen zumindest.

  


  


  
    

    

    Anmerkungen der Autorin


    
       
    


    Heptonclough


    Das Dorf Heptonstall (der Name leitet sich ab aus dem altenglischen hep – Heckenrose und tunstall – Bauernhof) in den Pennines von Yorkshire, unweit der Grenze zu Lancashire, diente als Inspiration und künstlerische Vorlage für Heptonclough, hat aber ansonsten nichts damit gemein. Genau wie sein fiktives Gegenstück verdankte jedoch auch Heptonstall seinen frühen Wohlstand dem Wollhandel und kann heute mit zwei Kirchen (einer alten und einer sehr alten), dem Pub White Lion, der alten Grundschule sowie zahlreichen von hohen Häusern gesäumten Kopfsteinpflasterstraßen aufwarten. Besucher sollten nicht nach der Wite Lane, der Abtresidenz oder dem brandneuen Haus der Fletchers Ausschau halten. Aber man kann definitiv halbwüchsige Jungen mit ihren Fahrrädern über die Kirchhofmauern flitzen sehen. Ich habe das mit eigenen Augen beobachtet.


    Angeborene Hypothyreose


    
      »Ich sehe einen Kopf von ungewöhnlicher Form und Größe, eine untersetzte, aufgedunsene Gestalt, einen stupiden Gesichtsausdruck, trübe und tief liegende schwere Augen mit dicken, vorstehenden Lidern und eine platte Nase. Sein Gesicht ist von bleigrauer Tönung, seine Haut schmutzig, schlaff und von Flechten bedeckt, und seine dicke Zunge hängt über die feuchten, dunkelroten Lippen herunter. Sein Mund, stets offen und voller Speichel, zeigt faulende Zähne. Seine Brust ist schmal, der Rücken gekrümmt, sein Atem asthmatisch und seine Glieder kurz, missgestaltet und ohne Kraft. Die Knie sind dick und nach innen geneigt, die Füße platt. Der große Kopf hängt teilnahmslos auf der Brust, der Bauch ist wie ein Beutel.«

    


    
      Beaupré, Dissertation sur les cretins, circa 1850

    


    Die angeborene oder kongenitale Hypothyreose, die genetisch bedingt, sporadisch oder endemisch auftreten kann, ist eine Erkrankung, die zu massivem Minderwuchs und stark beeinträchtigter geistiger Entwicklung führt, verursacht durch mangelndes Vorhandensein des Schilddrüsenhormons Thyroxin. In Großbritannien und Irland kommt eins von 3500 bis 4000 Kindern mit angeborener Hypothyreose zur Welt, aus den USA und Kontinentaleuropa werden ähnliche Zahlen gemeldet. Die Erkrankung tritt bei Mädchen häufiger auf als bei Jungen; der Grund hierfür ist jedoch bis dato unbekannt.


    Ohne Behandlung bleibt die Körpergröße der Erwachsenen unterdurchschnittlich; sie liegt zwischen 100 und 160 cm. Skelettreife und Pubertät sind erheblich verzögert, häufig besteht Unfruchtbarkeit. Es ist mit neurologischen Störungen in unterschiedlich starker Ausprägung zu rechnen; die kognitive Entwicklung, das Denken und die Reflexe sind verlangsamt. Weitere Krankheitszeichen können u.a. verdickte Haut, eine vergrößerte Zunge oder ein vorstehendes Abdomen sein.


    Erfreulicherweise sind die genetische und die sporadische angeborene Hypothyreose, die durch eine pränatale abnormale Entwicklung der Schilddrüse verursacht werden, in Industrieländern durch entsprechende Untersuchungen der Neugeborenen und durch lebenslange medikamentöse Behandlung fast völlig verschwunden.


    Die endemische Krankheitsform wird durch Jodunterversorgung verursacht. Jod ist ein Spurenelement, das für die Thyroxinproduktion im Körper unerlässlich ist. Auf sämtlichen Kontinenten enthalten die Böden vieler Landstriche im Landesinnern wenig Jod, und dort angebaute Nahrungsmittel sind entsprechend jodarm. Jodmangel führt zu einer allmählichen Vergrößerung der Schilddrüse; die daraus resultierende Gewebeneubildung wird als Kropf bezeichnet. In vielen Entwicklungsländern stellt die endemische Krankheitsform auch weiterhin ein großes gesundheitliches Problem dar.


    »Cretin«, ein Wort aus dem französischen Dialekt einer Alpenregion, wo die Erkrankung besonders häufig auftrat, wurde im 18. Jahrhundert zu einem medizinischen Fachbegriff. Im 19. und frühen 20. Jahrhundert war er in der Medizin sehr gebräuchlich und fand dann in der Gebrauchssprache immer mehr Verbreitung als abfällige Bezeichnung für einen Menschen, der sich töricht verhält. Seiner abwertenden Bedeutung im allgemeinen Sprachgebrauch wegen wird der Begriff von medizinischem Fachpersonal heute so gut wie nicht mehr verwendet.
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      Einer der lohnensten Aspekte des Schreibens ist die Gelegenheit, dabei etwas zu lernen, und folgende Werke haben mich viel gelehrt: A History of Psychiatry von Edward Shorter, Basic Child Psychiatry von Philip Barker, Crime Scene to Court: The Essentials of Forensic Science von P.C. White (Hrsg.), Postmortem: Establishing the Cause of Death von Dr. Stephen A. Koehler und Dr. Cyril H. Wecht sowie Practical Church Management von James Behrends.


      Avril Neal, Jaqui und Nick Socrates, Denise Stott und Adrian Summons leisten weiterhin unübertreffliche Arbeit; nicht nur lesen und redigieren sie meine frühen Manuskripte, sondern sie steuern auch während des Schreibprozesses geduldig Rat und Information bei. Dr. Miraldine Rosser ist dieses Jahr zum »Team« gestoßen, und ihre Hilfestellung dabei, aus Evi eine glaubwürdige Psychiaterin zu machen, war unbezahlbar. Ich danke euch, euch allen, und wie immer gehen sämtliche verbliebenen Fehler auf mein Konto.


      Die Mitarbeiter von Transworld sind nach wie vor hilfsbereit, freundlich, fleißig und weise. Besonders dankbar bin ich Sarah Turner, Laura Sherlock, Lynsey Dalladay, Nick Robinson und Kate Samano. In den Vereinigten Staaten gilt mein Dank wie stets Kelley Ragland und Matthew Martz von Minotaur Books.


      Und was Anne Marie, Rosie, Jessica und Peter betrifft: Ohne euch wäre es einfach nicht dasselbe.
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